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DIESEM EFT

Als Luthertext -  -  in der Spitze dieses Jahrgangs steht, was der Retormator iın
e1Nner Predigt der Bibelstelie ausgeführt hat  ‘# die heuer Kirchentagslo-
SUI1L) ist E1n deutliches Wort für Rechttertigungsglauben jegliche
Werkerei. Diese AC. 1l die Luther-Gesellschaft auft dem „Markt der
Möglichkeiten” 1n Stuttgart einbringen. „Salz der Erde“ se1ın, €e€]! nicht
SE1INEN Sent ern dazugeben.

Der umtangreichste Beıtrag dieses Heftes aber ısSt, w1€e könnte anders
se1ln, dem 500 Geburtstag der atharına V BOra, Luthers Frau, gEeW1d-
Met dieses Jubeljahr beziehen sıch auch die Hınweise [E  Aus den (.e-
denkstätten der Retormation“. JTorgau wird, völlig eC. Ziel vieler
e1segruppen ın diesem Jahr sein

721 andere Beıträge dieses Heftes sınd och ein Erbe des etzten Inter-
natıonalen Lutherforschungskongresses. igor I4  KI  SS, Dogmatiker und Lu-
therforscher 1n Bratislava (Slowakei}, dort hber „Das Neue ın Luthers
Verständnis VOo natürlichen Gesetz” VOTIT. Sein Auifsatz erhellt, weshalb
Lutheraner 1n der Staatsethik, etwa beim Ehescheidungs- Ooder Abtrei-
bungsrecht, andere Wege gehen als die Kirche 0oms. Eın weıterer Vortrag:
LDer chinesische Lutherforscher Yu Ke referierte ber „Lutherstudien ın
C’hina“ Daii s In China 1ne profane Lutherforschung Zibt, dürfte 111211-

chen erstaunen Freundlicherweise überliefß der Autor M1r sSeın Manu-
Skript für eine Veröffentlichung auf Deutsch. F1n echter Werkstatt-Bei-
rag! Cleichtalls 1n der „Werkstatt“ stellen sich die I räger des Martın-Lu-
ther-Preises 19985 VOL.

In der Bücherschau tinden Sıe 4is Neuerung eine Liste „Eingepangene
Bücher‘ Damit wollen WITr Neuerscheinungen schneller anzeıigen, als das
1n eiıner 1L1UX dreimal jährlic erscheinenden Zeitschrift Urc Kezensionen
erfolgen kannn

Luther Ü, L, 155 N 340-62I10
a  C) Vandenhoeck Ruprecht 1999

Z U  DIESEM HEFT

Als Luthertext an der Spitze dieses Jahrgangs steht, was der Reformator in 
einer Predigt zu der Bibelstelle ausgeführt hat, die heuer Kirchentagslo- 
sung ist: ein deutliches Wort für Rechtfertigungsglauben gegen jegliche 
Werkerei. Diese Sache will die Luther-Gesellschaft auf dem ״Markt der 
Möglichkeiten" in Stuttgart einbringen. ״Salz der Erde" sein, heißt nicht: 
seinen Senf zu allem dazugeben.

Der umfangreichste Beitrag dieses Heftes aber ist, wie könnte es anders 
sein, dem 500. Geburtstag der Katharina von Bora, Luthers Frau, gewid- 
met. Auf dieses Jubeljahr beziehen sich auch die Hinweise ״Aus den Ge- 
denkstätten der Reformation". Torgau wird, völlig zu Recht, Ziel vieler 
Reisegruppen in diesem Jahr sein.

Zwei andere Beiträge dieses Heftes sind noch ein Erbe des letzten Inter- 
nationalen Lutherforschungskongresses. Igor Kiss, Dogmatiker und Lu- 
therforscher in Bratislava (Slowakei), trug dort über ״Das Neue in Luthers 
Verständnis vom natürlichen Gesetz" vor. Sein Aufsatz erhellt, weshalb 
Lutheraner in der Staatsethik, etwa beim Ehescheidungs- oder Abtrei- 
bungsrecht, andere Wege gehen als die Kirche Roms. Ein weiterer Vortrag: 
Der chinesische Lutherforscher Yu Ke referierte über ״Lutherstudien in 
China". Daß es in China eine profane Lutherforschung gibt, dürfte man- 
chen erstaunen. Freundlicherweise überließ der Autor mir sein Manu- 
skript für eine Veröffentlichung auf Deutsch. Ein echter Werkstatt-Bei- 
trag! Gleichfalls in der ״Werkstatt" stellen sich die Träger des Martin-Lu- 
ther-Preises 1998 vor.

In der Bücherschau finden Sie als Neuerung eine Liste ״Eingegangene 
Bücher". Damit wollen wir Neuerscheinungen schneller anzeigen, als das 
in einer nur dreimal jährlich erscheinenden Zeitschrift durch Rezensionen 
erfolgen kann.
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IH SEID DA  C SALZ DER ERDELE

DIie Kirchentagslosung iın der uslegung Martin Luthers*

Luthers Auslegung des Gleichnisses VO! Salz der Erde (WA 32, 343-—349] gehört
einer eihe VONn Wochenpredigten über AMt —7, die zwischen November und
April 1532 während der Abwesenheit des Stadtpfarrers Johannes Bugenhagen
1148 — [ 1n der Wittenberger Sta‘  ırche gehalten hat. Bugenhagen ı1elt sich 1n
diesen Monaten 1n Lübeck auf, CL, achdem 61 ın Braunschweig und Hamburg die
Einführung der Reformation gefördert und Kirchenordnungen für die uen Kirchen-

erfaßt hatte, datür orge CTUßg, auch diese nNeue€e Kirche auf den Weg bringen.
Wittenberg wurde se1it 526 mittwochs das Matthäusevangelium 1n Predigten

ausgelegt. [J)as wWäartr sowochl Luthers Deutscher Messe 11526|] vorgesehen |.„Des
Mitwochens true ber C deudsche lection; azu ist der Euangelist Mattheus
geordenet, das der {ag sol SC CYSCM SCYI, weyl Ja zumal CYIl feyner Euangelist
ist tur die SECHECYILE leren, un: die gute predigt Christi autt dem berge gethan be.
schreybt un!: fast ubung der lLiebe Uun: guten werck helt”; x 79,; 20—24] als
uch 1n den Visitationsberichten Wittenberg V  - 1528 un: 1533 „Am mıitt-
woch auf solche stunde VOI mittentage soll der pfarrer predigen den evangelisten
Mattheum nach einander bis auf die historien des eidens Christi“ (Die Registratu-
TI der Kirchenvisitationen 117 ehemals sächsischen Kurkreise. Abt. 'eil Die
Ephorien Wittenberg, Kemberg und Zahna hrsg. VU]  - Karl Pallas, Halle 1906 1Ge
schichtsquellen der Provinz Sachsen und angrenzender Gebiete 41, 2I 1, S.311

Das Gleichnis V Salz der Erde legt Luther aut die Prediger AL  D S1€e sollen
das Salzamt recht führen, hne das die Christenheit nicht bestehen kannn uch 5C-
SCH den Widerstand der ‚eute mussen S1€ sıich ihrer erantwortung bewußfit SC1N
und hne Furcht VOT Getahr oder anderen Nachteilen das Evangelium reın verkün-
digen, „das Mau!l! SC autftun und strafen, W a5 z strafen ist'  44 Vor lem haben S10

predigen, dafi nichts als der Glaube Christus allein gelten soll „Summa: WE

dieser Artikel VON Christus nicht getrieben wird, da{i WIT LLUX durch ihn allein PE-
recht und selig werden und WITr les ußer ihm verdammt halten, yibt kei
n  NCI Widerstand UÜn! kein Halten mehr. “ I dhe nachfolgende Perikope VOT11 Licht der
Welt (Mt S, 14-—1 5 versteht Luther als den anderen el des Predigtamtes, die Ver
kündigung des Evangeliums, „die Seelen Z unterrichten und rÄ weısen ZU ewl-
SCcCH Leben‘“‘ (WA 12, 349,28{.]). Und taßt die Predigt VON (.‚esetz un: Evangelium

mıiıt den Orten „Darum ist’s un! bleibt ohl allein der Apostel
Amt, sowaohl recht straten die rechten inwendigen Laster und wiederum hei
len, tröosten un aufzurichten alle nN, betrübten (‚ew1ssen un! niemanden
ungestraft lassen 1m sen noch ununterwıesen und aufgerichtet ZUIN Guten“ (WA
32, 350, 25-—2

Der ext 1st 117 Original nıcht 1ımMmMer gut verständlich. Zwischen der Fassung des
Redaktors aspar Cruciger und dem gesprochenen Wort V(Yy Luthers Predigt be.
stehen merkiliche Unterschiede.

IHR SEID DAS SALZ DER ERDE

Die Kirchentagslosung in der Auslegung Martin Luthers*

Luthers Auslegung des Gleichnisses vom Salz der Erde (WA 32, 343-349) gehört zu 
einer Reihe von Wochenpredigten über Mt 5 -7, die er zwischen November 1530 und 
April 1532 während der Abwesenheit des Stadtpfarrers Johannes Bugenhagen 
(1485-1558) in der Wittenberger Stadtkirche gehalten hat. Bugenhagen hielt sich in 
diesen Monaten in Lübeck auf, wo er, nachdem er in Braunschweig und Hamburg die 
Einführung der Reformation gefördert und Kirchenordnungen für die neuen Kirchen- 
wesen verfaßt hatte, dafür Sorge trug, auch diese neue Kirche auf den Weg zu bringen.

In Wittenberg wurde seit 1526 mittwochs das Matthäusevangelium in Predigten 
ausgelegt. Das war sowohl in Luthers Deutscher Messe (1526) vorgesehen (״Des 
Mitwochens frue aber eyn deudsche lection; dazu ist der Euangelist Mattheus gantz 
geordenet, das der tag sol seyn eygen seyn, weyl es ja zumal eyn feyner Euangelist 
ist fur die gemeyne zu leren, und die gute predigt Christi auff dem berge gethan be- 
schreybt und fast zu ubung der liebe und guten werck heit"; WA 19, 79, 20-24) als 
auch in den Visitationsberichten für Wittenberg von 1528 und 1533: ״Am mitt- 
woch auf solche stunde vor mittentage soll der pfarrer predigen den evangelisten 
Mattheum nach einander bis auf die historien des leidens Christi" (Die Registratu- 
ren der Kirchen Visitationen im ehemals sächsischen Kurkreise. 2. Abt. 1. Teil: Die 
Ephorien Wittenberg, Kemberg und Zahna hrsg. von Karl Pallas, Halle 1906 [Ge- 
schichtsquellen der Provinz Sachsen und angrenzender Gebiete 41, 2, 1, S.3]).

Das Gleichnis vom Salz der Erde legt Luther auf die Prediger hin aus. Sie sollen 
das Salzamt recht führen, ohne das die Christenheit nicht bestehen kann. Auch ge- 
gen den Widerstand der Leute müssen sie sich ihrer Verantwortung bewußt sein 
und ohne Furcht vor Gefahr oder anderen Nachteilen das Evangelium rein verkün- 
digen, ״das Maul frisch auftun und strafen, was zu strafen ist". Vor allem haben sie 
zu predigen, daß nichts als der Glaube an Christus allein gelten soll. ״Summa: wenn 
dieser Artikel von Christus nicht getrieben wird, daß wir nur durch ihn allein ge- 
recht und selig werden und wir alles außer ihm für verdammt halten, so gibt es kei- 
nen Widerstand und kein Halten mehr." -  Die nachfolgende Perikope vom Licht der 
Welt (Mt 5, 14-15) versteht Luther als den anderen Teil des Predigtamtes, die Ver- 
kündigung des Evangeliums, ״die Seelen zu unterrichten und zu weisen zum ewi- 
gen Leben" (WA 32, 349,28!.). Und er faßt die Predigt von Gesetz und Evangelium 
zusammen mit den Worten: ״Darum ist's und bleibt es wohl allein der Apostel 
Amt, sowohl recht zu strafen die rechten inwendigen Laster und wiederum zu hei- 
len, zu trösten und aufzurichten alle armen, betrübten Gewissen und niemanden 
ungestraft lassen im Bösen noch ununterwiesen und aufgerichtet zum Guten" (WA 
32, 350, 25-28).

* Der Text ist im Original nicht immer gut verständlich. Zwischen der Fassung des 
Redaktors Caspar Cruciger und dem gesprochenen Wort von Luthers Predigt be- 
stehen merkliche Unterschiede.
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Ihr se1id das Salz der Erde Wenn ZIUuUN das Salz UumMmm wWird, WOmM O]
INan salzen? Fs 1ist fortan nichts mehr nutZze, als dafßsw A wegschüt-
LEet un N VON den Leuten läßt

Mit dem Wort alz zeigt CL, wWwas Amt SEC1N soll Denn Calz 1St HÜr
sich selhest nicht Salz, kann sich selbst nıicht salzen, sondern das ist sSeın
ebrauch, dafii 147171 leisch und, WOZUuN der Küche braucht, damit
salze, da seiINeN Geschmack habe, frisch bleibe und nicht verfaule. (JEe-
1a  ur > spricht CI, seid ihr auch Salz, nicht das, das 1 die Küche gehört,
sondern dazu da, 111a damit olches Fleisch salze, das heißt die

Welt Das ist Ja eın herrliches Amt und eine große, tretfliche Ehre
S1e (,Ott se1nNn Salz heißt und dazu bestimmt, da{iß S1e salzen sollen al-

les, W a aut Erden 1st Es gehört aber dazu eın solcher Mann, der bereit sel,
se1n, w1ıe CI bisher gelehrt hat alıl, elend, durstig, sanitmütig us  z

und allerleı erfolgung, chmach unı: ästerung Wo das nicht
der Fall 1St, da wird niemals eın Prediger U ihm, der recht antfange cal-
A, sondern bleibt ohl eın dummes S das nirgends V  - Nutzen ıst

Denn C 1St Ja je} ZzugeLraut un!' viel verlangt, dafß die Fischer
oder eın ALILLCL, verachteter Mensch VOI (roOtt ‚Salz der heißen
und sich unterwinden soll, es das, V as Menschen auf Erden sind, ALLZU-

greifen unı salzen. Vernuntifit und Natur nicht, denn S1e wiırd
davon müde und annn 65 nıicht leiden, 831€E Schande chmach und
Unglück davon en so1l un: S1e würde bald Salze der eute die
Welt 1 meıliner Statt Darum en sich bisher UNSeIC heiligen ater,
ischöfe, Mönche Un Einsiediler ohl WEelIse verhalten, dais s1e sich des
Predigens enthielten und sich u andere Dınge gekümmert Ooder sich VOon
den Leuten abgesondert en Denn S1e en gesehen, dafs 7zuviel ko
STEL, dal$| darin 11UTr Gefahr Leib, (,ut und Ehr liegt Und S1€e haben PC-
dacht Wır wollen’‘s anderen eiehlen und derweil IN die kriechen
und (iott dienen mit Kgutch Tagen.

Darum ist wirklich eın schweres Dıng, e1n Apostel oder Prediger
sein und eın Olches Amt treiben, Ja unmöglich, ach leisch und Blut

urteilen. ber muß solche eunte geben, die esS BCIN fun (l0ttes
und des Heırn Christi willen  j der niemanden dazu zwıingen oder treiben
11 m1t Geboten Denn der Christenstand 1st eın olcher an der 1UT

willige Herzen tordert; wWer nicht Vo  a! Herzen ust dazu hat, wird ohl da
V  - bleiben Unser Irotz und TOS aber ist der, d Wenn übel zugeht,
WE Welt und eute unNns_ansehen und böse sind, w1€e S1€ wollen,

Sagt „Ihr se1d das Salz der Erde.“ Wo das Wort 1Ns Herz leuchtet,
daß sich darauft verlassen und sich zweifelsfrei rühmen kann, da{iß

(‚ottes Salz sel, lafß zurnen und Ose se1in, WeI nicht lachen will, iıch
kann und WARC mehr TOLZeEN und Zr pochen auf eın Wort allein als s$1e

Ihr seid das Salz der Eide. Wenn nun das Salz dum m  wird, womit soll 
man salzen! Es ist fortan zu nichts mehr nütze, als daß man es wegschüt- 
tet und es von den Leuten zertreten läßt.

Mit dem Wort ,Salz' zeigt er, was ihr Amt sein soll. Denn Salz ist für 
sich selbst nicht Salz, kann sich selbst nicht salzen, sondern das ist sein 
Gebrauch, daß man Fleisch und, wozu man es in der Küche braucht, damit 
salze, daß es seinen Geschmack habe, frisch bleibe und nicht verfaule. Ge- 
nau so, spricht er, seid ihr auch Salz, nicht das, das in die Küche gehört, 
sondern dazu da, daß man damit solches Fleisch salze, das da heißt die 
ganze Welt. Das ist ja ein herrliches Amt und eine große, treffliche Ehre, 
daß sie Gott sein Salz heißt und dazu bestimmt, daß sie salzen sollen al- 
les, was auf Erden ist. Es gehört aber dazu ein solcher Mann, der bereit sei, 
so zu sein, wie er bisher gelehrt hat: arm, elend, durstig, sanftmütig usw. 
und allerlei Verfolgung, Schmach und Lästerung zu ertragen. Wo das nicht 
der Fall ist, da wird niemals ein Prediger aus ihm, der recht anfange zu sal- 
zen, sondern er bleibt wohl ein dummes Salz, das nirgends von Nutzen ist.

Denn es ist ja viel zugetraut und viel verlangt, daß die armen Fischer 
oder sonst ein armer, verachteter Mensch vor Gott ,Salz der Erde' heißen 
und sich unterwinden soll, alles das, was Menschen auf Erden sind, anzu- 
greifen und zu salzen. Vernunft und Natur vermag es nicht, denn sie wird 
davon müde und kann es nicht leiden, daß sie nur Schande, Schmach und 
Unglück davon haben soll, und sie würde bald sagen: Salze der Teufel die 
Welt an meiner Statt. Darum haben sich bisher unsere heiligen Väter, 
Bischöfe, Mönche und Einsiedler wohl weise verhalten, daß sie sich des 
Predigens enthielten und sich um andere Dinge gekümmert oder sich von 
den Leuten abgesondert haben. Denn sie haben gesehen, daß es zuviel ko- 
stet, [daß] darin nur Gefahr an Leib, Gut und Ehr liegt. Und sie haben ge- 
dacht: Wir wollen's anderen befehlen und derweil in die Winkel kriechen 
und Gott dienen mit guten Tagen.

Darum ist es wirklich ein schweres Ding, ein Apostel oder Prediger zu 
sein und ein solches Amt zu treiben, ja unmöglich, nach Fleisch und Blut 
zu urteilen. Aber es muß solche Leute geben, die es gern tun um Gottes 
und des Herrn Christi willen, der niemanden dazu zwingen oder treiben 
will m it Geboten. Denn der Christenstand ist ein solcher Stand, der nur 
willige Herzen fordert; wer nicht von Herzen Lust dazu hat, wird wohl da- 
von bleiben. Unser Trotz und Trost aber ist der, daß, wenn es übel zugeht, 
wenn Welt und Teufel uns sauer ansehen und so böse sind, wie sie wollen, 
er zu uns sagt: ״Ihr seid das Salz der Erde." Wo das Wort ins Herz leuchtet, 
so daß es sich darauf verlassen und sich zweifelsfrei rühmen kann, daß es 
Gottes Salz sei, so laß zürnen und böse sein, wer nicht lachen will, ich 
kann und wage mehr zu trotzen und zu pochen auf sein Wort allein als sie
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auf alle ihre aC Schwerter und Büchsen. Denn weil CT mich dafür 671 -

kennt und durch SEe1N Wort eugnis davon gibt, mMmussen alle nge. 1m
Himmel, ja Sonne ınd Mond Samnt allen Kreaturen Ja dazu Sun! u15

beistehen wider Weit und Tenuntel. Und WEn gleich das nicht ware,
hätten WIr doch ja) dem Wort 21n CT u11 und
tauft: üas InNUSsen S1€e ohl stehen lassen, wollen MATI T auch VYOr ihnen 117
ren bleiben, solange Christus und sSeın Wort bleiht

Nun, W1E das Salzen zugehe, ist leicht verstehen, nämlich dais 111A111

auttreten und sl Alles, w a4s aut Erden geboren 1STt und lebt, das 1st
nmichts nuütze, sondern faul und Verderben VT („Ott Denn weil 1PP

und klar Sagt, S$1C sollen Calz der Erde SE1IN, das heißt, ber alles, wWwas die
Welt 1Sst, mn daraus tolgen, daß a  €es, vWas in der Welt 1st und Jeisch
Ooder Mensch heißt, gestraft und durchsalzen werden muß, INan al
ler Welt Heiligkeit, Weisheit, Clottesdienst wWwWEenn das VOTN ihnen selhst C1-
en un außerhalb VOoO  » (:ottes Waort ist verdamme als e1n Werk, das
VO Teutel 1st und ın den Abgrund der gehört, WE sich nicht
C‘hristus allein hält Das ist dann e1ine unfreundliche Predigt, die der
Weit ungenehm macht uncd die ach sich zieht, da{fi 1114  ! uns e1in: wird
un: Her das Maul chlägt

Denn das könnte die Welt ohl och ertragen, dafßfi 411 recht VO  - Chri-
STUS und en Artikeln des Claubens predigt. ber wWenn an 16 angrel-
fen 111 und damit salzen, ihre Weisheit und Heiligkeit nichts gelten
soll, 1n und verdammt ist, das kann und ll 1E nıcht Und
S16 gibt den redigern die Schuld, S1E könnten nıichts als schelten und
beißen, das mu@ß heißen die Welt erregt und Unfrieden gemacht, geistliche
Stände und UTEer geschändet.

ber w1e können WI1r CS ihm gleichtun? Wenn 1114A1 salzen soll, mu dß
CS beißen Und WEEINLN s1e U1 gleich bissig schelten, wı1ıssen WITF,

sSeın IU} ınd C‘hristus olches betohlen hat und will, dafß das Salz
SC 51 und gELTOST beiße, WI1E WITr allenthalben hören werden. Wie St
Paulus auch die BdI1LC Welt straft un es schilt, w as S16 obt un! tut,
nıicht der Glaube Christus 1st. Und Christus (Joh 16,8) Sa Wenn der
Heilige (‚EISt kommt, wird CT die Welt strafen u>s  z LDas heißt FTr wird al.
les angreifen, w as ın der Welt ndet, eıne Ausnahme und keine Un-
terscheidung machen, och tliche schelten und etliche loben oder Z1ULI

Diebe und chälke straten, sondern a  es €es auft einen Hauten I11-

menfassen, einen m1t dem anderen, sE1 CI gT0ß, klein, iromm, WEeE1S€e, he1-
lig oder W1Ee CT WO.  , SUIMMA: alles, w as nicht Christus ıst De  S der He1-
lige (‚e1lst braucht nmicht darum kommen und Prediger 1n die Welt
schicken, außerliche grobe ünden, Ehebruch, Maord us  < aufzuzeigen
und strafen, die S1€ selhst kennt und stratften Kann, sondern damit

auf alle ihre Macht, Schwerter und Büchsen. Denn weil er mich dafür er- 
kennt und durch sein Wort Zeugnis davon gibt, so müssen alle Engel im 
Himmel, ja Sonne und Mond samt allen Kreaturen Ja dazu sagen und uns 
beistehen wider Welt und Teufel. Und wenn gleich das nicht so wäre, so 
hätten wir doch an dem Wort allein genug, daß er uns so nennt und so 
tauft; das müssen sie wohl stehen lassen, so wollen wir auch vor ihnen in 
Ehren bleiben, solange Christus und sein Wort bleibt.

Nun, wie das Salzen zugehe, ist leicht zu verstehen, nämlich daß man 
auftreten und sagen soll: Alles, was auf Erden geboren ist und lebt, das ist 
zu nichts nütze, sondern faul und Verderben vor Gott. Denn weil er klipp 
und klar sagt, sie sollen Salz der Erde sein, das heißt, über alles, was die 
Welt ist, so muß daraus folgen, daß alles, was in der Welt ist und Fleisch 
oder Mensch heißt, gestraft und durchsalzen werden muß, so daß man al- 
1er Welt Heiligkeit, Weisheit, Gottesdienst -  wenn das von ihnen selbst er- 
funden und außerhalb von Gottes Wort ist -  verdamme als ein Werk, das 
vom Teufel ist und in den Abgrund der Hölle gehört, wenn es sich nicht an 
Christus allein hält. Das ist dann eine unfreundliche Predigt, die uns der 
Welt ungenehm macht und die nach sich zieht, daß man uns feind wird 
und über das Maul schlägt.

Denn das könnte die Welt wohl noch ertragen, daß man recht von Chri- 
stus und allen Artikeln des Glaubens predigt. Aber wenn man sie angrei- 
fen will und damit salzen, daß ihre Weisheit und Heiligkeit nichts gelten 
soll, ja blind und verdammt ist, das kann und will sie nicht ertragen. Und 
sie gibt den Predigern die Schuld, sie könnten nichts als schelten und 
beißen, das muß heißen die Welt erregt und Unfrieden gemacht, geistliche 
Stände und gute Werke geschändet.

Aber wie können wir es ihm gleichtun? Wenn man salzen soll, so muß 
es beißen. Und wenn sie uns gleich bissig schelten, so wissen wir, daß es 
so sein muß und Christus solches befohlen hat und will, daß das Salz 
scharf sei und getrost beiße, wie wir allenthalben hören werden. Wie St. 
Paulus auch die ganze Welt straft und alles schilt, was sie lobt und tut, wo 
nicht der Glaube an Christus ist. Und Christus (Joh 16,8) sagt: Wenn der 
Heilige Geist kommt, wird er die Welt strafen usw. Das heißt: Er wird al- 
les angreifen, was er in der Welt findet, keine Ausnahme und keine Un- 
terscheidung machen, noch etliche schelten und etliche loben oder nur 
Diebe und Schälke strafen, sondern alles, alles auf einen Haufen zusam- 
menfassen, einen m it dem anderen, sei er groß, klein, fromm, weise, hei- 
lig oder wie er wolle, Summa: alles, was nicht Christus ist. Denn der Hei- 
lige Geist braucht nicht darum zu kommen und Prediger in die Welt zu 
schicken, um äußerliche grobe Sünden, Ehebruch, Mord usw. aufzuzeigen 
und zu strafen, die sie selbst genau kennt und strafen kann, sondern damit
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991e das, W as s1e für das Köstlichste hält und WOTUMNN S1e besten ıst,
ftromm und heilig seın und (Ciott damit dienen ll

Darum gilt CS nicht, tliche klug daherreden und vorgeben, 0S S€1 PC-
NUg, da{iß e1in Prediger jedermann SqasC, A’A recht 1st un! eın Prediger
das Evangelium gut predigen könne, dafß Ian nicht den apst, ischöfe,
Fürsten un: andere Stände oder ersonen dürfe, adurch viel Un-
friede und Hader entstehe. Sondern CS heißt vielmehr: illst du das VAan-
gelium predigen und den Leuten helten, mu{(ßt du auch scharf sSe1nNn und
Salz in die unden reiben, das heißt den iderpart aufzeigen und strafen,
wWEenn C nicht richtig zugeht. Wiıe c5 Jetz: Messen, Möncherei, USW.

gibt und alles, Was daran Äängt und darüber hinausgeht: damit SOLC. eın
Argernis Adus dem Weg geraumt und niemand dadurch verführt werde. [Dar-

mu({(ß I1l hierin iımmer torttahren mıi1ıt dem Salzen, da{iß d1il dem weh-
und keinen aum lasse, wodurch 65 wieder autkommen oder eimIi1c

einreißen könnte, w1e 65 denn geschehen mufs, dafiß, W das Salz-Amt
nicht 1ımMMmMmMer 1mM Schwange geht und, wI1e bisher 1n der Christenheit g -
chehen 1St, blo{fß ftaule Menschenlehre reglert un!‘ €Ss verdorben hat, w as

ohl ausgeblieben wäre, wenn das Salz geblieben ware. Denn CS hat nicht
der rechten Lehre gemangelt, weil Urc (‚ottes Cnade dennoch die

Schrift, Evangelium, Sakrament, Predigtstuh. ıIn der Kırche geblieben ist,
wWwWenll I11UI die 1SCHOIe und Prediger solches getrieben und ıIn UÜbung und
eDrauc. hätten gehen lassen, damit salzen, w as des alten ams ıst.

Darum ermahnt und warnt 1l1er Christus die Jünger tleißig, da{(ß S1e
zusehen und Oölches en Chwange gehen lassen. Und CI

spricht: „Wenn das Salz dumm wird, WOomMN': soll 14l dann etwas salzen?“
ummes Salz wird dasjenige ZENANNT, das die Zähne und chärte verloren
hat und nıiıcht mehr wWwUurz och beißt [)as 1st der Fall, wWenn das Amt ın
der Christenheit untergeht, da{(ß ınNnan aufhört, die eute strafen und
NenNn nicht iıhr en und nvermögen zeıgt und S1e nıcht bei der Buße und
Selbsterkenntnis erhält Man älßt S1e fortgehen, als selen S1e (0)0080801 und
recht dran, und Al aäßt ihr Dıng, ihre eıgene Heiligkeit und ihren selbst
erwählten Gottesdienst lange einreißen, bis die reine Lehre VO Jau-
ben wieder Banz untergeht und Christus verloren wird und Zanz und Sarl
verdirbt, nıcht mehr helten och 1st.

D)as hat c7 hiermit gesehen un die zukünftige etahr gewelssagt, Ja, den
chaden und das Verderben der Christenheit, dafß 1Nan dieses Salz- oder
Strafamt vernachlässigen würde und mancherlei Geschwärm
VOon Rotten und Sekten autftkommen würde, eın jeglicher seıiınen eige-
NIl Tand als rechte Lehre und Gottesdienst ausgibt, und doch ist das
nichts anderes als eın we  IC  J tleischlich 1ng, UuSs UNSCICIH Kopf und
uLnseIeI Vernuntft gewachsen, mıiıt dem WIr ulls selbst Iitzeln und 5allZ

sie das, was sie für das Köstlichste hält und worum sie am besten ist, 
fromm und heilig sein und Gott damit dienen will.

Darum gilt es nicht, daß etliche klug daherreden und vorgeben, es sei ge- 
nug, daß ein Prediger jedermann sage, was recht ist und daß ein Prediger 
das Evangelium gut predigen könne, daß man nicht den Papst, Bischöfe, 
Fürsten und andere Stände oder Personen antasten dürfe, dadurch viel Un- 
friede und Hader entstehe. Sondern es heißt vielmehr: Willst du das Evan- 
gelium predigen und den Leuten helfen, so m ußt du auch scharf sein und 
Salz in die Wunden reiben, das heißt: den Widerpart aufzeigen und strafen, 
wenn es nicht richtig zugeht. Wie es jetzt Messen, Möncherei, Ablaß usw. 
gibt und alles, was daran hängt und darüber hinausgeht: damit solch ein 
Ärgernis aus dem Weg geräumt und niemand dadurch verführt werde. Dar- 
um muß man hierin immer fortfahren mit dem Salzen, daß man dem weh- 
re und keinen Raum lasse, wodurch es wieder aufkommen oder heimlich 
einreißen könnte, wie es denn geschehen muß, daß, wenn das Salz-Amt 
nicht immer im Schwange geht und, wie es bisher in der Christenheit ge- 
schehen ist, bloß faule Menschenlehre regiert und alles verdorben hat, was 
wohl ausgeblieben wäre, wenn das Salz geblieben wäre. Denn es hat nicht 
an der rechten Lehre gemangelt, weil durch Gottes Gnade dennoch die 
Schrift, Evangelium, Sakrament, Predigtstuhl in der Kirche geblieben ist, 
wenn nur die Bischöfe und Prediger solches getrieben und in Übung und 
Gebrauch hätten gehen lassen, damit zu salzen, was des alten Adams ist.

Darum ermahnt und warnt hier Christus die Jünger so fleißig, daß sie 
zusehen und solches Salzen stets im Schwange gehen lassen. Und er 
spricht: ״Wenn das Salz dumm wird, womit soll man dann etwas salzen?״ 
Dummes Salz wird dasjenige genannt, das die Zähne und Schärfe verloren 
hat und nicht mehr würzt noch beißt: Das ist der Fall, wenn das Amt in 
der Christenheit untergeht, daß man aufhört, die Leute zu strafen und ih- 
nen nicht ihr Elend und Unvermögen zeigt und sie nicht bei der Buße und 
Selbsterkenntnis erhält. Man läßt sie fortgehen, als seien sie fromm und 
recht dran, und man läßt ihr Ding, ihre eigene Heiligkeit und ihren selbst- 
erwählten Gottesdienst so lange einreißen, bis die reine Lehre vom Glau- 
ben wieder ganz untergeht und Christus verloren wird und ganz und gar 
verdirbt, so daß nicht mehr zu helfen noch zu raten ist.

Das hat er hiermit gesehen und die zukünftige Gefahr geweissagt, ja, den 
Schaden und das Verderben der Christenheit, daß man dieses Salz- oder 
Strafamt vernachlässigen würde und daß dafür so mancherlei Geschwärm 
von Rotten und Sekten aufkommen würde, wo ein jeglicher seinen eige- 
nen Tand als rechte Lehre und Gottesdienst ausgibt, und doch ist das 
nichts anderes als ein weltlich, fleischlich Ding, aus unserem Kopf und 
unserer Vernunft gewachsen, m it dem wir uns selbst kitzeln und so ganz
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darın verfaulen WIeE eitel wildes, stinkendes, verdorbenes Fleisch, dem
jedes Salzen und traten verloren ist

{ )araus siehst du, wıe viel und wıe sehr dem ucC gelegen 1st,
Christus nıcht ohne rund VOTI alle anderen diese Stelle gesetzt hat und
fleißig ere Denn Ohne das kann die riste  eıt nicht bestehen und
Christus nıcht bleiben, kann eın rechter Verstand och en 1mm
Schwange gehen TEe11C gibt keinen größeren chaden und Verderben
für die Christenheit, als wWenn das Salz, miıt dem 1A] alle anderen inge
wurzen und salzen mufß, dumm wird

Und 1st doch bald geschehen. De:  B e ıst eın olches Gift, das sU4ß
ingeht und dem alten dam wohltut Denn C_ braucht nicht ın efahr

stehen, weder Leib und enJoch Vertolgung, chmach und
Lästerung erleiden. Darum sind Bischöte un!‘ Geistlichen die klüg-
Sten Leute auf Erden 1n diesem Fall obwohl S1Ee nicht gut sind, s1e
‚dummes alz heißen, sondern der Teutel selbst sind, weil S1€e Sal eın
hischöfliches Amt ren, sondern selbst höchsten verfolgen). Denn
S1€e predigen S  / s$1e ohne etfahr bleiben, eld und Gut, dazu Ehre und
Macht en

Denn wel alle Welt, Kailser, Könige, Fürsten, Weıise, Gelehrte schelten
und ihnen soll, da{ß ihr Wesen VOTr C(:ott verdammt sel, der mu{l den
Kopf en ber WE ich ihnen gegenüber heuchle und ıhr Dıng
auch recht sSeıin lasse, bleibe ich unangefochten, ehalte Gunst und

USW., mache INır derwei]l einen teinen edanken, ich wolle dennoch das
Evangelium daneben gut predigen. och bın ich gleichwohl eın dummes
Salz geworden, denn damıit lasse ich die eute ıIn ihrem eigenen alten
Wah un: fleischlichen Sınn stecken, O S1e ZU) Teutel gehen und ich
VOT1®

SO erfährt dieses Amt un allenthalben jel echtung und viele Hın-
dernisse sowohl ZUT!T en als auch ZUT rechten Seite, daß inan

schweigt, entweder schweigt 1aAan Furcht VOTr Gefahr, VOT chaden und
Verfolgung oder Ehre, (iuts und kıgennutzes W.  en; denn WITr sind 1n
dieser Hinsicht ohnedies schwach, faul und verdrossen, dafß WITr unNns

leicht davon a  ringen lassen und müde werden, WC) WIT sehen,
nicht vorangehen will, w1e WIr SCn hätten, und s erscheint S! als
sSE1 vergebens un: die eute verachteten uns, Ja würden ärger, Je
mehr S1e strafen 111

Darum mMmuUussen WIT gegen gerüstet seinNn und allein Christi Befehl 4115S6-

hen, der uns dieses Amt auterle; und will, WITr das Maul]l T1ISC. auftun
und strafen, W as straten 1St, unangesehen uUNSCICI Gefahr, Ungemach
oder Nutzen und Vorteil, och anderer eute Bosheit und Verachtung, und

WI1T uns damıiıt rOösten, da{fß CI se1inem Salz macht und €e1l CI -

darin verfaulen wie eitel wildes, stinkendes, verdorbenes Fleisch, an dem 
jedes Salzen und Strafen verloren ist.

Daraus siehst du, wie viel und wie sehr an dem Stück gelegen ist, daß es 
Christus nicht ohne Grund vor alle anderen an diese Stelle gesetzt hat und 
fleißig befiehlt. Denn ohne das kann die Christenheit nicht bestehen und 
Christus nicht bleiben, kann kein rechter Verstand noch Leben im 
Schwange gehen. Freilich gibt es keinen größeren Schaden und Verderben 
für die Christenheit, als wenn das Salz, m it dem man alle anderen Dinge 
würzen und salzen muß, dumm wird.

Und es ist doch so bald geschehen. Denn es ist ein solches Gift, das süß 
eingeht und dem alten Adam wohltut. Denn er braucht so nicht in Gefahr 
zu stehen, weder Leib und Leben wagen, noch Verfolgung, Schmach und 
Lästerung erleiden. Darum sind unsere Bischöfe und Geistlichen die klüg- 
sten Leute auf Erden in diesem Fall (obwohl sie nicht so gut sind, daß sie 
,dummes Salz׳ heißen, sondern der Teufel selbst sind, weil sie gar kein 
bischöfliches Amt führen, sondern es selbst am höchsten verfolgen). Denn 
sie predigen so, daß sie ohne Gefahr bleiben, Geld und Gut, dazu Ehre und 
Macht genug haben.

Denn wer alle Welt, Kaiser, Könige, Fürsten, Weise, Gelehrte schelten 
und ihnen sagen soll, daß ihr Wesen vor Gott verdammt sei, der muß den 
Kopf hinhalten. Aber wenn ich ihnen gegenüber heuchle und ihr Ding 
auch recht sein lasse, so bleibe ich unangefochten, behalte Gunst und Eh- 
re usw., mache mir derweil einen feinen Gedanken, ich wolle dennoch das 
Evangelium daneben gut predigen. Doch bin ich gleichwohl ein dummes 
Salz geworden, denn damit lasse ich die Leute in ihrem eigenen alten 
Wahn und fleischlichen Sinn stecken, so daß sie zum Teufel gehen und ich 
vorne an.

So erfährt dieses Amt nun allenthalben viel Anfechtung und viele Hin- 
demisse sowohl zur linken als auch zur rechten Seite, so daß man 
schweigt, entweder schweigt man aus Furcht vor Gefahr, vor Schaden und 
Verfolgung oder um Ehre, Guts und Eigennutzes willen; denn wir sind in 
dieser Hinsicht ohnedies schwach, faul und verdrossen, so daß wir uns 
leicht davon abbringen lassen und müde werden, wenn wir sehen, daß es 
nicht so vorangehen will, wie wir es gern hätten, und es erscheint so, als 
sei es vergebens und die Leute verachteten uns, ja würden sogar ärger, je 
mehr man sie strafen will.

Darum müssen wir dagegen gerüstet sein und allein Christi Befehl anse- 
hen, der uns dieses Amt auferlegt und will, daß wir das Maul frisch auftun 
und strafen, was zu strafen ist, unangesehen unserer Gefahr, Ungemach 
oder Nutzen und Vorteil, noch anderer Leute Bosheit und Verachtung, und 
daß wir uns damit trösten, daß er uns zu seinem Salz macht und dabei er­
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halten ıll Und CT eile uns getrost salzen, nicht darum
scheren och erschrecken lassen, WC) CS auch die Welt nicht
311 und uHXHSs deshalb verfolgt, och VEIZAHCNH, wenn WITr gleich (wie WITr
meinen| nichts SCHAaAitfen Denn W 45 CT unNns eile.  } sollen WI1Tr uns gefallen
und genugen und ihm befohlen seıin lassen, w245 und und wievie]l CT durch
uns ausrichte. ollen 65 die eute nicht hören och annehmen, sind
WI1Tr nichtsdestoweniger Salz und en Amt ausgerichtet. SO kön
1CeCN WITr dann miıt en ren und Freudigkeit VOT Ottes Gericht stehen
un! davor dafß WITr jedermann treulich geSAagT und nichts
ter die Bank gesteckt aben, daß S1€e keine Entschuldigung aben, als
hätten S1e nicht besser gewußt und als sSe1 ihnen nicht gesagt worden.

Diejenigen aber, die sich erschrecken lassen und unst, Ehre und
( uts willen schweigen, die werden sich auch Juüngsten Jag VOII1l ihnen

lassen MUSSEN: Der 1st Prediger SCWESCH und ats nicht
BCSABT. Und wird sS$1e nicht entschuldigen, auch WE S16 wollten
Herr, s1e habens nicht hören wollen Denn Christus wird dagegen
Weilßt du nicht, da( ich Cchr befohlen habe, du sOiltest salzen, und dich
och dazu fleißig SEWANMNT es du nicht meın Wort mehr
türchten aAls sie% Das soll uns auch billig schrecken. Denn ler hörst du das
Urteil, das ber SOLIC dummes Salz verkündigt und spricht: Es ist
nichts mehr tortan nuütze, als dafi Al wegschütte und älst 65 VO  - den
Leuten zertreten. Das €1: jel w1e S1e sollen C555 auch 1er auftf Erden
nıicht guthaben, sondern schlechterdings VOoNn Christus verworten seın als
solche, die iıhm nıcht mehr angehören und niemals mehr seine Prediger
seıin sollen und nıcht mehr ZUT hristenheit gehören; S1e sollen Halz AUS-

geschlossen und beraubt SC1N er Gemeinschaft 1m Himmel un! mnıt al
len Heiligen, wenngleich 616 den Namen ehalten und VOI den Leuten
grofß geachtet werden als die besten rediger und heiligsten eute auf ET-
den Wıe CS 1 apsttum der eıt ZUSCSANKCN 1st, als 411eT7-
frömmsten un: heiligsten SCWESCH 1st nicht wI1ie CS jetz gpanz und Sar eın
weltliches a1lsertum und eın geistliches Regıment des Teutels geworden
ist), als der aps selbst gepredigt und die Kirche regjert und alle ınge auf
das Feinste geordnet un!: ın an und ege gefaßt hatte (wie Öt Gregor1-
us und tliche VOT und ach ihm haben)], daß alle Weit CS für das
einste Regıment un: den heiligsten GCottesdienst hielt, das auf Erden g_
SCHatien werden könnte und doch ist es nichts nutze FECWESCH.
Denn da ist 3al eın Salz SCWESECI, UrcC. das an olches gemä dem
Wort (sottes beurteilt und gestraft en sollte wıe uUNsSseEIC eigene, selbst
erdachte Heiligkeit, sondern alle Welt hat geprıesen und bestätigt und
BENAUSO eıgene Vermessenheit und alsches Vertrauen darauft gestärkt, w1e
auf das rechte, selige Leben und heilige ände, WI1IEe C555 auch St („regor1us

halten will. Und er befiehlt uns getrost zu salzên, uns nicht darum zu 
scheren noch erschrecken zu lassen, wenn es auch die Welt nicht ertragen 
will und uns deshalb verfolgt, noch zu verzagen, wenn wir gleich (wie wir 
meinen) nichts schaffen. Denn was er uns befiehlt, sollen wir uns gefallen 
und genügen und ihm befohlen sein lassen, was und und wieviel er durch 
uns ausrichte. Wollen es die Leute nicht hören noch annehmen, so sind 
wir nichtsdestoweniger Salz und haben unser Amt ausgerichtet. So kön- 
nen wir dann m it allen Ehren und Freudigkeit vor Gottes Gericht stehen 
und davor antworten, daß wir es jedermann treulich gesagt und nichts un- 
ter die Bank gesteckt haben, so daß sie keine Entschuldigung haben, als 
hätten sie es nicht besser gewußt und als sei es ihnen nicht gesagt worden.

Diejenigen aber, die sich erschrecken lassen und um Gunst, Ehre und 
Guts willen schweigen, die werden sich auch am Jüngsten Tag von ihnen 
sagen lassen müssen: Der ist unser Prediger gewesen und hats uns nicht 
gesagt. Und es wird sie nicht entschuldigen, auch wenn sie sagen wollten: 
Herr, sie habens nicht hören wollen. Denn Christus wird dagegen sagen: 
Weißt du nicht, daß ich dir befohlen habe, du solltest salzen, und dich 
noch dazu so fleißig gewarnt habe? Solltest du nicht mein Wort mehr 
fürchten als sie? Das soll uns auch billig schrecken. Denn hier hörst du das 
Urteil, das er über solch dummes Salz verkündigt und spricht: Es ist zu 
nichts mehr fortan nütze, als daß man es wegschütte und läßt es von den 
Leuten zertreten. Das heißt so viel wie: Sie sollen es auch hier auf Erden 
nicht guthaben, sondern schlechterdings von Christus verworfen sein als 
solche, die ihm nicht mehr angehören und niemals mehr seine Prediger 
sein sollen und nicht mehr zur Christenheit gehören; sie sollen ganz aus- 
geschlossen und beraubt sein aller Gemeinschaft im Himmel und m it al- 
len Heiligen, wenngleich sie den Namen behalten und vor den Leuten 
groß geachtet werden als die besten Prediger und heiligsten Leute auf Er- 
den. Wie es im Papsttum zu der Zeit zugegangen ist, als es am aller- 
frömmsten und heiligsten gewesen ist (nicht wie es jetzt ganz und gar ein 
weltliches Kaisertum und ein geistliches Regiment des Teufels geworden 
ist), als der Papst selbst gepredigt und die Kirche regiert und alle Dinge auf 
das Feinste geordnet und in Stand und Regel gefaßt hatte (wie St. Gregori- 
us und etliche vor und nach ihm getan haben), so daß alle Welt es für das 
feinste Regiment und den heiligsten Gottesdienst hielt, das auf Erden ge- 
schaffen werden könnte -  und doch ist alles zu nichts nütze gewesen. 
Denn da ist gar kein Salz gewesen, durch das man solches gemäß dem 
Wort Gottes beurteilt und gestraft haben sollte wie unsere eigene, selbst- 
erdachte Heiligkeit, sondern alle Welt hat es gepriesen und bestätigt und 
genauso eigene Vermessenheit und falsches Vertrauen darauf gestärkt, wie 
auf das rechte, selige Leben und heilige Stände, wie es auch St. Gregorius
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selbst preist und hebt, da{ß CI, obwohl CI eın eiliger Mann SCWESCIHL 1st
ür den ich ıhn halte]), mıt sSse1Ner Lehre doch nichts utes ausgerichtet
hat Und CS hat doch eiınen SO tre:  1C schönen Schein, da{(‘ eın
ensch CS tadeln könnte, da{fß, wWwWEe1 S1€E C5 jetz wieder 1n den anı Drin-
SCI un! reformieren könnten, niemand c5 agte, eın Wort dagegen PIC-
digen, oder müdfte der argste etzer heißen, der Je SCWESCH ware!

1)as ıst 11U11 eın ucC der Warnung, Wnnn spricht: „Wenn das Salz
dumm wird, sSe1 nichts mehr nütze.“‘ [)as andere lautet och
schrecklicher, WEnnn CI das rteil darüber spricht, 119  - die eute dar-
überlaufen und CS zertreten lassen solle: nämlich wWenlll das rechte Salz, das
el die rechte uslegung der Schrift, verloren 1st, durch das 1Nan alle
Welt strafen soll und Urc das (1 nichts als den Glauben CHhristus l
lein gelten lassen soll So ıst alles UuSs und nichts mehr, w 35 aAll

rt Ooder straft. Denn 65 i1st schon Deides, Lehre und Leben, elıster
und chüler VOI (:ott verworten und verdammt. Summa:: Wenn dieser Ar-

V  - Christus nicht getrieben wird, da{ß WIT Urc ih; allein gerecht
und selig werden und WIT les aufßer ihm für verdammt halten, gibt 6S

keinen Widerstand un: eın Halten mehr, Ja weder Ma{iß och Authören
er etfzere1ı und ums, ler Sekten und Rotten, ın denen jedermann
sich absonderliches kiıgenes ausdenkt und vorbringt. Wıe UL1185

bisher dem aps widertahren ist, als keinem Mönch etwas getraum
hat, das nicht auf die Kanzel hat kommen mussen und eın besonderer
Cottesdienst daraus geworden 1st, und keine Lügen schändlic| SCWESCI
sind, die INa nicht AaNSCHOÖTIMNIN! hat, wWer 1L1U[7 auf den Predigtstuhl hat
bringen dürten, his s 7zuletzt weit gekommen 1st, da{(ß nicht L11UT

Christus verlioren hat, sondern (Giott dazu, und S1€E selbst schier keinen
Glaubensartikel mehr glauben. Ich Wasc f es ım Laufe
VOo  - hundert Jahren weniıge Päpste gegeben hat, die einen tikel geglaubt
en SO 1st 6S auch jetzt in deutschen Landen der Fall, In denen der Artiı-
kel VOI} Christus untergegangen und dessen 11Ne Ottereıl und eın Irr-
füum ach dem anderen entstanden ıst, weil einer das Sakrament, der
dere die Taufe und andere Jeugnet un: viele schon Salız epikur-
eisch geworden sind, die überhaupt nichts glauben, wıe die Päpste mi1ıt
ihren Kardinälen 1n Rom, und also 7zuletzt lauter Säue und Kühe werden
und auch hinsterben.

HDarum habe iıch allezeit gem. w1Ie€e SR& auch Christus ler tur, das
Salz Salz bleibe un: nıcht umm werde. Das eißt, INan den Hauptar-
t1 des 4UDENS recht treibe. Denn der aufhört, da annn nıicht eın
ucC recht bleiben un: 1st alles verloren, da ist eın Glaube och Ver-
stand mehr, s dafiß niemand recht lehren och ann. Summa: Es
mu41 jedermann mıt Füßen ber sich auten lassen, das el kein Tölpel

selbst preist und hebt, so daß er, obwohl er ein heiliger Mann gewesen ist 
(für den ich ihn halte), m it seiner Lehre doch nichts Gutes ausgerichtet 
hat. Und es hat doch einen so trefflich schönen Schein, so daß kein 
Mensch es tadeln könnte, daß, wenn sie es jetzt wieder in den Stand brin- 
gen und reformieren könnten, niemand es wagte, ein Wort dagegen zu pre- 
digen, oder er müßte der ärgste Ketzer heißen, der je gewesen wäre!

Das ist nun ein Stück der Warnung, wenn er spricht: ״Wenn das Salz 
dumm wird, so sei es zu nichts mehr nütze.״ Das andere lautet noch 
schrecklicher, wenn er das Urteil darüber spricht, daß man die Leute dar- 
überlaufen und es zertreten lassen solle: nämlich wenn das rechte Salz, das 
heißt die rechte Auslegung der Schrift, verloren ist, durch das man alle 
Welt strafen soll und durch das man nichts als den Glauben an Christus al- 
lein gelten lassen soll. So ist alles aus und hilft nichts mehr, was man 
sonst lehrt oder straft. Denn es ist schon beides, Lehre und Leben, Meister 
und Schüler vor Gott verworfen und verdammt. Summa: Wenn dieser Ar- 
tikel von Christus nicht getrieben wird, daß wir durch ihn allein gerecht 
und selig werden und wir alles außer ihm für verdammt halten, so gibt es 
keinen Widerstand und kein Halten mehr, ja weder Maß noch Aufhören 
aller Ketzerei und Irrtums, aller Sekten und Rotten, in denen jedermann 
sich etwas absonderliches Eigenes ausdenkt und vorbringt. -  Wie es uns 
bisher unter dem Papst widerfahren ist, als keinem Mönch etwas geträumt 
hat, das nicht auf die Kanzel hat kommen müssen und ein besonderer 
Gottesdienst daraus geworden ist, und keine Lügen so schändlich gewesen 
sind, die man nicht angenommen hat, wer es nur auf den Predigtstuhl hat 
bringen dürfen, bis es zuletzt so weit gekommen ist, daß man nicht nur 
Christus verloren hat, sondern Gott dazu, und sie selbst schier keinen 
Glaubensartikel mehr glauben. Ich wage sogar zu sagen, daß es im Laufe 
von hundert Jahren wenige Päpste gegeben hat, die einen Artikel geglaubt 
haben. So ist es auch jetzt in deutschen Landen der Fall, in denen der Arti- 
kel von Christus untergegangen und statt dessen eine Rotterei und ein Irr- 
tum  nach dem anderen entstanden ist, weil einer das Sakrament, der an- 
dere die Taufe und andere Artikel leugnet und viele schon ganz epikur- 
eisch geworden sind, die überhaupt nichts glauben, so wie die Päpste mit 
ihren Kardinälen in Rom, und also zuletzt lauter Säue und Kühe werden 
und auch so hinsterben.

Darum habe ich allezeit gemahnt, wie es auch Christus hier tut, daß das 
Salz Salz bleibe und nicht dumm werde. Das heißt, daß man den Hauptar- 
tikel des Glaubens recht treibe. Denn wo der aufhört, da kann nicht ein 
Stück recht bleiben und ist alles verloren, da ist kein Glaube noch Ver- 
stand mehr, so daß niemand recht lehren noch raten kann. Summa: Es 
muß jedermann m it Füßen über sich laufen lassen, das heißt, kein Tölpel
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oder Ese] ist grob, WEeinn 11LUI WagT, euEs aufzubringen, auftt
jedermann hinzu und glaubt Denn was en bisher die schändlichen
Mönche nicht PCWaRT, unverschämt predigen und haben die eute über-
redet miıt ihren Bruderschaften, Gebeten, Rosenkränzen, Ja mıiıt ihren schä-
bigen Kutten, die S1€ den Oten Aa ZU8CI und ihnen dadurch den Himmel
versprachen? Was 1st das anderes als sich VO  - jedermann miıt Füßen tretfen
lassen und e1nem jeglichen Lügenprediger unterworten sSe1IN“ Dadurch
kommt CS, da{fiß sich der Teutel des Herzens bemächtigt und 6S ganz VCI-

dorben hat mıiıt selinen taulen, verdammungswürdigen Lehren und ber-
glauben, da{$ Christus verschwunden ist und die Erkenntnis Christi VCI-

loren wird.
Denn Weniln ich daran testhalte, daß Christus allein meıliıne Gerechtigkeit

un!: Heiligkeit 1Sst, wird mich niemals eın ONC überreden oder VCI-
tühren können durch SE1NEe Kutte, Rosenkranz, Urc solche oder andere
Werke und durch Menschenhand. Denn Urc den Clauben bin ich Rich:
ter ber alle Stände un: Wesen, die Al sich denken kann, dafß ich 4l;
les verdammen kann, w a4as I1r anderes zeıgen will, als w as Vr C(:ott
gelten soll ılsachte ich C5 aber und lasse den Schatz fahren und ın
welsen, da{iß ich aneben auch andere Möglichkeiten suche, tromm WelI-

den, (ıott versöhnen und für die un büßen, bin ich schon
tällig für allerlie1ı tricke und etize des Teutels und lasse mich tühren, w1e
CI wl kommt 1ler und da einer, der mir vorpredigt: illst du fromm
werden un: (‚oOtt dienen, zıieh eiıne Kutte . bete täglich viele Ro-
senkränze, zünde Öt Anna viele Kerzen d: ich danach w1ıe eın
Blinder un jedermanns Narr und Gefangener und LUEe alles, was INnan I1Tr
betiehlt, sehr, daß ich mich a2uch nicht des geringsten Irrtums erwehren
annn

iehe, das hat der Her Christus 1ı1er selhbst VOÖO ‚EL und
dafß CS geschehen würde, doch hat CS niemanden gegeben, der gewußt
hätte, sich hiervor hüten Und WEn WIT Jetz nicht wacker sınd und g -
11äau darauf sehen, WwWI1r den tikel ehalten, wird u11s auch g -
hen, daß Wr keinen Artikel recht und reıin enalten och authören 1r-
TenNn und Rottereı machen, his PQ AUS ıst und eın Predigen un: Leh-
LE mehr1 sondern Säue und Küh:  n übrig bleiben, wWw1e C5 leider schon

der großen 245$SE der Fall 1St, zu Lohn unsere Verachtung und
ulNnseren Undank gegenüber dem Evangelium.
Bearbeitet und eingeleitet V  3 Prof Dr Dr Johannes Schilling, Esmarch-
STr 64, Kiel

oder Esel ist so grob, wenn er nur wagt, etwas Neues aufzubringen, so läuft 
jedermann hinzu und glaubt es. Denn was haben bisher die schändlichen 
Mönche nicht gewagt, unverschämt zu predigen und haben die Leute über- 
redet m it ihren Bruderschaften, Gebeten, Rosenkränzen, ja mit ihren schä- 
bigen Kutten, die sie den Toten anzogen und ihnen dadurch den Himmel 
versprachen? Was ist das anderes als sich von jedermann m it Füßen treten 
lassen und einem jeglichen Lügenprediger unterworfen sein? Dadurch 
kommt es, daß sich der Teufel des Herzens bemächtigt und es ganz ver- 
dorben hat mit seinen faulen, verdammungswürdigen Lehren und Aber- 
glauben, so daß Christus verschwunden ist und die Erkenntnis Christi ver- 
loren wird.

Denn wenn ich daran festhalte, daß Christus allein meine Gerechtigkeit 
und Heiligkeit ist, so wird mich niemals ein Mönch überreden oder ver- 
führen können durch seine Kutte, Rosenkranz, durch solche oder andere 
Werke und durch Menschenhand. Denn durch den Glauben bin ich Rieh- 
ter über alle Stände und Wesen, die man sich denken kann, so daß ich al- 
les verdammen kann, was mir etwas anderes zeigen will, als was vor Gott 
gelten soll. Mißachte ich es aber und lasse den Schatz fahren und dahin 
weisen, daß ich daneben auch andere Möglichkeiten suche, fromm zu wer- 
den, Gott zu versöhnen und für die Sünde zu büßen, so bin ich schon an- 
fällig für allerlei Stricke und Netze des Teufels und lasse mich führen, wie 
er will, so kommt hier und da einer, der mir vorpredigt: Willst du fromm 
werden und Gott dienen, so zieh eine Kutte an, bete täglich so viele Ro- 
senkränze, zünde St. Anna so viele Kerzen an, so falle ich danach wie ein 
Blinder und jedermanns Narr und Gefangener und tue alles, was man mir 
befiehlt, so sehr, daß ich mich auch nicht des geringsten Irrtums erwehren 
kann.

Siehe, das hat der Herr Christus hier selbst zuvor gesagt und gewarnt, 
daß es so geschehen würde, doch hat es niemanden gegeben, der gewußt 
hätte, sich hiervor zu hüten. Und wenn wir jetzt nicht wacker sind und ge- 
nau darauf sehen, daß wir den Artikel behalten, so wird es uns auch so ge- 
hen, daß wir keinen Artikel recht und rein behalten noch aufhören zu ir- 
ren und Rotterei zu machen, bis es ganz aus ist und kein Predigen und Leh- 
ren mehr hilft, sondern Säue und Kühe übrig bleiben, wie es leider schon 
unter der großen Masse der Fall ist, zum Lohn für unsere Verachtung und 
unseren Undank gegenüber dem Evangelium.

Bearbeitet und eingeleitet von: Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarch- 
str. 64, 24105 Kiel
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DIE FRAU LUTHERS

Katharina VOoO  - OTa Leben und Werk

Von Martın Ireu

Frauen spielten 1n der Öffentlichkeit Begınn des 16 Jahrhunderts
gut WwI1e keine (0)  ( W e 6c$ sich nıcht gerade eine Heilige oder ıne
gekrönte Fürstin handelte Aus dem deutschen 4a4UmM sind für die eıt ULr

eiıne andvo Bilder VOIl nicht-adligen Frauen überlietert. el handelt
65 sich IM€eE1S reiche Patrızıeriınnen AUS Süddeutschland!.
Martın Luther dagegen erregte uUurc. se1Nne Ofifentliche Wirksamkeit, VOT

em als Autor VOoO  m; Flugschriften, se1it 1518 große Aufmerksamkeit,
schon bald eın Bedarft ach seinNnem Bild entstand. [)as C eın Kup-

terstich VOo  - Lukas Cranach, kam 520 auf den Markt% weiıtere tolgten 1n
kurzen Abständen Offensichtlich War alles, w 4a5 mi1ıt Luther un hatte,
für eın breites ubiiıkum interessant, zumal der Retormator diesem Inter-
CES5SC mıiıt spektakulären Aktionen Ww1€e der Verbrennung der Bannandro-
hungsbulle 1mM Dezember 520 entgegenkam. eiıches mußte auch für Lu-
thers Heirat I Jun.] 1525 gelten. 1 Iie Eheschließung wirkte WwW1€e eın
Siegel auf Luthers Lehre, dafß das Ordensleben (‚Ott nicht wohlgefällig sE1.

Im Zusammenhang miıt der Heirat malte Lukas Cranach A., Hoft:
künstler der ettiner Fürsten und Wittenberger Freund Luthers, die C1-
Sten Doppelbildnisse des frischgebackenen epaares Die Tatsache
sich ist bemerkenswert, interessanter och 1St, dabei nicht 16
uch wWC)] 1A11 ın Rechnung stellt, verschiedene xemplare verloren
gingen, sind VO  - den runden, kleinen Hochzeitsbildern immerhin vier Fas-
SUMNsSCH auft u11 gekommen. Weniıg spater legte Cranach eine zweıte Nerle
1m kleinen rechteckigen Format auf, V  - der sich eDeNTalls vier Exempla-

erhalten aben, un ach 526 schließlich entstand 1Nne dritte Reihe
miıt heute och erhaltenen Bildern®.

Allen emeınsam 1st, da{ß s1e. als Doppelbildnisse konzipiert WAaIlICI, auch
W heute Paare auseinandergerissen Oder al verloren CHANBEN sind.

Vgl Völker-Rasor, Bilderpaare Paarbilder Die Ehe ın Autobiographien
des Jahrhunderts, Freiburg 19923
Vgl Martın Luther: 3-—1 546; Katalog der Hauptausstellung 1ın der Lutherhalle
Wittenberg, Berlin 1993, 96f.
Die Auflistung verdanke ich den Recherchen meıner Kollegin Strehle in der
Lutherhalle. Unklar bleibt die Zuordnung eines Bildes ın Leipzig, angeblich Ka-
tharına a1s ıtwe darstellen:

DIE FRAU A N  LU TH ERS SEITE

Katharina von Bora -  Leben und Werk 

Von Martin Treu

Frauen spielten in der Öffentlichkeit am Beginn des 16. Jahrhunderts so 
gut wie keine Rolle, wenn es sich nicht gerade um eine Heilige oder eine 
gekrönte Fürstin handelte. Aus dem deutschen Raum sind für die Zeit nur 
eine Handvoll Bilder von nicht-adligen Frauen überliefert. Dabei handelt 
es sich meist um reiche Patrizierinnen aus Süddeutschland1.
Martin Luther dagegen erregte durch seine öffentliche Wirksamkeit, vor 
allem als Autor von Flugschriften, seit 1518 so große Aufmerksamkeit, 
daß schon bald ein Bedarf nach seinem Bild entstand. Das erste, ein Kup- 
ferstich von Lukas Cranach, kam 1520 auf den Markt2; weitere folgten in 
kurzen Abständen. Offensichtlich war alles, was mit Luther zu tun hatte, 
für ein breites Publikum interessant, zumal der Reformator diesem Inter- 
esse m it spektakulären Aktionen wie der Verbrennung der Bannandro- 
hungsbulle im Dezember 1520 entgegenkam. Gleiches mußte auch für Lu- 
thers Heirat am 13. Juni 1525 gelten. Die Eheschließung wirkte wie ein 
Siegel auf Luthers Lehre, daß das Ordensleben Gott nicht wohlgefällig sei.

Im Zusammenhang mit der Heirat malte Lukas Cranach d. Ä., Hof- 
künstler der Wettiner Fürsten und Wittenberger Freund Luthers, die er- 
sten Doppelbildnisse des frischgebackenen Ehepaares. Die Tatsache an 
sich ist bemerkenswert, interessanter noch ist, daß es dabei nicht blieb. 
Auch wenn man in Rechnung stellt, daß verschiedene Exemplare verloren 
gingen, sind von den runden, kleinen Hochzeitsbildern immerhin vier Fas- 
sungen auf uns gekommen. Wenig später legte Cranach eine zweite Serie 
im kleinen rechteckigen Format auf, von der sich ebenfalls vier Exempla- 
re erhalten haben, und nach 1526 schließlich entstand eine dritte Reihe 
m it heute noch fünf erhaltenen Bildern3.

Allen gemeinsam ist, daß sie als Doppelbildnisse konzipiert waren, auch 
wenn heute Paare auseinandergerissen oder gar verloren gegangen sind.

1 Vgl. Anette Völker-Rasor, Bilderpaare -  Paarbilder -  Die Ehe in Autobiographien 
des 16. Jahrhunderts, Freiburg 1993.

2 Vgl. Martin Luther: 1483-1546; Katalog der Hauptausstellung in der Lutherhalle 
Wittenberg, Berlin 21993, 96f.

3 Die Auflistung verdanke ich den Recherchen meiner Kollegin Jutta Strehle in der 
Lutherhalle. Unklar bleibt die Zuordnung eines Bildes in Leipzig, angeblich Ka- 
tharina als Witwe darstellend.
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AaTraus geht hervor, der Künstler il eın begrenztes Interesse Ka-
tharina VOIl Ora als Person hatte und S$1e vielmehr als Luthers rechtmäßig
angetraute Ehefrau darstellen wollte Insotern handelt 65 sich auch 1C-

tormatorische Bildpropaganda, da die Behauptung, eın ONC| ach
göttlichem und menschlichem ec eıne Ehe eingehen könne, bereits
miıtten 1n Luthers Reformation hineinführt*. Unterstütz: wird diese Deu-
{ung durch die Tatsache, daß die Doppelbildnisse des Ehepaares Luther
se1ıt 3 UrCc. solche abgelöst werden, die Luther und Melanchthon dar.
tellen Der verheiratete Luther wal nıcht mehr stritt1g, galt 1U  - viel-
mehr dieel zwischen den beiden Führern der Reformation erwel-
SECN, die angesichts der Auseinandersetzungen die Contessio ugusta-
11a ın Zweitel PCZUBECI worden War

I ies el DU nicht, dafß Katharina lediglich als Schatten Luthers VCI-

standen wurde, als eine interessante, aber letztlich unnötige uta:' [)Das
Gegenteil 1sSt vielmehr richtig. Denn VO:  - den Frauen der anderen eIOT-
atoren sind keine Bilder überliefert®. I dhies gilt für den Wittenberger Kreıs

Melanc.  on und ann Bugenhagen, aber auch für TY1IC Zwingli
und Johannes Calvin I Die Singularität der Darstellung der Katharına VO  -

Ora hat SOM1 Zuerst einmal mı1t ihrer in der Offentlichkeit als Lu-
thers Gemahlin Cun, aber untrennbar damit verknüptft auch mıiıt ihrer
Individualität, die S1e der Seıite ihres atten behauptete

12n  el un Jugend (1499—15$523)

Über den frühen Jahren der Katharina VON Ora lastet das Dunkel der (ze-
schichte. Ihr Geburtsjahr 1499 ubDerlıeiler' Erasmus VOINl Rotterdam e1-
I1C Ommentar Luthers Eheschliefßung, verbunden mıiıt der nachweis-
iıch alilschen Behauptung, S1e ware bei der eırat schon schwanger SCWE-
C  - Lhes weckt zumindest Z weitel an der Qualität der Intormationen des
Erasmus Der Geburtstag, Januar, geht auf eıne Notız AauUus dem Jahre
1/33 zurück, wonach eıne heute verliorene edalille AUS dem Besıitz der
Katharina dieses atum habe® Der Geburtsort schliefßlich hängt

Vgl Werner Hotmann \Hg.), Luther und die Folgen für die bildende Kunst, ata-
log der Ausstellung der Hamburger Kunsthalle, München 1983
Vgl Alice Zimmerl;-Witschi, Frauen 1n der Reformationszeit, U1iss. theol
Zürich, Zürich 98
Wilhelm este, Die Geschichte der Katharina VO)]  3 Bora, nach den Quellen ear-
beitet, Haile 1843, bietet eıne ausführliche Beschreibung SOW1e das ıta: U
dem Briet i Thomas Lupset: „Lutherus, quod telix faustumque, deposito philo.

Daraus geht hervor, daß der Künstler nur ein begrenztes Interesse an Ka- 
tharina von Bora als Person hatte und sie vielmehr als Luthers rechtmäßig 
angetraute Ehefrau darstellen wollte. Insofern handelt es sich auch um re- 
formatorische Bildpropaganda, da die Behauptung, daß ein Mönch nach 
göttlichem und menschlichem Recht eine Ehe eingehen könne, bereits 
m itten in Luthers Reformation hineinführt4. Unterstützt wird diese Deu- 
tung durch die Tatsache, daß die Doppelbildnisse des Ehepaares Luther 
seit 1530 durch solche abgelöst werden, die Luther und Melanchthon dar- 
stellen. Der verheiratete Luther war nicht mehr strittig, es galt nun viel- 
mehr die Einheit zwischen den beiden Führern der Reformation zu erwei- 
sen, die angesichts der Auseinandersetzungen um die Confessio Augusta- 
na in Zweifel gezogen worden war.

Dies heißt nun nicht, daß Katharina lediglich als Schatten Luthers ver- 
standen wurde, als eine interessante, aber letztlich unnötige Zutat. Das 
Gegenteil ist vielmehr richtig. Denn von den Frauen der anderen Refor- 
matoren sind keine Bilder überliefert5. Dies gilt für den Wittenberger Kreis 
um Melanchthon und Johann Bugenhagen, aber auch für Ulrich Zwingli 
und Johannes Calvin. Die Singularität der Darstellung der Katharina von 
Bora hat somit zuerst einmal mit ihrer Rolle in der Öffentlichkeit als Lu- 
thers Gemahlin zu tun, aber untrennbar damit verknüpft auch mit ihrer 
Individualität, die sie an der Seite ihres Gatten behauptete.

r. Kindheit und fugend (1499-1523)

Über den frühen Jahren der Katharina von Bora lastet das Dunkel der Ge- 
schichte. Ihr Geburtsjahr 1499 überliefert Erasmus von Rotterdam in ei- 
nem Kommentar zu Luthers Eheschließung, verbunden m it der nachweis- 
lieh falschen Behauptung, sie wäre bei der Heirat schon schwanger gewe- 
sen. Dies weckt zumindest Zweifel an der Qualität der Informationen des 
Erasmus. Der Geburtstag, 29. Januar, geht auf eine Notiz aus dem Jahre 
1733 zurück, wonach eine heute verlorene Medaille aus dem Besitz der 
Katharina dieses Datum getragen habe6. Der Geburtsort schließlich hängt

4 Vgl. Werner Hofmann (Hg.), Luther und die Folgen für die bildende Kunst, Kata- 
log der Ausstellung der Hamburger Kunsthalle, München 1983.

5 Vgl. Alice Zimmerh-Witschi, Frauen in der Reformationszeit, Diss. theol. 
Zürich, Zürich 1981.

6 Wilhelm Beste, Die Geschichte der Katharina von Bora, nach den Quellen bear- 
beitet, Halle 1843, 12 bietet eine ausführliche Beschreibung sowie das Zitat aus 
dem Brief an Thomas Lupset: ״Lutherus, quod felix faustumque, deposito philo-
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VO  - der bis heute nicht befriedigend geklärten Genealogie der VOIN Oras
1b Folgt INan der Tradition, wurde 61e auf (‚,‚ut Lippendorf, südlich VOI

Le1pz1g, als Tochter des Hans VOIN OTra und se1Nner Frau Katharina, gebore-
VO  - Haugwitz, geboren!’. Neben iıhr gab CS ın der Famiıilie och drei Bruü-

der und zumindest e1ne Schwester. Katharınas Multter starb VOT 505, da
iıhr Vater diesem Zeitpunkt e1ine zweıte Ehe eing1ng Allerdings befand
sich das kleine Mädchen da schon 117 Benediktinerkloster Brehna, w as WIr
jedoch 1L1U[I AUS eıner kurzen Notı1ız AUS eInem Brieft VO  . Lorenz Zoch Lu-
ther Vomn Oktober wissen®.

Zu erschlıielisen 1st, daß ihr ater, dem Vorbild vieler Adliger SseiNner eıt
tolgend, die Tochter für eiıne Klosterlaufbahn Dbestimmt hatte Diıes galt als
religiös legitim und wirtschaftlich vorteilhaft, denn die Tochter schied
AUS der rbitoige der Familie aus, WOSCHCI Hans VO  .} Ora für den Kloster-
eintr 11UTr + Groschen zahlte, w 215 allerdings (:e17 oder aber eiıne extirem

bedrängte muaterielle Lage andeutet. Stellt I114:  — 1n Rechnung, da{(ß die VO  e}

Oras 520 iıhr überschuldetes (‚ut verkaufen mulßfsten, dürtte letzteres
retfen! SE1IN

Katharına kam jedentfalls 508/09 ın das Zisterzienserinnen-Kloster Ma-
rienthron ın Nimbschen bei Ci:rımma und wurde ZU frühestmöglichen
Zeitpunkt, 1 eingesegnet. Die 1sSte der dortigen onnen hest sich wıe
eın Verzeichnis der überzähligen Töchter des sächsischen Kleinadels
t1SSın wWwWAarT sehr wahrscheinlich ıne ante mütterlicherseits, ihre beste
Freundin, die nachmals erühmte „Muhme Lene“, eiıne Tante väterli-
cherseits?.

Marienthron wäar reich geistlichen und weltlichen Cütern!9. DIie Klo.
sterkirche enthielt ZWO Altäre mi1t 267 Reliquien, W 25 den gläubigen Ver-
ehrern viel bot. Die ZU Kloster gehörende Landwirtschaft umfa:

vielfältigen Grundbesitz, der unter anderem eine ıntensıve chathal
(ung auft Z7WwWE1 Vorwerken erlaubte. Der Betrieb wurde VOIlN mehr als vierz1g
Angestellten aufrechterhalten, dazu kam die Fronarbeit der auern AUS

sophi pallio duxit p lara amılia Bornae, puellam eleganti forma,
N0 sed indotatam .”

Hen noch ımmer gültigen Sachstand S brecht Thoma, Katharına V  - Bora.
Geschichtliches Lebensbild, Berlin L90QO, 268—271, L1 INN Eine CuUueTC Ar-
beit ist angekündigt VO!  _ Wolfgang Liebehenschel, Berlin.

Br 6, L ntgegen der bisherigen Forschung handelte 05 sıch einen
Konvent der Augustinerinnen. Altred Schmidt, Geschichte des Augustine-

Y
rinnenklosters St Clemens Z Brehna, Brehna 1024, 4Af.
Thoma, wıe Anmerkung fı
Urkundenbuch VonNn (Gsrimma und Nimbschen, he VUvo  - Ludwig Schmidt, Codex
Diplomaticus SAaxONlae€e reg1s IL, Bd. 5y LEe1IPZ1Ig 1598, 337f.

von der bis heute nicht befriedigend geklärten Genealogie der von Boras 
ab. Folgt man der Tradition, so wurde sie auf Gut Lippendorf, südlich von 
Leipzig, als Tochter des Hans von Bora und seiner Frau Katharina, gehöre- 
ne von Haugwitz, geboren7. Neben ihr gab es in der Familie noch drei Brü- 
der und zumindest eine Schwester. Katharinas M utter starb vor 1505, da 
ihr Vater zu diesem Zeitpunkt eine zweite Ehe einging. Allerdings befand 
sich das kleine Mädchen da schon im Benediktinerkloster Brehna, was wir 
jedoch nur aus einer kurzen Notiz aus einem Brief von Lorenz Zoch an Lu- 
ther von Oktober 15 31 wissen8.

Zu erschließen ist, daß ihr Vater, dem Vorbild vieler Adliger seiner Zeit 
folgend, die Tochter für eine Klosterlaufbahn bestimmt hatte. Dies galt als 
religiös legitim und wirtschaftlich vorteilhaft, denn die Tochter schied so 
aus der Erbfolge der Familie aus, wogegen Hans von Bora für den Kloster- 
eintritt nur 30 Groschen zahlte, was allerdings Geiz oder aber eine extrem 
bedrängte materielle Lage andeutet. Stellt man in Rechnung, daß die von 
Boras 1520 ihr überschuldetes Gut verkaufen mußten, dürfte letzteres zu- 
treffend sein.

Katharina kam jedenfalls 1508/09 in das Zisterzienserinnen-Kloster Ma- 
rienthron in Nimbschen bei Grimma und wurde zum frühestmöglichen 
Zeitpunkt, 1514, eingesegnet. Die Liste der dortigen Nonnen liest sich wie 
ein Verzeichnis der überzähligen Töchter des sächsischen Kleinadels. Äb- 
tissin war sehr wahrscheinlich eine Tante mütterlicherseits, ihre beste 
Freundin, die nachmals berühmte ״Muhme Lene״ , war eine Tante väterli- 
cherseits9.

Marienthron war reich an geistlichen und weltlichen Gütern10. Die Klo- 
sterkirche enthielt zwölf Altäre mit 367 Reliquien, was den gläubigen Ver- 
ehrem viel Ablaß bot. Die zum Kloster gehörende Landwirtschaft umfaß- 
te vielfältigen Grundbesitz, der unter anderem eine intensive Schafhai- 
tung auf zwei Vorwerken erlaubte. Der Betrieb wurde von mehr als vierzig 
Angestellten aufrechterhalten, dazu kam die Fronarbeit der Bauern aus

sophi pallio duxit uxorem, ex clara familia Bomae, puellam elegant! forma, 
natam annos XXVI sed indotatam."

7 Den noch immer gültigen Sachstand faßt Albrecht Thoma, Katharina von Bora. 
Geschichtliches Lebensbild, Berlin 1900, 268-271, zusammen. Eine neuere Ar- 
beit ist angekündigt von Wolfgang Liebehenschel, Berlin.

8 WA Br 6, 51-55. Entgegen der bisherigen Forschung handelte es sich um einen 
Konvent der Augustinerinnen. Vgl. Alfred Schmidt, Geschichte des Augustine- 
rinnenklosters St. Clemens zu Brehna, Brehna 1924, 4f.

9 Thoma, wie Anmerkung 7, 12.
10 Urkundenbuch von Grimma und Nimbschen, hg. von Ludwig Schmidt, Codex 

Diplomaticus Saxoniae regis II, Bd. 15, Leipzig 1898, 337!.
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den umliegenden Dörtern Lhes ermöglichte eine weitgehend Autarkie ın
wirtschaftlichen ıngen.

uch WEn die Junge ONNEe Katharina mıiıt Sicherheit nıcht auf den Fel.
dern gearbeitet hat, er S$1e 1n dieser Umgebung doch eiıne Lektion
ber die Führung eiınes landwirtschaftlichen Grofßbetriebes, die ihr später
Zusifattiten gekommen eın dürfte Der geregelte Tagesablau: der
Nonnen gewöhnte S1Ee Pünktlichkei und Ordnung. S1e rhielt Nnter-
richt 1n esen, Schreiben, Singen und Lateın, w as 1m ergleic iıhren
Altersgenossen außerhalh des Klosters eın Privileg darstellte, denn das 1e-
ben auf e1iınem ıttergut unterschied sich graduell VO:  - dem wohlha:
benderer Bauern. Beiden gemeınsam Wädl, S1€e auf Bildung keinen Wert
Jegten, schon Sal nicht für Töchter!}.

Bezeichnenderweise gibt CS VOIN na denn auch keine negatıven
Außerungen ihrer Klosterzeit, obwohl s1€e spater 1n Luthers Tischrunde
sicher SCII gehört worden waren. Frauen egınn der Retormation
11 Kioster tief unglücklich eın konnten, beweist dagegen der Fall der Flo-
entina VO  - Oberweimar, deren Erlebnisbericht ber ihre Klostertluch:
Luther 1524 mıiıt einem polemischen Orwort en leß!2 Aus den
Quellen ıst nicht erschließen, ob Katharına bei der Klosterflucht ıne
treibende gespielt hat unklar ist, auf welchem Wege Lu-
thers reformatorische Botschatt 1Ns Kloster drang. Vorste  ar ist eın Kon-
takt ber olfgang VOoIn Zeschau, den T1OFr des Augustinereremitenkloster
1 nahen 11mMma, den Luther schon 16 als Distriktsvikar esucht hat-

und der bereits 1522 AUS$S dem en austrat, als Spitalmeister aber 1n
der tadt 1e Von Zeschau hatte Zzwel Schwestern 1n Marienthron, die
sich dann auch den Flüchtlingen eianden. Fkıne andere en kbare
Verbindung ıst Leonhard Oppe, Ratsherr lorgau, der das Kloster als
G’Großkautftmann regelmäßig mıt aren die dort nicht selbst her-
gestellt werden konnten. oOrganısiıerte die FElucht der Nonnen!S
fällig erscheint, dafß den weniıgen Drucken, die Wolfgang töckel
T1INMAa hersteilte, ausgerechnet Ende 1522 e1ıNe Ausgabe Vo  3 1uthers
„vom ehelichen Leben“ gehörte. 1ese Schrift tellte Luthers radikalste

Fıne eindrückliche Schilderung der Verhältnisse eım einadel fin.
det sich bei Ulrich VON utten ın seinem Briet Willibald Pirckheimer VO: 25
Oktober L5IS8S, pera Hutten!1, hg. Eduard Böcking, Le1ipzıg 1860, I,
161-—164.
artın Luther, Fıne Geschichte, wıe Gott ıner ehrbaren Klosterjungfrau auSgC-
holfen hat Mıt einem Sendschreiben Luthers N die Graten Mansteld, Wıt-
tenberg. Cranach Uun! ÖNng 524, Benzing 1895 5y 36—94
artın Ireu, artın Luther und Jlorgau, Wittenberg 1995, 16—20.

1

den umliegenden Dörfern. Dies ermöglichte eine weitgehend Autarkie in 
wirtschaftlichen Dingen.

Auch wenn die junge Nonne Katharina m it Sicherheit nicht auf den Fel־ 
dern gearbeitet hat, erfuhr sie in dieser Umgebung doch eine erste Lektion 
über die Führung eines landwirtschaftlichen Großbetriebes, die ihr später 
zustatten gekommen sein dürfte. Der streng geregelte Tagesablauf der 
Nonnen gewöhnte sie an Pünktlichkeit und Ordnung. Sie erhielt Unter- 
rieht in Lesen, Schreiben, Singen und Latein, was im Vergleich zu ihren 
Altersgenossen außerhalb des Klosters ein Privileg darstellte, denn das Le- 
ben auf einem Rittergut unterschied sich nur graduell von dem wohlha- 
benderer Bauern. Beiden gemeinsam war, daß sie auf Bildung keinen Wert 
legten, schon gar nicht für Töchter11.

Bezeichnenderweise gibt es von Katharina denn auch keine negativen 
Äußerungen zu ihrer Klosterzeit, obwohl sie später in Luthers Tischrunde 
sicher gern gehört worden wären. Daß Frauen am Beginn der Reformation 
im Kloster tief unglücklich sein konnten, beweist dagegen der Fall der Flo- 
rentina von Oberweimar, deren Erlebnisbericht über ihre Klosterflucht 
Luther 1524 mit einem polemischen Vorwort drucken ließ12. Aus den 
Quellen ist nicht zu erschließen, ob Katharina bei der Klosterflucht eine 
treibende Rolle gespielt hat. Ebenfalls unklar ist, auf welchem Wege Lu- 
thers reformatorische Botschaft ins Kloster drang. Vorstellbar ist ein Kon- 
takt über Wolfgang von Zeschau, den Prior des Augustinereremitenkloster 
im nahen Grimma, den Luther schon 1516 als Distriktsvikar besucht hat- 
te und der bereits 1522 aus dem Orden austrat, als Spitalmeister aber in 
der Stadt blieb. Von Zeschau hatte zwei Schwestern in Marienthron, die 
sich dann auch unter den Flüchtlingen befanden. Eine andere denkbare 
Verbindung ist Leonhard Koppe, Ratsherr in Torgau, der das Kloster als 
Großkaufmann regelmäßig m it Waren versorgte, die dort nicht selbst her- 
gestellt werden konnten. Koppe organisierte die Flucht der Nonnen13. Auf- 
fällig erscheint, daß zu den wenigen Drucken, die Wolfgang Stöckel in 
Grimma herstellte, ausgerechnet Ende 1522 eine Ausgabe von Luthers 
gehörte. Diese Schrift stellte Luthers radikalste ״Vom ehelichen Leben״

11 Eine eindrückliche Schilderung der Verhältnisse beim verarmten Kleinadel fin- 
det sich bei Ulrich von Hutten in seinem Brief an Willibald Pirckheimer vom 25. 
Oktober 1518, Opera Hutteni, hg. von Eduard Böcking, Leipzig i860, Bd. 1, 
161-164.

12 Martin Luther, Eine Geschichte, wie Gott einer ehrbaren Klosterjungfrau ausge- 
holfen hat. Mit einem Sendschreiben Luthers an die Grafen zu Mansfeld, Wit- 
tenberg. Cranach und Döring 1524, Benzing 1895. WA 15, 86-94.

13 Martin Treu, Martin Luther und Torgau, Wittenberg 1995, 16-20.
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und volkstümlichste Kritik [I1 zölibatären Leben dar. Völlig ungewöhn-
ich 1st, töckel abweichend VOIIl uDlıchen Quartformat den ruck ın
klein-oktav ausführte, als S] gerade für den Zweck bestimmt, eın
Kloster geschmuggelt werden!*.

Wenn auch die Vorgeschichte 1mM Dunkeln bleibt, sind WITr dank Lu-
thers ausführlichem Bericht „Ursach und Antwort, Jungfrauen Kloster
göttlic verlassen mögen“ Her die Flucht selbst informiert!>. WO. NOon-
LiICH bestiegen also 1n der Osternacht 1523 (6 Z.Uu pril] einen Planwa-
SCI eONNAar: Koppes und tuhren ber Oorgau ach Wittenberg, S1e
pri ankamen. Über die Flucht selbst erzählt Luther aum iınzelhe1ı-

ten, daß phantasiebegabte Chronisten spater A2UuS$s Koppes Kautmanns-
tätigkeit schlossen, die Onnen se]en hinter Heringstonnen verborgen
dem Kloster gefahren. eefisch als Fastenspeise gehörte Koppes g -
wöhnlichen Handelsgütern. Dreı der geflohenen onnen wurden V  —

ihren Familien aufgenommen und spielten deswegen In Luthers rzählung
keine weıtere mehr. Idie übrigen mußten jedoch ın Wittenberg VCI-

werden, w as dieser eıt [1UT Verheiratung heißen konnte Für die
eısten VO  w ıhnen wurde dies auch hald arranglert. Die fast tünfzigjährige
Margarethe VO  - Staupiltz, eine Schwester VOoO  . Luthers väterlichem Freund,
kam als Mädchenschulmeisterin ın (‚rımmau auch wWenn S1e dann

och heiratete. Katharina VON Ora 1e| übrig.

e1ra mit Luther

D1e Überlieferung der nächsten Jahre ist lückenhaft Wahrscheinlich
wohnte Katharina bei as TrTanac. Dafür sprechen die späteren g -
genseılt1gen Patenschaften zwischen den Familien und die Tatsache, dafß
Cranachs (:attın als e1INZIgE Frau bei der Hochzeit anwesend WAar. umı1n-
dest VvVorste  Ar 1St, dafß Katharina dieser Zeıt ihre Kenntnisse ber die
Führung e1nes großen Haushaltes vervollkommnet hat, Cranachs Heım
das größte Wohnhaus 1n Wittenberg darstellte Aus diesem rund wohnte
ebenfalls 523 der 15 seinen Landen vertriebene König Christian VOIN
Dänemark bei Cranachs. Er chenkte Katharina einen goldenen Ring, der
möglicherweise dann später den Iraurıng eingearbeitet wurde!®

Ungewöhnlic. 1St, tharına mıiıt den Studenten der 502 g -
gründeten Uniıversitä Kontakt aufgenommen en mu(ß S1e Nannten sS1€e

Benzing 1247/, 10.11, 275—304.
15 Benzing 1561I, I 394-—400

Thoma, wıe Anmerkung 7ı

I

und volkstümlichste Kritik am zölibatären Leben dar. Völlig ungewöhn- 
lieh ist, daß Stöckel abweichend vom üblichen Quartformat den Druck in 
klein-oktav ausführte, als sei er gerade für den Zweck bestimmt, in ein 
Kloster geschmuggelt zu werden14.

Wenn auch die Vorgeschichte im Dunkeln bleibt, so sind wir dank Lu- 
thers ausführlichem Bericht ״Ursach und Antwort, daß Jungfrauen Kloster 
göttlich verlassen mögen״ über die Flucht selbst informiert15. Zwölf Non- 
nen bestiegen also in der Ostemacht 1523 (6. zum 7. April) einen Planwa- 
gen Leonhard Koppes und fuhren über Torgau nach Wittenberg, wo sie am 
8. April ankamen. Über die Flucht selbst erzählt Luther kaum Einzelhei- 
ten, so daß phantasiebegabte Chronisten später aus Koppes Kaufmanns- 
tätigkeit schlossen, die Nonnen seien hinter Heringstonnen verborgen aus 
dem Kloster gefahren. Seefisch als Fastenspeise gehörte zu Koppes ge- 
wohnlichen Handelsgütern. Drei der geflohenen Nonnen wurden von 
ihren Familien aufgenommen und spielten deswegen in Luthers Erzählung 
keine weitere Rolle mehr. Die übrigen mußten jedoch in Wittenberg ver- 
sorgt werden, was zu dieser Zeit nur Verheiratung heißen konnte. Für die 
meisten von ihnen wurde dies auch bald arrangiert. Die fast fünfzigjährige 
Margarethe von Staupitz, eine Schwester von Luthers väterlichem Freund, 
kam als Mädchenschulmeisterin in Grimma unter, auch wenn sie dann 
1537 noch heiratete. Katharina von Bora blieb übrig.

2. Heirat m it Luther

Die Überlieferung der nächsten Jahre ist lückenhaft. Wahrscheinlich 
wohnte Katharina bei Lukas Cranach d. Ä. Dafür sprechen die späteren ge- 
genseitigen Patenschaften zwischen den Familien und die Tatsache, daß 
Cranachs Gattin als einzige Frau bei der Hochzeit anwesend war. Zumin- 
dest vorstellbar ist, daß Katharina in dieser Zeit ihre Kenntnisse über die 
Fühmng eines großen Haushaltes vervollkommnet hat, da Cranachs Heim 
das größte Wohnhaus in Wittenberg darstellte. Aus diesem Grund wohnte 
ebenfalls 1523 der aus seinen Landen vertriebene König Christian II. von 
Dänemark bei Cranachs. Er schenkte Katharina einen goldenen Ring, der 
möglicherweise dann später in den Trauring eingearbeitet wurde16.

Ungewöhnlich genug ist, daß Katharina m it den Studenten der 1502 ge- 
gründeten Universität Kontakt aufgenommen haben muß. Sie nannten sie

14 Benzing 1247, WA 10.Π, 275-304.
15 Benzing 1561, WA 11, 394-400.
16 Thoma, wie Anmerkung 7, 39.
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„Katharina VOoNn Alexandria” ach der Schutzpatronin der Artes-Fakultät
ach der „Legenda aurea“” hatte die Heilige Katharına sich In w1sSseN-
schaftlichen Dısputationen bewährt Im Rückblick erschlie{(ßt sich auch
eine Romanze miıt dem Nürnberger Patriziersohn ı1eronymus aumgart-
NCT, der 1 Frühsommer 522 seinen Lehrer Philipp Melanchthon ın Wıt-
tenberg besuchte. Luther selbst chrieb 1 Oktober 1524 Baumgartner,
dafß Katharıiına och immMer auf ıh: warte!‘ erdings kehrte der nicht in
die der Elbe zurück, sondern heiratete 1m Januar 26 die Tochter
e1nes bayerischen Beamten. Miıt Sicherheit konnte sSe1INe Famililie eın In-
eresse der Verbindung mıiıt eıner miıttellosen entlautenen Nonne ha-
ben Luther machte sich och 540 brieflich ber den ertolglosen Liebha-
ber Justig.

Fın weıterer Heiratsplan miıt dem äalteren aspar atz, Pfarrer (Jr-
lamünde, zerschlug sich Katharinas Widerstand In diesem Zusammen-
hang mu(ß $ der berühmten Unterredung miıt 1kolaus VOIIl Amsdorf
gekommen se1n, ın der die ehemalige Onne erklärte, s1e werde entweder
ih: oder Luther heiraten, SOoNs bleibe S1€ Jedig. Amsdort starb bekanntlich
als Junggeselle'®.

Im Spätherbst 1524 scheint Luther selbst ernsthaft ber eine elrat
Nnachgedacht haben, ohne dafß der Name der Auserwä  en ın den T1€-
fen genannt wird. Später berichtete Luther, CT habe ursprünglich Ave VOII

Schöntfeld 15 uge gefalit, die aber den Apotheker Basilius Äxt, €1-
HCI Angestellten Cranachs, heiratete!?. Wahrscheinlich 1st, Luther
diesem Zeitpunkt eher AUS theologischen Gründen Heirat entschlos-
secn wWar. Der Ausbruch des Bauernkrieges schien ihm als UOmen, CI

selbst nicht mehr lange en habe, dafi notwendig WAal, SE1INE KTI1-
tik mönchischen Zoölibar urc Se1N eiıgenes en ZUuU bekräftigen.
Hınzu kam die Aussöhnung miıt seinem ater, der dem ältesten Sohn den
Klostereintritt n1e verziehen hatte%%

Letzter Auslöser walr ohl der Tod des Kurfürsten Friedrich des Weılısen
1m Maı 5 Im Rückhblick bekannte Luther, CI mıiıt der Brautwahl g -
zöge habe, da Katharına ıhm stolz vorkam. Das Selbstbewußtsein der
Jungen Frau erschien ihm schwer vereinbar m1t der traditionellen
des Mannes als Familienoberhaupt. uch wWEenn letztlich nicht be.

Br 2 , 358, 7-—10, VOß? Oktober 1524
este, wWw1e Anmerkung 6, 2

19 Br 6I 169, 31 n Johann Briesmann in Königsberg VOornmn ugus 31
Da uch Katharina später eın herzliches Verhältnis ihren Schwiegereltern
hatte, belegt Luthers Briet in seiınen ater ın Mansteld VOo: Februar 30,
Br y , 21U0, 15

15

 .nach der Schutzpatronin der Artes-Fakultät ״Katharina von Alexandria״
Nach der ״Legenda aurea״ hatte die Heilige Katharina sich in wissen- 
schaftlichen Disputationen bewährt. Im Rückblick erschließt sich auch 
eine Romanze mit dem Nürnberger Patriziersohn Hieronymus Baumgart- 
ner, der im Frühsommer 1523 seinen Lehrer Philipp Melanchthon in Wit- 
tenberg besuchte. Luther selbst schrieb im Oktober 1524 an Baumgartner, 
daß Katharina noch immer auf ihn warte17. Allerdings kehrte der nicht in 
die Stadt an der Elbe zurück, sondern heiratete im Januar 1526 die Tochter 
eines bayerischen Beamten. Mit Sicherheit konnte seine Familie kein In- 
teresse an der Verbindung mit einer mittellosen entlaufenen Nonne ha- 
ben. Luther machte sich noch 1540 brieflich über den erfolglosen Liebha- 
her lustig.

Ein weiterer Heiratsplan mit dem älteren Kaspar Glatz, Pfarrer in Or- 
lamünde, zerschlug sich an Katharinas Widerstand. In diesem Zusammen- 
hang muß es zu der berühmten Unterredung m it Nikolaus von Amsdorf 
gekommen sein, in der die ehemalige Nonne erklärte, sie werde entweder 
ihn oder Luther heiraten, sonst bleibe sie ledig. Amsdorf ̂ tarb bekanntlich 
als Junggeselle18.

Im Spätherbst 1524 scheint Luther selbst ernsthaft über eine Heirat 
nachgedacht zu haben, ohne daß der Name der Auserwählten in den Brie- 
fen genannt wird. Später berichtete Luther, er habe ursprünglich Ave von 
Schönfeld ins Auge gefaßt, die aber dann den Apotheker Basilius Axt, ei- 
nen Angestellten Cranachs, heiratete19. Wahrscheinlich ist, daß Luther zu 
diesem Zeitpunkt eher aus theologischen Gründen zur Heirat entschlos- 
sen war. Der Ausbruch des Bauernkrieges schien ihm als Omen, daß er 
selbst nicht mehr lange zu leben habe, so daß es notwendig war, seine Kri- 
tik am mönchischen Zölibar durch sein eigenes Leben zu bekräftigen. 
Hinzu kam die Aussöhnung m it seinem Vater, der dem ältesten Sohn den 
Klostereintritt nie verziehen hatte20.

Letzter Auslöser war wohl der Tod des Kurfürsten Friedrich des Weisen 
im Mai 1525. Im Rückblick bekannte Luther, daß er mit der Brautwahl ge- 
zögert habe, da Katharina ihm zu stolz vorkam. Das Selbstbewußtsein der 
jungen Frau erschien ihm schwer vereinbar m it der traditionellen Rolle 
des Mannes als Familienoberhaupt. Auch wenn es letztlich nicht zu he-

17 WA Br 2, 358, 7-10, vom 12. Oktober 1524.
18 Beste, wie Anmerkung 6, 23.
19 WA Br 6, 169, 13b an Johann Briesmann in Königsberg vom 24. August 1531.
20 Daß auch Katharina später ein herzliches Verhältnis zu ihren Schwiegereltern

hatte, belegt Luthers Brief an seinen Vater in Mansfeld vom 15. Februar 1530, WA
Br 5, 239,15.

iS



weılisen ist, deuten die Quellen darauf hin  F dafßß Luther Z Wrl die Inıtlatıve
Z.UuUI Hochzeit sich ergriff, die Partnerwahl aber VO  m Katharina bestimmt
wurde.

Von der Hochzeit Junı 5 1m Schwarzen Kloster ın Wittenberg,
das Luther diesem Zeitpunkt allein mi1t SEINEM amulus und dem ehe-
maligen T10T7 bewohnte, gibt keine Augenzeugenberichte. Lhe TIrauung
hielt Johann Bugenhagen 1 eNgSICHN Familienkreis. Vierzehn TJage später
Iluden die Neuvermählten ZUT SOgENANNTEN Wirtschaftt, einem geme1nsa-
INCINL Kirchgang m1t anschließendem estma DIie tadt sandte als Ze1-
chen ihrer Wertschätzung ZWanzıg GCulden und eın Faiß Bıer, die N1ıver-
S1t2 eınen silbernen und der Cu«c Kurfürst, Johann der Beständige,
e1in Geschenk VOILl tüntzig Gulden, wodurch die drei wichtigsten Instanzen
ihre Anerkennung der Hochzeit Luthers bekundeten*!.

Allerdings die Reaktionen 11NNSONSTILeEN verheerend. Der nicht e1ln-
geladene Philipp Melanc.  on unterstellte in einem griechischen Brieft
VOo 16 Jun] 525 Luther, CI Se1 VO  - den onnen umgarnt worden*?, und
der Rechtsbeistan Luthers auf dem Wormser Reichstag VO  } 1521,
HM1ıeronymus Schurff, 1e6 sich hören, dafß iıu }  le Weilt und der Teufel
lachen“ würden. Diıie ta! strafte die Ehefrau des ernar: Lorenz Jessner,
weil 61€e bei eiıner Hochzeit Luther un: sSe1INE Frau öffentlich geschmäht
hatte“ Wenn schon Luthers Freunde negatıv auf die eırat reaglerten,
ıst dies bei Sseinen (‚egnern iraum überraschend On1g Heinrich VOoO  —

an verbreitete 1n einem Pamphlet, der entlauftfene ÖOncC. habe die
Dalze Retormation 11U! sSe1nNner Geilheit angezettelt, und erzog (:e-
OI VO  — Sachsen behauptete, Luther hnabe se1ne Mitbrüder AUSs dem Kloster
gedrängt. Was er 3 Mönchen diente, würde VOIN e1iner amılie
verbraucht. Spottschriften erscheinen auch VOon den alten Luthergegnern
Johann Eck und Hıeronymus Emser“**+.

Von Katharina ist keine Reaktion uDer11e{ier'! S1e die deutsche
Schmähschrift des Joachim VOI Heyden S1€e überhaupt gelesen hat,
1st unklar Luther behauptet in seiner Erwiderung, CI habe 831e softort als
Toilettenpapier benutzt*>

21 Martın Jreu, Katharına VOTl1 BorTa, Wittenberg 1996, 28—30
Melanchthons Brietwechsel Bd. 2 Stuttgart 1995, 321—7329, VYOoO 16 Junı 525

Joachim Camerarıus.
Stadtarchiv Wittenberg, Stratbuch S51gn 1020/7296.
este, wie Anmerkung 6, 2 Anmerkung
ein Br 4, 526-—531I VOo ugus 1528 dazu Br 4, 538,
81 VO 16 ugus 528 Wenzel Link ın Nürnberg.
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weisen ist, deuten die Quellen darauf hin, daß Luther zwar die Initiative 
zur Hochzeit an sich ergriff, die Partnerwahl aber von Katharina bestimmt 
wurde.

Von der Hochzeit am 13. Juni 1525 im Schwarzen Kloster in Wittenberg, 
das Luther zu diesem Zeitpunkt allein mit seinem Famulus und dem ehe- 
maligen Prior bewohnte, gibt es keine Augenzeugenberichte. Die Trauung 
hielt Johann Bugenhagen im engsten Familienkreis. Vierzehn Tage später 
luden die Neuvermählten zur sogenannten Wirtschaft, einem gemeinsa- 
men Kirchgang mit anschließendem Festmahl. Die Stadt sandte als Zei- 
chen ihrer Wertschätzung zwanzig Gulden und ein Faß Bier, die Univer- 
sität einen silbernen Pokal und der neue Kurfürst, Johann der Beständige, 
ein Geschenk von fünfzig Gulden, wodurch die drei wichtigsten Instanzen 
ihre Anerkennung der Hochzeit Luthers bekundeten21.

Allerdings waren die Reaktionen ansonsten verheerend. Der nicht ein- 
geladene Philipp Melanchthon unterstellte in einem griechischen Brief 
vom 16. Juni 1525 Luther, er sei von den Nonnen umgarnt worden22, und 
der Rechtsbeistand Luthers auf dem Wormser Reichstag von 1521, 
Hieronymus Schurff, ließ sich hören, daß nun ״alle Welt und der Teufel 
lachen״ würden. Die Stadt strafte die Ehefrau des Eberhard Lorenz Jessner, 
weil sie bei einer Hochzeit Luther und seine Frau öffentlich geschmäht 
hatte23. Wenn schon Luthers Freunde negativ auf die Heirat reagierten, so 
ist dies bei seinen Gegnern kaum überraschend. König Heimich VIH. von 
England verbreitete in einem Pamphlet, der entlaufene Mönch habe die 
ganze Reformation nur wegen seiner Geilheit angezettelt, und Herzog Ge- 
org von Sachsen behauptete, Luther habe seine Mitbrüder aus dem Kloster 
gedrängt. Was früher 30 Mönchen diente, würde nun von einer Familie 
verbraucht. Spottschriften erscheinen auch von den alten Luthergegnem 
Johann Eck und Hieronymus Emser24.

Von Katharina ist keine Reaktion überliefert. Ob sie die deutsche 
Schmähschrift des Joachim von Heyden gegen sie überhaupt gelesen hat, 
ist unklar. Luther behauptet in seiner Erwiderung, er habe sie sofort als 
Toilettenpapier benutzt25.

21 Vgl. Martin Treu, Katharina von Bora, Wittenberg21996, 28-30.
22 Melanchthons Briefwechsel Bd. T 2, Stuttgart 1995, 323-329, vom 16. Juni 1525 

an Joachim Camerarius.
23 Stadtarchiv Wittenberg, Strafbuch Sign. 1020/7296.
24 Beste, wie Anmerkung 6, 20, Anmerkung 2.
25 Abgedruckt in WA Br 4, 526-531 vom 10. August 1528. Vgl. dazu WA Br 4, 538, 

8f. vom 16. August 1528 an Wenzel Link in Nürnberg.
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Kinder

Aus der Verbindung e1Ines Mönches und eiıner Nonne, meıninte der
mund, würde der Antichrist hervorgehen. ‚WAar hatte schon der Humanıist
Erasmus VOIl Rotterdam SCSDOLLEL, dafß dann die Welt voll Antichristen
sSein müßte, aber CS 1st doch sicher, da{fß die amıilie ängstlich die Geburt
ihres ersten es Jun]ı 526 kam der Sohn ohannes
Welt, der seınen Namen ohl ach Luthers ater empfing. Gleichzeitig
beendete dieses 3fum alle Verleumdungen, dai{fß Luther Se1INe Frau hätte
heiraten mussen, weil 61e V OI1 ihm schwanger BeCWESCHL E1 Achtzehn MoOoO-
ate spater folgte die erste Tochter Elisabeth ıne zweıte Tochter, Mag-
dalena, wurde Maı 520 geboren, e1n zweıter Sohn November

531, der den amen Martın rhielt Ihm folgte anuar 533 Paul
Das Nesthäckchen schließlich wal die I Dezember 1534 geborene
Margarethe. Magdalena rhielt ihren Namen ach Katharinas ante, die
spater ebentftails das Kloster verlassen hatte und 1 Lutherhaus Mar-
garethe hie{ß ach Luthers Mutltltter.

Auftällig bleibt der relativ kurze Abstand zwıischen den Ceburten 3
ıst die Tatsache bezeugt, daiß Katharıina wieder schwanger WAdIl, obwohl sS1e
ihren Sohn Martın och stillte“® Im Frühjahr 1540 erlitt Katharina eıne
Fehlgeburt, der S1e tast gestorben ware. S1e brauchte mehrere Monate,

SA411Z gesund werden“*‘.
Von der en Kindersterblichkeit des 16 Jahrhunderts 1€e. auch die

amıiliıe Luther nicht verschont, wobei sich die beiden 9anlz unter-
schiedlich darstellen Über den Tod Elisabeths, die 11UT Monate alt WUl-

de, 1st ın Luthers Briefen 2UM erfahren. Die Mitteilung SE1INE
reunde wirkt eher tormelhaft und beiläutig. Cianz anders verhielt CS sıich

542 mıt dem Tod der Magdalene. uch 1er gibt keine überlieterte Re-
aktion ihrer Mutter, sieht Ianl VOoOIn der Tatsache ab, da{(ß agdalene ın den
Armen ihres aters verschied, offensichtlich weiıl die Mutter iıhrer ET-
schütterung nicht Herr werden konnte“s Gleichzeitig 1st die TAauer Lu-
thers ergreitend beobachten Der Theologe, der viele Trauernde g_
TÖstet hatte, fand selbst 11UT mühsam TOS 1m et Gerade weil CT der
Überzeugung WAaäl, daß das terben SE1INETr Tochter e1n Hinübergehen ın e1-

bessere Welt bedeutete, wurde ihm die eigene schwere I rauer ZUTr An-
fechtung, die CT 1n immer Brieten und Tischreden verarbeiten

2, 186, 15-—18, Nr 1697
Erst 1 April wal QO1€E wiederhergestellt, vgl Br 9, 7O, 35 Melanchthon
YVYO: Aprıil 1540

IR Vgl ber Br L 149,

I

3· Kinder

Aus der Verbindung eines Mönches und einer Nonne, so meinte der Volks- 
mund, würde der Antichrist hervorgehen. Zwar hatte schon der Humanist 
Erasmus von Rotterdam gespottet, daß dann die Welt voll Antichristen 
sein müßte, aber es ist doch sicher, daß die Familie ängstlich die Geburt 
ihres ersten Kindes erwartete. Am 2. Juni 1526 kam der Sohn Johannes zur 
Welt, der seinen Namen wohl nach Luthers Vater empfing. Gleichzeitig 
beendete dieses Datum alle Verleumdungen, daß Luther seine Frau hätte 
heiraten müssen, weil sie von ihm schwanger gewesen sei. Achtzehn Mo- 
nate später folgte die erste Tochter Elisabeth. Eine zweite Tochter, Mag- 
dalena, wurde am 4. Mai 1529 geboren, ein zweiter Sohn am 9. November 
1531, der den Namen Martin erhielt. Ihm folgte am 29. Januar 1533 Paul. 
Das Nesthäckchen schließlich war die am 17. Dezember 1534 geborene 
Margarethe. Magdalena erhielt ihren Namen nach Katharinas Tante, die 
später ebenfalls das Kloster verlassen hatte und im Lutherhaus lebte. Mar- 
garethe hieß nach Luthers Mutter.

Auffällig bleibt der relativ kurze Abstand zwischen den Geburten. 1532 
ist die Tatsache bezeugt, daß Katharina wieder schwanger war, obwohl sie 
ihren Sohn Martin noch stillte26. Im Frühjahr 1540 erlitt Katharina eine 
Fehlgeburt, an der sie fast gestorben wäre. Sie brauchte mehrere Monate, 
um ganz gesund zu werden27.

Von der hohen Kindersterblichkeit des 16. Jahrhunderts blieb auch die 
Familie Luther nicht verschont, wobei sich die beiden Fälle ganz unter- 
schiedlich darstellen. Über den Tod Elisabeths, die nur 10 Monate alt wur- 
de, ist in Luthers Briefen kaum etwas zu erfahren. Die Mitteilung an seine 
Freunde wirkt eher formelhaft und beiläufig. Ganz anders verhielt es sich 
1542 m it dem Tod der Magdalene. Auch hier gibt es keine überlieferte Re- 
aktion ihrer Mutter, sieht man von der Tatsache ab, daß Magdalene in den 
Armen ihres Vaters verschied, offensichtlich weil die M utter ihrer Er- 
schütterung nicht Herr werden konnte28. Gleichzeitig ist die Trauer Lu- 
thers ergreifend zu beobachten. Der Theologe, der so viele Trauernde ge- 
tröstet hatte, fand selbst nur mühsam Trost im Gebet. Gerade weil er der 
Überzeugung war, daß das Sterben seiner Tochter ein Hinübergehen in ei- 
ne bessere Welt bedeutete, wurde ihm die eigene schwere Trauer zur An- 
fechtung, die er in immer neuen Briefen und Tischreden zu verarbeiten

26 WA TR 2, 186, 15-18, Nr. 1697.
27 Erst im April war sie wiederhergestellt, vgl. WA Br. 9, 70, 35 an Melanchthon

vom 8. April 1540.
28 Vgl. aber WA Br 10, 149, 21.
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suchte. Katharina wirkt dagegen inartikuliert; allerdings auf, S1€e
spätestens se1it dieser eıt es versucht, ihre Kınder 117 eıgenen Haus
behalten Johannes, der 1542 1Ne Schule ın Torgau besuchte, wurde auf
ihre Inıtiative zurückgerutfen, auch wWenlll er se1ıne Schwester nicht mehr
lebend antrat Seine weıtere Erziehung fand dann ın Wittenberg w 4s

zumindest auf eınen latenten Konflikt mi1t Luther schließen läßt der ach
der Sitte der eıt dafür plädierte, die ne möglichst früh außerhalb des
eigenen e1iımes studieren lassen.

Ails ädagoge entsprach Luther weitgehend den Konventionen SEeINeEer
Zeit, WCeNNn auch die alsstabe verschärfte, da uSs dem vierten
die Verantwortung der Eltern £ür ihre Kinder nicht 1Ur ın dieser, sondern
auch iın der nächsten Weit ableitete. Körperliche Strafen galten ihm als
1D11SC. geboten, {l den eDeNntTalls biblisch begründeten Gehorsam g -
genüber den tern nottalls herbeizuzwingen. Allerdings kam C ihm
gleichzeitig darauft A,  J ma{ißSvol! und ANBEINECSSCIL strafen, „den .DpIEe.
ben die Rute“ egen ne ollten dabei eine härtere Erziehung ertah-
IC  - als Töchter, die 1m Eintlußbereich der Mutter verblieben

ach den Brieten urteilen, vertoigte Luther das Autwachsen der älte-
1en er mi1t sehr vie]l gröfßeerer Aufmerksamkeit als das der jJüngeren.
Bedenkt INan, da{fßs CT bei der des ersten re alt WAarl, bei der des
etzten schon 5J1, erscheint dies verständlich. uliserdem ıst bei Luthers
Arbeitsbelastung anzunehmen, da{fß Se1Ne Erziehungstätigkeit eher SPDOLA-
dischen Charakter hatte un sich auf die ne beschränkte Von Katha-
TinNnas Pädagogik dagegen sind 11UXI Spuren überlieftert, da 991e sich 117 Alltag,
der me1ılst als nicht berichtenswert erschien, vollzog. VOor em ın bezug
auf den ältesten, mu CS eiınen indirekten onilıkt mıiı1t Luther gegeben ha
ben Johannes Wr offensichtlich intellektuel nicht übermäßig begabt,
w 245 se1ne Multter nicht hinderte, ach dem Tode ihres atten ımmer CUu«c

Stipendien 8l der nıversıta Königsberg für ih: erbitten“?. hne eiınen
kausalen Zusammenhang herstellen wollen, mu(ß InNnan doch konsta-
tıeren, die beiden jJüngsten Kinder C  f die einen erfolgreichen
Lebensweg bestritten. Paul promovıerte mı1t 23 Jahren ZU Doktor der
edizin und diente nacheinander erzog Johann TIiedr1ic VONN Sachsen,
Kurfürst oachim VO'  - Brandenburg und Kurfürst ugus VON achsen
als Leibarzt Er starh 1593 Leipzig“. Margarethe heiratete eınen OSt-

preußischen Adligen und ZUS mıiıt ihm ın e ähe VO  ! Königsberg, S1€e

29 6, NrT. 6061 VL 21 April 55 1, eın weiıterer Brieft SLammt schon VU.

Maı 549 Der Schreiber beider Briete ist Philipp Melanchthon
JIreu, wı1ıe Anmerkung 2 79f

IS

suchte. Katharina wirkt dagegen inartikuliert; allerdings fällt auf, daß sie 
spätestens seit dieser Zeit alles versucht, ihre Kinder im eigenen Haus zu 
behalten. Johannes, der 1542 eine Schule in Torgau besuchte, wurde auf 
ihre Initiative zurückgerufen, auch wenn er seine Schwester nicht mehr 
lebend antraf. Seine weitere Erziehung fand dann in Wittenberg statt, was 
zumindest auf einen latenten Konflikt m it Luther schließen läßt, der nach 
der Sitte der Zeit dafür plädierte, die Söhne möglichst früh außerhalb des 
eigenen Heimes studieren zu lassen.

Als Pädagoge entsprach Luther weitgehend den Konventionen seiner 
Zeit, wenn er auch die Maßstäbe verschärfte, da er aus dem vierten Gebot 
die Verantwortung der Eltern für ihre Kinder nicht nur in dieser, sondern 
auch in der nächsten Welt ableitete. Körperliche Strafen galten ihm als 
biblisch geboten, um den ebenfalls biblisch begründeten Gehorsam ge- 
genüber den Eltern notfalls herbeizuzwingen. Allerdings kam es ihm 
gleichzeitig darauf an, maßvoll und angemessen zu strafen, ״den Apfel ne- 
ben die Rute" zu legen. Söhne sollten dabei eine härtere Erziehung erfah- 
ren als Töchter, die im Einflußbereich der M utter verblieben.

Nach den Briefen zu urteilen, verfolgte Luther das Aufwachsen der älte- 
ren Kinder m it sehr viel größerer Aufmerksamkeit als das der jüngeren. 
Bedenkt man, daß er bei der Geburt des ersten 43 Jahre alt war, bei der des 
letzten schon 51, erscheint dies verständlich. Außerdem ist bei Luthers 
Arbeitsbelastung anzunehmen, daß seine Erziehungstätigkeit eher spora- 
dischen Charakter hatte und sich auf die Söhne beschränkte. Von Katha- 
rinas Pädagogik dagegen sind nur Spuren überliefert, da sie sich im Alltag, 
der meist als nicht berichtenswert erschien, vollzog. Vor allem in bezug 
auf den ältesten, muß es einen indirekten Konflikt m it Luther gegeben ha- 
ben. Johannes war offensichtlich intellektuell nicht übermäßig begabt, 
was seine M utter nicht hinderte, nach dem Tode ihres Gatten immer neue 
Stipendien an der Universität Königsberg für ihn zu erbitten29. Ohne einen 
kausalen Zusammenhang !!erstellen zu wollen, muß man doch konsta- 
tieren, daß es die beiden jüngsten Kinder waren, die einen erfolgreichen 
Lebensweg bestritten. Paul promovierte mit 23 Jahren zum Doktor der 
Medizin und diente nacheinander Herzog Johann Friedrich von Sachsen, 
Kurfürst Joachim Π. von Brandenburg und Kurfürst August von Sachsen 
als Leibarzt. Er starb 1593 in Leipzig30. Margarethe heiratete einen ost- 
preußischen Adligen und zog mit ihm in die Nähe von Königsberg, wo sie

29 MBW 6, Nr. 6061 vom 23. April 15 51, ein weiterer Brief stammt schon vom 29. 
Mai 1549. Der Schreiber beider Briefe ist Philipp Melanchthon.

30 Treu, wie Anmerkung 21, 79!.
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1570 1 neunten Kinderbett starhbö!l Johannes Luther dagegen hat
SeE1INeETr langfristigen Studien n1ıe e1in Amt ausgeübt, eine kurzifristige Ehe
blieb kinderlos. Bıs seinem Tode 575 wurde Cc1 VOon erzog Albrecht
VOIl Preufsen 1n Königsberg alimentiert. DDer zweıte Sohn, Martın, 1e ın
Wittenberg, eDenfTfalls ohne testen Beruf. 565 starh CI miı1t aum ahren
ohl Alkoholismus®* Die andersartigen Lebensverhältnisse des 16
Jahrhunderts verbieten eiINe Psychologisierung der Geschichte, aber das
Schicksal der Kinder Luthers scheint doch das alte Problem der Nachtfah.
iIcnhn e1nes großen Mannes varıeren

Haus un Hof

Wer heute VOT dem ımposanten Gebäude des ehemaligen Schwarzen Klo-
in Wittenberg steht, erkennt sehr schnell, welches Mifverständnis

für die (‚egenwart die Bezeichnung „Luthers enelıche Haustrau“ bietet®.
DIie Funktion, die Katharina aus:  te, 1€e€ sich 17 modernen Begriffen
eher als ‚Geschäfttsführerin e1iınes mittelständischen Betriebes miıt geringer
Fertigungstiefe‘ beschreiben Oftensichtlich unbeeindruckt VOIl sechs
Schwangerschaften iın L11UT acht Jahren, gelang 6S ın relativ urzer Zeıt,
nıcht 1Ur die Familie, sondern auch cdiıe ÖOkonomie Organiıslieren.

Dabei waren die Antfänge keineswegs viel versprechend. Zum Zeitpunkt
der elra betand sich das Kloster ın einem schlechten baulichen Zustand,
und mangelte eDen{alls eiınem regulären Einkommen tfür die Familie.
TSst seıt Ende 525 rhielt Luther eın testes Jahresgehalt V  - 200 Gulden,
das spater auf 100 erhöht wurde, W äs sich allerdings teilweise UIC. die
grassierende Intlation wieder ausglich. Hınzu kamen se1t 527 Ergaänzun-
CIl ın Naturalien: Brotgetreide, (ierste Z. U Bierbrauen und Feuerholz.
Die Verarbeitung dieser Materialien setztie Dienstboten VOIaUS, ber deren
Anzahl WIT allerdings keine Angaben besitzen. Man Ort V  - eiınem Kut-
scher, eınem Schweinehirten und einer Köchin, aber CS mMussen mehr g -

sein“*. Spätestens se1t 529 fanden Studenten und ihre Lehrer
A 1 brecht Nietzki, Margarete VOIl Kunheim, ın Luthers üngste und einzige

iıh: überlebende Tochter, ihr Gemahl eorg VüO  — Kunheim und deren Nachkom-
INenNn his ZUXI (‚egenwart, Königsberg Pr. 1900

Freiherr VOINl Medem, Die Universitätsjahre der erzöge Ernst Ludwig
und Barnım VOnNn Pommern, Anklam 1867

Fritz Bellmann (Hg.) Die Denkmale der Lutherstadt Wittenberg, Weımar
1979, 4I_46/ 228—229.
Vgl Helmar Junghans, Luther ın Wittenberg, 1n derselbe (Hg.) Leben und Werk
artın Luthers VOonNn 5y25— 546, Bde, (,Öttingen 1983, unı 723—732

L

1570 im neunten Kinderbett starb31. Johannes Luther dagegen hat trotz 
seiner langfristigen Studien nie ein Amt ausgeübt, eine kurzfristige Ehe 
blieb kinderlos. Bis zu seinem Tode 1575 wurde er von Herzog Albrecht 
von Preußen in Königsberg alimentiert. Der zweite Sohn, Martin, blieb in 
Wittenberg, ebenfalls ohne festen Beruf. 1565 starb er mit kaum 34 Jahren 
wohl an Alkoholismus32. Die andersartigen Lebensverhältnisse des 16. 
Jahrhunderts verbieten eine Psychologisierung der Geschichte, aber das 
Schicksal der Kinder Luthers scheint doch das alte Problem der Nachfah- 
ren eines großen Mannes zu variieren.

4. Haus und Hof

Wer heute vor dem imposanten Gebäude des ehemaligen Schwarzen Klo- 
sters in Wittenberg steht, erkennt sehr schnell, welches Mißverständnis 
für die Gegenwart die Bezeichnung ״Luthers eheliche Hausfrau״ bietet33. 
Die Funktion, die Katharina ausfüllte, ließe sich in modernen Begriffen 
eher als ,Geschäftsführerin eines mittelständischen Betriebes m it geringer 
Fertigungstiefe׳ beschreiben. Offensichtlich unbeeindruckt von sechs 
Schwangerschaften in nur acht Jahren, gelang es ihr in relativ kurzer Zeit, 
nicht nur die Familie, sondern auch die Ökonomie zu organisieren.

Dabei waren die Anfänge keineswegs viel versprechend. Zum Zeitpunkt 
der Heirat befand sich das Kloster in einem schlechten baulichen Zustand, 
und es mangelte ebenfalls an einem regulären Einkommen für die Familie. 
Erst seit Ende 1525 erhielt Luther ein festes Jahresgehalt von 200 Gulden, 
das später auf 300 erhöht wurde, was sich allerdings teilweise durch die 
grassierende Inflation wieder ausglich. Hinzu kamen seit 1527 Ergänzun- 
gen in Naturalien: Brotgetreide, Gerste zum Bierbrauen und Feuerholz. 
Die Verarbeitung dieser Materialien setzte Dienstboten voraus, über deren 
Anzahl wir allerdings keine Angaben besitzen. Man hört von einem Kut- 
scher, einem Schweinehirten und einer Köchin, aber es müssen mehr ge- 
wesen sein34. Spätestens seit 1529 fanden Studenten und ihre Lehrer gegen

31 Albrecht Nietzki, Margarete von Kunheim, Martin Luthers jüngste und einzige 
ihn überlebende Tochter, ihr Gemahl Georg von Kunheim und deren Nachkom- 
men bis zur Gegenwart, Königsberg i. Pr. 1900.

32 F. L. C. Freiherr von Medern, Die Universitätsjahre der Herzöge Emst Ludwig 
und Bamim von Pommern, Anklam 1867.

33 Vgl. Fritz Beilmann u.a. (Hg.) Die Denkmale der Lutherstadt Wittenberg, Weimar 
1979, 41-46, 228-229.

34 Vgl. Helmar Junghans, Luther in Wittenberg, in: derselbe (Hg.) Leben und Werk 
Martin Luthers von 1525-1546, 2 Bde, Göttingen 1983, 14-40 und 723-732.
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Bezahlung Autnahme In Luthers Haus Mıt dem großen Mannn €1-
111e ach wohnen, galt als Ehre, die sich Katharina ANNSCINESSCH be
zahlen ieß Aus der Zahl dieser Studenten dann auch die
Schreiber der aufschlufßreichen Tischreden. 1INZu kamen Verwandte Lu-
thers, Nichten und Neffen, die für längere eıt das Schwarze Kloster be
völkerten. Von Katharinas Se1ite 65 ihr effe, Florian VOon Bora, un:!
ihre ante, die iın der Haushaltstführung offensichtlich mitwirkte. TOLTtZ
einzelner Schwankungen wird die Zahl der regulären Bewohner des
auseSs mıiıt 3 bis können, nicht gerechnet zahlreiche Gäste,
die sich für kürzere Zeıitraume einstellten. zZu deren Unterbringung wurde
der Ausbau des AauSses nötıg, den Katharina eitete. Hauptsächlic. 1m
e1itraum zwischen 36 und 540 kam Renoviıerungen und TWEeI1-
terungen. L)as eiNZ1Ig erhaltene Resultat, sieht 11Nan VO 540 errichteten
Eingangsportal ab®> stellt die SOSeENANNTCE Lutherstube 1im ersten OC des
ehemaligen Klosters dar Darüber wurden vier weiıtere heizbare Aaume
eingerichtet. Fın neugegrabener Keller turzte Juli e1N, wobei
er Luther un sSe1Ne Frau tast erschlagen hättes Auf dem Hof entstanden
sukzessive Wirtschaftsgebäude, Viehställe, eın Brauhaus und 154I eın Ba-
dehaus, das Luther mıiıt Platten 4US Pırnaer Sandstein auslegen ließ®7. Ire1-
en! Kraft hinter diesen Bauarbeiten wWwWAar Katharina, w1e der Briefwechsel
belegt. nsofern ist durchaus anzunehmen, da{(ß S1€ auch die Wahl traf, W 4s

den Standort der eigentlichen ohnräume der amıilie 1m Kloster angıng
Nur ist verstehen, Warum aume auf der sonnenlosen Nordsei-

bezog. Von dort hatte 1aAll allerdings einen vorzüglichen 1C. auf das
Wirtschaftsgeschehen 1m Hoft Gleichzeitig W arl auch die uCcC. 1m rdge-
SC ber eiINeEe heute verlorene Treppe leicht erreichen.

WAar tfinden sich keine zeitgenössischen Außerungen Katharinas, Je-
doch 1st der Rückblick des Nikolaus VOIl durchaus glaubhaftt, da{(ß
Luther ursprünglich das Kloster aufgeben und dessen einen PaS-
senderen Neubau beziehen wollte, analog dem stattlichen, aber prakti-
kablen Haus, das Philipp elanchthon 36 VO Kurtürsten als eschen.
erhalten hatte Die Behauptung VO  - Amsdorfs, Katharina habe das vere1-
telt, weil 61€ AUS den Studentenunterküniften großen materiellen utzen
ziehen wollte, greift kurz, bedenkt 1114n cdie a4auftzuwendenden Nnvest]1-

Vgl Br 8I 609, l und Br U, 138, VO 15 Junı 1540 ÄAnton Lauter-
bach.

4, 239, Nr. 3264b
AT 2, 144, 24—145, 2, NTrT. 1591 FEın noch korrigierender Grundriß VOINl

Kloster und Hotft tindet sich bei Herrmann Stein, Geschichte des Lutherhauses,
Wittenberg X3,

Bezahlung Aufnahme in Luthers Haus. Mit dem großen Mann unter ei- 
nem Dach zu wohnen, galt als Ehre, die sich Katharina angemessen he- 
zahlen ließ. Aus der Zahl dieser Studenten stammten dann auch die 
Schreiber der aufschlußreichen Tischreden. Hinzu kamen Verwandte Lu- 
thers, Nichten und Neffen, die für längere Zeit das Schwarze Kloster he- 
völkerten. Von Katharinas Seite waren es ihr Neffe, Florian von Bora, und 
ihre Tante, die in der Haushaltsführung offensichtlich mitwirkte. Trotz 
einzelner Schwankungen wird man die Zahl der regulären Bewohner des 
Hauses mit 30 bis 40 ansetzen können, nicht gerechnet zahlreiche Gäste, 
die sich für kürzere Zeiträume einstellten. Zu deren Unterbringung wurde 
der Ausbau des Hauses nötig, den Katharina leitete. Hauptsächlich im 
Zeitraum zwischen 1536 und 1540 kam es zu Renovierungen und Erwei- 
terungen. Das einzig erhaltene Resultat, sieht man vom 1540 errichteten 
Eingangsportal ab35, stellt die sogenannte Lutherstube im ersten Stock des 
ehemaligen Klosters dar. Darüber wurden vier weitere heizbare Räume 
eingerichtet. Ein neugegrabener Keller stürzte am 12. Juli 1532 ein, wobei 
er Luther und seine Frau fast erschlagen hätte36. Auf dem Hof entstanden 
sukzessive Wirtschaftsgebäude, Viehställe, ein Brauhaus und 1541 ein Ba- 
dehaus, das Luther m it Platten aus Pirnaer Sandstein auslegen ließ37. Trei- 
bende Kraft hinter diesen Bauarbeiten war Katharina, wie der Briefwechsel 
belegt. Insofern ist durchaus anzunehmen, daß sie auch die Wahl traf, was 
den Standort der eigentlichen Wohnräume der Familie im Kloster anging. 
Nur so ist zu verstehen, warum man Räume auf der sonnenlosen Nordsei־ 
te bezog. Von dort hatte man allerdings einen vorzüglichen Blick auf das 
Wirtschaftsgeschehen im Hof. Gleichzeitig war auch die Küche im Erdge- 
schoß über eine heute verlorene Treppe leicht zu erreichen.

Zwar finden sich keine zeitgenössischen Äußerungen Katharinas, je- 
doch ist der Rückblick des Nikolaus von Amsdorf durchaus glaubhaft, daß 
Luther ursprünglich das Kloster ganz aufgeben und statt dessen einen pas- 
senderen Neubau beziehen wollte, analog zu dem stattlichen, aber prakti- 
kahlen Haus, das Philipp Melanchthon 1536 vom Kurfürsten als Geschenk 
erhalten hatte. Die Behauptung von Amsdorfs, Katharina habe das verei- 
telt, weil sie aus den Studentenunterkünften großen materiellen Nutzen 
ziehen wollte, greift zu kurz, bedenkt man die aufzuwendenden Investi-

35 Vgl. WA Br 8, 609, 17 und WA Br 9, 138, 20 vom 15. Juni 1540 an Anton Lauter- 
bach.

36 WA TR 3, 239, 3-9, Nr. 3264b.
37 WA TR 2, 144, 32-145, 2, Nr. 1591. Ein noch zu korrigierender Grundriß von 

Kloster und Hof findet sich bei Herrmann Stein, Geschichte des Lutherhauses, 
Wittenberg 1883, 15.
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tıonen. Trotzdem behält der ihr ın den Mun:  C gelegte Satz „Ich muß M1r
den OCtOr anders gewöhnen, damit CI macht, w1e ich 65 will eine BC-
w1sse Glaubwürdigkeit. Luther selhbst hatte schon 33 geklagt: „Ich ebe
ohl ın einem großen Haus, allein ich ware lieber frei davon  1/38 UDIe törm-
1C Eigentumsübertragung des ehemaligen Klosters Luther UrC.
Kurtfürst Johann den Beständigen, bestätigt durch seinen Sohn und ach-
tolger Johann T1€E  1iCcC. Maärz 36, verhinderte VOTerSt weıtere Über
egungen Interessanterwe1ı1se nthält die Übertragung allerdings eiıne VOor-
kaufsklausel für die Unı1iversıität bei einer Wiederveräußerung. Dhie kur
türstlichen Juristen hielten diesen Fall also nicht für unmöglich.

Den Beweı1s für Katharinas Interesse, selbst kıgentümerın oder Mite1l-
gentümerın des Klosters werden, 1etert ıne Außerung des Juristen
Hıeronymus Schurff, der nicht ihren Freunden zählte, AUS dem Jahr

36 Hr riet ihr, das große Haus anzunehmen, „  und solange AI euch eın
Ferkel anbietet, haltet den Sack auf Hat InNan Christus VEISECSSCHHIH, VCI-

gißßt Iinan den Luther auch wohl‘ Wiıe recht churtff miıt dem zweıten Satz
hatte, sollte Katharina ach 1546 och spuren bekommen“”

Gleichzeitig verwelist die deftige etapher churffs auft Katharinas Z7WEe]1-
tes Tätigkeitsteld, die Landwirtschaft. Miıt dem Ausbau des QUSES SiNg
die Ausgestaltung des dazugehörigen (‚artens einher, dem anfangs auch
Luther großes Vergnügen hatte Es wurden nicht 11UT Nutzpflanzen, S()I1-

dern auch bDst und (:;ewürze angebaut. Da das Klima Wittenberg ach-
weislich milder als heute WAal, verliefen Versuche mıiıt Melonen und Kür-
bissen erfolgreich; die Absicht, Feigen zl pflanzen, scheiterte dagegen Be-
sonders stolz War Katharina auf eiıne erfolgreiche Safranzucht, dieses
EeWUrzZ hätte gekauft werden inussen Das OC1V der uDs1-
stenzwirtschaft estimmte auch die Viehzucht. AÄAus einer Steuerautstel-
lung geht hervor, daiß 1 Maärz 542 acht Schweine und ZwWeEe1 Saue miıt drei
erkeln den Lutherhoft bevölkerten, SOWI1e tünft Kühe und CUuIl große Käl-
ber, außerdem eıINe Jege mıiıt wel Zicklein. Fuür letztere mußte Katharina

miıt Melanchthons Frau eiıne Sondergenehmigung erwirken,
der Kurfürst bereits miıt Rücksicht auf die neuerrichteten estungs-
wa den Wittenbergern die Ziegenhaltung verboten hatte Mıiıt Sicherheit
gehörte auch Geflügel ZU Viehbestand, das aber tür die Steueraberech-
DU eıne spielte. Der mehrtach erwähnte und wWäal eher eın
austıler, eiıne atze 1st 1n Luthers ausha nıcht nachzuweisen *. Die
Fläche des vorhandenen artens reichte nicht Versorgung der Familie,

Ireu, WwW1€e Anmerkung Z 46£
4, 68, 24-—551I, 4, 1.4220.

Ireu, wWw1e Anmerkung 2

tionen. Trotzdem behält der ihr in den Mund gelegte Satz ״Ich muß mir 
den Doctor anders gewöhnen, damit er es macht, wie ich es will״ eine ge- 
wisse Glaubwürdigkeit. Luther selbst hatte schon 1533 geklagt: ״Ich lebe 
wohl in einem großen Haus, allein ich wäre lieber frei davon38״. Die förm- 
liehe Eigentumsübertragung des ehemaligen Klosters an Luther durch 
Kurfürst Johann den Beständigen, bestätigt durch seinen Sohn und Nach- 
folger Johann Friedrich am 6. März 1536, verhinderte vorerst weitere Über- 
legungen. Interessanterweise enthält die Übertragung allerdings eine Vor- 
kaufsklausel für die Universität bei einer Wiederveräußerung. Die kur- 
fürstlichen Juristen hielten diesen Fall also nicht für unmöglich.

Den Beweis für Katharinas Interesse, selbst Eigentümerin oder Mitei- 
gentümerin des Klosters zu werden, liefert eine Äußerung des Juristen 
Hieronymus Schurff, der nicht zu ihren Freunden zählte, aus dem Jahr 
1536. Er riet ihr, das große Haus anzunehmen, ״und solange man euch ein 
Ferkel anbietet, haltet den Sack auf. Hat man Christus vergessen, so ver- 
gißt man den Luther auch wohl״ . Wie recht Schurff m it dem zweiten Satz 
hatte, sollte Katharina nach 1546 noch zu spüren bekommen39 .

Gleichzeitig verweist die deftige Metapher Schurffs auf Katharinas zwei- 
tes Tätigkeitsfeld, die Landwirtschaft. Mit dem Ausbau des Hauses ging 
die Ausgestaltung des dazugehörigen Gartens einher, an dem anfangs auch 
Luther großes Vergnügen hatte. Es wurden nicht nur Nutzpflanzen, son- 
dern auch Obst und Gewürze angebaut. Da das Klima in Wittenberg nach- 
weislich milder als heute war, verliefen Versuche mit Melonen und Kür- 
bissen erfolgreich; die Absicht, Feigen zu pflanzen, scheiterte dagegen. Be- 
sonders stolz war Katharina auf eine erfolgreiche Safranzucht, da dieses 
Gewürz sonst hätte teuer gekauft werden müssen. Das Motiv der Subsi- 
stenzwirtschaft bestimmte auch die Viehzucht. Aus einer Steueraufstel- 
lung geht hervor, daß im März 1542 acht Schweine und zwei Säue mit drei 
Ferkeln den Lutherhof bevölkerten, sowie fünf Kühe und neun große Käl- 
ber, außerdem eine Ziege mit zwei Zicklein. Für letztere m ußte Katharina 
zusammen mit Melanchthons Frau eine Sondergenehmigung erwirken, da 
der Kurfürst bereits 1537 mit Rücksicht auf die neuerrichteten Festungs- 
wälle den Wittenbergern die Ziegenhaltung verboten hatte. Mit Sicherheit 
gehörte auch Geflügel zum Viehbestand, das aber für die Steueraberech- 
nung keine Rolle spielte. Der mehrfach erwähnte Hund war eher ein 
Haustier, eine Katze ist in Luthers Haushalt nicht nachzuweisen40. Die 
Fläche des vorhandenen Gartens reichte nicht zur Versorgung der Familie,

38 Treu, wie Anmerkung 21, 46f.
39 WA TR 4, 58, 24-581, 4, Nr. 4220.
40 Treu, wie Anmerkung 21, 49.
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geschweige denn fÜür den Anbau VOIN Viehfutter Infolgedessen emühte
sich Katharina schon 1526 den Erwerb weıterer Flächen, der VOrerst
aber nicht zustande kam ang der eißiger re kaufte Luther dann
für Qulden eınen (Jarten VOL dem Elstertor. Aus eiınem Briet geht Z7WEe1-
elsftrei hervor, da Katharina die treibende Kraft hinter dieser Transakti-

War Aus juristischen en mufßte Luthers Name dem Kauf-
vertrag stehen, urc „Biıtten und ranen hatte ihn sSEe1Ne Frau jedoch da

ewegt 36 kam eın zweıtes Grundstück Aus dem Besıit7 Klaus eft
NECTIS, e1INes Bildhauers, dazu, das V  - einem Bach durchtflossen Wal, der F1-
sche ieterte Iieser (‚arten kostete OO Gulden, 4180 drei Jahresgehälter
Luthers, der sıch dafür eld borgen mußte ınen dritten arten erwarb
Luther 1544 Im selben kaufte CT och eınen angrenzenden er
Alle Grundstücke agen der Nähe des Klosters, also 1m Nordosten VOI

der Stadt“*!
Kathariına enugte der Besitz nıcht 1539 wandte 616e sich mıiıt einem

Brief, dem einzıgen, der ın der kritischen Lutherausgabe überlieftert 1St,
den Landesrentmeister Hans VOMNN Taubenheim, einen weitläufigen Ver-
wandten VO  - ihr, eın immerhin 31/, Huten sroßes Vorwerk jense1ts der
Elbe pachten. Fın Versuch dazu War 36 bereits ftehlgeschlagen. Aus-
cklich erklärte sie, dafßß 316e nicht beabsichtige, das Vorwerk ın ihr E1-
gentum Z übernehmen. Es gehörte nämlich dem Kurfürsten, sondern S1€e
wollte es 1Ur für eın oder 7we1ı re pachten. diesem Briet finden Ver-
eumder Erwähnung, denen VON aubenheim nicht glauben So. en
sichtlich bestand der erdacht 1n der Offentlichkeit, Katharina wenig
pe. kannte, wenn 6c$sS 1 die Vergrößerung ihres Besıiıitzes ging* Der
Pachtvertrag kam zustande, WE auch, ach der einung 1eronymus
Schurffs, mıiıt einer UNAaNSCINCSSCH niedrigen Entgeltzahlung. Wılıe lange
bestand, w1ıssen WITr nicht Bemerkenswert diesem Vorgang ist, dafß Ka-
tharına mıit ihrem Schreiben selbst die iktion aufgab, Luther ware der
Herr des Geschehens®.

540 schliefßlich nutztie Katharina ihre Chance, den ehemaligen Famlı-
lienbesitz O,  S  O:  f den Bruder Hans VO.  - Ora nicht hatte halten kön-
NEN, sich bringen. 168€eSs Vorwerk lag Zz7we1ı Jagereisen VoN Wıtten-
berg entternt üdlich VO.  - Le1pz1g, w as Jangfristige Abwesenheiten atha-

41 Br I, 578 Karl Ludwig Seidemann, Luthers Grundbesitz, in Zeitschrift
historische Theologie 1866, 97-—-186.
Br 9I 420(.

2, 2.90, 12-—16, NrF. 1995 Luther über den Gartenkauf Sagt „sibi et
MOM mihi, e CONTTra mihi, PTO EZO NO  5 DICGCES 1US tere DOSSUII Ul
lacrimas”

geschweige denn für den Anbau von Viehfutter. Infolgedessen bemühte 
sich Katharina schon 1526 um den Erwerb weiterer Flächen, der vorerst 
aber nicht zustande kam. Anfang der dreißiger Jahre kaufte Luther dann 
für 90 Gulden einen Garten vor dem Elstertor. Aus einem Brief geht zwei־ 
felsfrei hervor, daß Katharina die treibende Kraft hinter dieser Transakti- 
on war. Aus juristischen Gründen mußte Luthers Name unter dem Kauf- 
vertrag stehen, durch ״Bitten und Tränen״ hatte ihn seine Frau jedoch da- 
zu bewegt. 1536 kam ein zweites Grundstück aus dem Besitz Klaus Heff- 
ners, eines Bildhauers, dazu, das von einem Bach durchflossen war, der Fi- 
sehe lieferte. Dieser Garten kostete 900 Gulden, also drei Jahresgehälter 
Luthers, der sich dafür Geld borgen mußte. Einen dritten Garten erwarb 
Luther 1544. Im selben Jahr kaufte er noch einen angrenzenden Acker. 
Alle Grundstücke lagen in der Nähe des Klosters, also im Nordosten vor 
der Stadt41.

Katharina genügte der Besitz nicht. 1539 wandte sie sich mit einem 
Brief, dem einzigen, der in der kritischen Lutherausgabe überliefert ist, an 
den Landesrentmeister Hans von Taubenheim, einen weitläufigen Ver- 
wandten von ihr, um ein immerhin 3V2 Hufen großes Vorwerk jenseits der 
Elbe zu pachten. Ein Versuch dazu war 1536 bereits fehlgeschlagen. Aus- 
drücklich erklärte sie, daß sie nicht beabsichtige, das Vorwerk in ihr Ei- 
gentum zu übernehmen. Es gehörte nämlich dem Kurfürsten, sondern sie 
wollte es nur für ein oder zwei Jahre pachten. In diesem Brief finden Ver- 
leumder Erwähnung, denen von Taubenheim nicht glauben solle. Offen- 
sichtlich bestand der Verdacht in der Öffentlichkeit, daß Katharina wenig 
Skrupel kannte, wenn es um die Vergrößerung ihres Besitzes ging42. Der 
Pachtvertrag kam zustande, wenn auch, nach der Meinung Hieronymus 
Schurffs, m it einer unangemessen niedrigen Entgeltzahlung. Wie lange er 
bestand, wissen wir nicht. Bemerkenswert an diesem Vorgang ist, daß Ka- 
tharina m it ihrem Schreiben selbst die Fiktion aufgab, Luther wäre der 
Herr des Geschehens43.

1540 schließlich nutzte Katharina ihre Chance, den ehemaligen Fami- 
lienbesitz Zöllsdorf, den ihr Bruder Hans von Bora nicht hatte halten kön- 
nen, an sich zu bringen. Dieses Vorwerk lag zwei Tagereisen von Witten- 
berg entfernt südlich von Leipzig, was langfristige Abwesenheiten Katha-

41 WA Br 9, 578 f. Vgl. Karl Ludwig Seidemann, Luthers Grundbesitz, in: Zeitschrift 
für historische Theologie 1866, 97-186.

42 WA Br 9, 420L
43 Vgl. WA TR 2, 290,12-16, Nr. 1995 wo Luther über den Gartenkauf sagt: ״sibi et 

non mihi, et contra mihi, non pro me. Ego non preces eius fere possum ñeque 
lacrimas״.
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Nnas VON Wittenberg miı1t sich brachte*+ Luther CI WOR 1545, se1ıne Tage
dort ZV beschließen“. Der Kaufpreis betrug 600 Gulden, allerdings
erhebliche Investitionen nöt1ıg Fs spricht tür Katharinas Organısationsta-
lent, S1e iıhren eıgenen ausha oft und länger allein lassen konnte
erdings wäal Luther davon nicht übermäßig begeistert. Selbst ach des-
C]  al Tod gelang Katharına miıt ılte des Kurfürsten, eın weıteres (iut
jenselts der Elbe erwerben.

Die ausgedehnten Grundstücksgeschätte, die sich menriac. art der
(Girenze der wirtschaftlichen Vernuntit bewegen, lassen mehrere Rück
schlüsse Zum einen Wäar Katharinas Persönlichkeit offensichtlich
urc. erkun: und Familie lebenslang gepragt. Der Besitz VOüIl Land C1-

schien ihr angesichts des Schicksals von ater und Bruder nicht 1Ur C1-

strebenswert, sondern auch sicherheitsgebend. Zum anderen raumen die
Geschäfte mıiıt der Legende VO: „armen  H Luther auftf Die anekdotische Be-
schreibung VO  - mangelndem Bargeld SOWI1E einzelne überspitzte Selbst-

Luthers en den erweckt, als lebte die amıilie el

Existenzm1inimum. Klammert 1an die tatsächlich schwierigen his
528/29 aus, 1st das Gegenteil richtig. Be1 seINeEM Tode Zählte Luther

den reichsten Bürgern der ta: DIie stet1ig wachsende Inflation, verbun-
den mıt einem Steigen der Agrarpreise, ließen den Erwerb VO  3 mobili;-

auch WC) das Urc Kredite finanziert wurde, als wirtschaftlich VCI-

nünftig erscheinen. Da jege und Mißernten diese Konstruktion schnell
Z Einsturz bringen konnten, zeigte sich ach 546 Der Verdienst
diese W1:;  chafttliche Expansıon sSschlieils511C. gebührte allein Katharina
Teilweise mu{fßte S1€ ihre ane Luthers expliziten Widerstand
durchsetzen. €e1 nıcht ernsthatten iıkten kam, lag VOI al-
lem daran, Luther se1ne eigenen Konzepte ber die ellung VO  - Mannn
und Frau ın der Ehe EerNStT nahm.

Mannn und 'TAau

Luthers Retormation schlo{fß das zölibatäre Leben nicht prinzipiell aus, sah
darın aber eine besondere Begabung (r,oOttes. Der Regelfall der menschli-
chen Existenz ihm dagegen die Ehe, der 61 drei wichtige Funktionen
zumaiß, die ilte die Unkeuschheit, die Hervorbringung VOI

dern, w1e die biblische Tradıtion beschreibt, und als dritten und
Akzent den gegenselt1igen TOS und Beistand der Eheleute

Thoma, w1e€e Anmerkung fı 84-86
Br L 149, Y—15

riñas von Wittenberg mit sich brachte44. Luther erwog 1545, seine Tage 
dort zu beschließen45. Der Kaufpreis betrug 600 Gulden, allerdings waren 
erhebliche Investitionen nötig. Es spricht für Katharinas Organisationsta- 
lent, daß sie ihren eigenen Haushalt oft und länger allein lassen konnte. 
Allerdings war Luther davon nicht übermäßig begeistert. Selbst nach des- 
sen Tod gelang es Katharina m it Hilfe des Kurfürsten, ein weiteres Gut 
jenseits der Elbe zu erwerben.

Die ausgedehnten Grundstücksgeschäfte, die sich mehrfach hart an der 
Grenze der wirtschaftlichen Vernunft bewegen, lassen mehrere Rück- 
Schlüsse zu. Zum einen war Katharinas Persönlichkeit offensichtlich 
durch Herkunft und Familie lebenslang geprägt. Der Besitz von Land er- 
schien ihr angesichts des Schicksals von Vater und Bruder nicht nur er- 
strebenswert, sondern auch sicherheitsgebend. Zum anderen räumen die 
Geschäfte mit der Legende vom ״armen״ Luther auf. Die anekdotische Be- 
Schreibung von mangelndem Bargeld sowie einzelne überspitzte Selbst- 
aussagen Luthers haben den Eindruck erweckt, als lebte die Familie am 
Existenzminimum. Klammert man die tatsächlich schwierigen Jahre bis 
1528/29 aus, so ist das Gegenteil richtig. Bei seinem Tode zählte Luther zu 
den reichsten Bürgern der Stadt. Die stetig wachsende Inflation, verbun- 
den m it einem Steigen der Agrarpreise, ließen den Erwerb von Immobili- 
en, auch wenn das durch Kredite finanziert wurde, als wirtschaftlich ver- 
nünftig erscheinen. Daß Kriege und Mißernten diese Konstruktion schnell 
zum Einsturz bringen konnten, zeigte sich nach 1546. Der Verdienst für 
diese wirtschaftliche Expansion schließlich gebührte allein Katharina. 
Teilweise mußte sie ihre Pläne gegen Luthers expliziten Widerstand 
durchsetzen. Daß es dabei nicht zu ernsthaften Konflikten kam, lag vor al- 
lern daran, daß Luther seine eigenen Konzepte über die Stellung von Mann 
und Frau in der Ehe ernst nahm.

5. Mann und Frau

Luthers Reformation schloß das zölibatäre Leben nicht prinzipiell aus, sah 
darin aber eine besondere Begabung Gottes. Der Regelfall der menschli- 
chen Existenz war ihm dagegen die Ehe, der er drei wichtige Funktionen 
zumaß, die Hilfe gegen die Unkeuschheit, die Hervorbringung von Kin- 
dem, wie es die biblische Tradition beschreibt, und als dritten und neuen 
Akzent den gegenseitigen Trost und Beistand der Eheleute.

44 Thoma, wie Anmerkung 7, 84-86.
45 WA Br ir, 149, 9-15.
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Gerade weil Luthers Ziele 1n sıch selbst konservativ schuf er eın
Eheverständnis. Denn traditionellerweise unterschieden sich die

Verantwortungsbereiche der Gatten. UDer Mannn vertrat die amıilie ach
außen in der Sphäre der „politeia“, die Frau stand dem Haus VOTL, zustan-
dig für die „Oikonomia‘“. Luthers Verdienst ist CS, die Gleichwertigkeit
dieser Bereiche hervorgehoben un: betont en. Theologisch
geschieht dies VOI em durch die Lehre VO Beruf Zu se1Nner Aufwertung
weltlicher Tätigkeit ezieht C_ ausdrücklich häusliche Verpflichtungen
und Kinderaufzucht ın die VOI Gott gewollten Berute e1n, denen dieselbe
Dıgnität zukommt wWwI1e den männlichen. Vom Priestertum er Gläubigen
sind Frauen keineswegs ausgeschlossen. Allerdings ist damit w1e
bei annern auch och nicht ausgesagt, dafßß daraus das Predigtamt tür al.
le folgt*®. Gerade UrcC. ihre Festlegung auf den häuslichen Bereich annn
sich Luther Frauen als nhaberinnen des geistlichen Amtes 1n e-
INCI} Nottällen vorstellen.

Wichtiger ın unNnscIrIeMmM Zusammenhang i1st die Tatsache, da{iß Luther die
Umsetzung seiner eologie des Berutftes für sich persönlich sehr ernNst
nahm I die juristischen Verhältnisse seiner eıt beschränkte die ökonomi-
sche Selbständigkeit VO  - Frauen UrC. deren Unmündigkeit Vr Gericht
und bei Geschäftsabschlüssen dem Hınwels auft die Herrschafits-
tunktion des Mannes gegenüber seiıiner Frau. Luther versuchte das A411-
dern, bester Beweis dafür 1st seın Jlestament VOI 542

Er SeIzfe seine Frau ZUrT Universalerbin e1n, te eine ormundschaft
für S1€e usdrücklich aD und ordnete die Vormundschaftt ber die
Kinder ach sächsischem Recht wWwWal dies 15 mehrerer Hinsicht -
möglich Der Frau stand DU das sogenannte Leibgedinge Z  } der
Nießbrauch, nicht das Eigentum, einem estimmten Teil der Immobi-
lien. Der Besiıitz VO  5 Grund und Boden Sing auf die Kınder über; kei-

vorhanden, erhten die männlichen Seitenverwandten. Um deren Rech-
sicherzustellen, wurden für S1e 1 der Mindenrnjährigkeit Vormüuün-

der estellt Im Extremtall konnte der volljährige Sohn Vormund se1lner C1-
Multter se1n, W as Luther für eınen ilaren Verstoß das vierte

ebot hielt eıner Tischrede I154I faßt Luther se1ine Überlegungen
„Meıne Bücher sind vorhanden, die hiınterlasse ich meınen

Kindern; mögen sS1e sehen, da{fß s1e nicht klüger sind als ıhre ater. Dich,
Käthe, iıch ZuUr Universalerbin e1n. I Iu ast die Kinder und
ihnen die rust gereicht. Du WITS: ihre aCc nıicht ihrem achte1ı

8, 498, 12—14 ‚WCNN ber keyn i  il prediget, wer(i VO:  - nOoOeELIEN, das die
weyber predigen.“ (Von Mißbrauch der Messe]

Br 0, 5/1—5/74

24

Gerade weil Luthers Ziele in sich selbst konservativ waren, schuf er ein 
neues Eheverständnis. Denn traditionellerweise unterschieden sich die 
Verantwortungsbereiche der Gatten. Der Mann vertrat die Familie nach 
außen in der Sphäre der ״politeia", die Frau stand dem Haus vor, zustän- 
dig für die ״oikonomia". Luthers Verdienst ist es, die Gleichwertigkeit 
dieser Bereiche erneut hervorgehoben und betont zu haben. Theologisch 
geschieht dies vor allem durch die Lehre vom Beruf. Zu seiner Aufwertung 
weltlicher Tätigkeit bezieht er ausdrücklich häusliche Verpflichtungen 
und Kinderaufzucht in die von Gott gewollten Berufe ein, denen dieselbe 
Dignität zukommt wie den männlichen. Vom Priestertum aller Gläubigen 
sind Frauen keineswegs ausgeschlossen. Allerdings ist damit genau wie 
bei Männern auch noch nicht ausgesagt, daß daraus das Predigtamt für al- 
le folgt46. Gerade durch ihre Festlegung auf den häuslichen Bereich kann 
sich Luther Frauen als Inhaberinnen des geistlichen Amtes nur in extre- 
men Notfällen vorstellen.

Wichtiger in unserem Zusammenhang ist die Tatsache, daß Luther die 
Umsetzung seiner Theologie des Berufes für sich persönlich sehr emst 
nahm. Die juristischen Verhältnisse seiner Zeit beschränkte die ökonomi- 
sehe Selbständigkeit von Frauen durch deren Unmündigkeit vor Gericht 
und bei Geschäftsabschlüssen unter dem Hinweis auf die Herrschafts־ 
funktion des Mannes gegenüber seiner Frau. Luther versuchte das zu än- 
dern, bester Beweis dafür ist sein Testament von 154247.

Er setzte seine Frau zur Universalerbin ein, lehnte eine Vormundschaft 
für sie ausdrücklich ab und ordnete ihr sogar die Vormundschaft über die 
Kinder zu. Nach sächsischem Recht war dies in mehrerer Hinsicht un- 
möglich. Der Frau stand nur das sogenannte Leibgedinge zu, d.h. der 
Nießbrauch, nicht das Eigentum, an einem bestimmten Teil der Immobi- 
lien. Der Besitz von Grund und Boden ging auf die Kinder über; waren kei- 
ne vorhanden, erbten die männlichen Seitenverwandten. Um deren Rech- 
te sicherzustellen, wurden für sie im Falle der Minderjährigkeit Vormün- 
der bestellt. Im Extremfall konnte der volljährige Sohn Vormund seiner ei- 
genen M utter sein, was Luther für einen klaren Verstoß gegen das vierte 
Gebot hielt. In einer Tischrede von 1541 faßt Luther seine Überlegungen 
zusammen: ״Meine Bücher sind vorhanden, die hinterlasse ich meinen 
Kindern; mögen sie sehen, daß sie nicht klüger sind als ihre Väter. Dich, 
Käthe, setze ich zur Universalerbin ein. Du hast die Kinder getragen und 
ihnen die Brust gereicht. Du wirst ihre Sache nicht zu ihrem Nachteil

46 WA 8, 498, 12-14: ״wenn aber keyn man prediget, so werß von noetten, das die
weyber predigen." (Von Mißbrauch der Messe)

47 WA Br 9, 571- 574·
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führen Den Vormunden bin ich feind, sS1€ machen c5 selten gllt u48 IDie
Formulierung des lLestaments VOIGAUS, Se1Ne Bestiımmungen auch
Gültigkeit ehalten, solite sich Katharina wieder verheiraten. Obwohl der
Kurfürst Luthers ] estament dem April 546 bestätigt, ließen die
sächsischen Juristen seıne Ausführung nicht Katharina am ebenso
Vormünder w1e iıhre Kınder

Luthers Beweggründe für dieses ungewöhnliche Jlestament viel-
fältig. Zum einen spielt sicher die besondere Persönlichkeit seiner Frau @1-

Er meılinte ihr ın ökonomischen Dıngen mehr vertrauten kön:
11  - als sSe1Nnen Freunden. Des welıteren 1st Luthers neigung die Ju-
rısten 1n Betracht ziehen. Ausdrücklich betont CI 1 Jestament, VCI-

meide die uUDlıchen Rechtstormeln Schliefßlich ordnet sich dieser letzte
1n eiıne €l VOI Bemühungen Luthers e1in, den en anı: der

Pfarrfrauen und „-Wıtwen miıt einem akzeptablen Lebensunterha VeI-

sehen. mußte für die 1£twe des Piarrers 1n Neiden Dei YTorgau 1N-
tervenleren, 540 verweigerte der Bruder der Ave VO  - das ihr
stehende Erbteil“*”. Beides geschah se:ıtens der Verwandtschaft miıt erweıs
auf den Zölibat, der e1INne rechtsgültige Ehe nıcht zulasse. Für den SCWESC-
NCN Mönch, der 1nNne Onne geheiratet hatte, Anlafii ZU Einschreiten.
Letzten Endes muliste die Obrigkeit das Problem regeln. LDie erste Ptarr-
wıtwen-  4asSse SC erzog TNsSt VOI Sachsen-Gotha aber erst 1645

Idhie 1mM 1estament ZU. Ausdruck kommende Geisteshaltung Luthers
wäal selbst Dbei seinen Freunden nicht uıunumstrıtten. Man vermutete, eI

stünde dem Pantofifel eswegen wurde auch eiıne Außerung Luthers
Vo Februar 542 eifrig kolportiert, wonach C_ durchaus von SEINeTr Frau
beherrscht werden könne, wWenn 6S um Haus und Hoft gng p}  Aber 1N Ca-
chen des CGew1lssens und der chrift kenne ich keinen Lehrer, Doktor oder
agıster als den Heiligen CGze1lst.“ Das oblem wWalr NUT, daß, w as sich 1n
der Theorie säuberlich irennen ließ, 1 Alltag die Tendenz ZUr: Verm1ui-
schung hatte>°“.
EW 1elt das 2ar auft KOonventı.onen. Selbst 1 Belısein se1inNner TEUN-

de nannfe Katharina ihren atten IUT „Herr Doktor“ und pr}  Ihrll ber
schon, da{fß 1E den Tischgesprächen regelmäßig teilnahm und auch ih-

Meınung äußerte, w al für manchen Lutherbewunderer LLUT schwer
Luther törderte iıhr eresse seiner eit, sOweılt das Katha-

4, 63I1, 1—14, NT 5041
Br S, 39411 Vgl Treu, wIıe Anmerkung 44f.

ecorg Buchwald (Hg.), Zur Wittenberger Stadt- und Universitätsgeschichte ın der
Reformationszeit, Le1ipzig 1893, 176f., YT. 209, Markus Crodel Stephan oth
In Zwickau.

2

führen. Den Vormunden bin ich feind, sie machen es selten gut48״ . Die 
Formulierung des Testaments setzt voraus, daß seine Bestimmungen auch 
Gültigkeit behalten, sollte sich Katharina wieder verheiraten. Obwohl der 
Kurfürst Luthers Testament unter dem 11. April 1546 bestätigt, ließen die 
sächsischen Juristen seine Ausführung nicht zu. Katharina bekam ebenso 
Vormünder wie ihre Kinder.

Luthers Beweggründe für dieses ungewöhnliche Testament waren viel- 
fähig. Zum einen spielt sicher die besondere Persönlichkeit seiner Frau ei- 
ne Rolle. Er meinte ihr in ökonomischen Dingen mehr vertrauten zu kön- 
nen als seinen Freunden. Des weiteren ist Luthers Abneigung gegen die Ju- 
risten in Betracht zu ziehen. Ausdrücklich betont er im Testament, er ver- 
meide die üblichen Rechtsformeln. Schließlich ordnet sich dieser letzte 
Wille in eine Reihe von Bemühungen Luthers ein, den neuen Stand der 
Pfarrfrauen und -witwen mit einem akzeptablen Lebensunterhalt zu ver- 
sehen. 1539 m ußte er für die Witwe des Pfarrers in Neiden bei Torgau in- 
tervenieren, 1540 verweigerte der Bruder der Ave von Schönfeld das ihr zu- 
stehende Erbteil49. Beides geschah seitens der Verwandtschaft m it Verweis 
auf den Zölibat, der eine rechtsgültige Ehe nicht zulasse. Für den gewese- 
nen Mönch, der eine Nonne geheiratet hatte, Anlaß zum Einschreiten. 
Letzten Endes mußte die Obrigkeit das Problem regeln. Die erste Pfarr- 
witwen-Kasse schuf Herzog Ernst von Sachsen-Gotha aber erst 1645.

Die im Testament zum Ausdruck kommende Geisteshaltung Luthers 
war selbst bei seinen Freunden nicht unumstritten. Man vermutete, er 
stünde unter dem Pantoffel. Deswegen wurde auch eine Äußerung Luthers 
vom Februar 1542 eifrig kolportiert, wonach er durchaus von seiner Frau 
beherrscht werden könne, wenn es um Haus und Hof ging. ״Aber in Sa- 
chen des Gewissens und der Schrift kenne ich keinen Lehrer, Doktor oder 
Magister als den Heiligen Geist.״ Das Problem war nur, daß, was sich in 
der Theorie säuberlich trennen ließ, im Alltag die Tendenz zur Vermi- 
schung hatte50.

Gewiß hielt das Paar auf Konventionen. Selbst im Beisein seiner Freun- 
de nannte Katharina ihren Gatten nur ״Herr Doktor״ und ״Ihr״ . Aber 
schon, daß sie an den Tischgesprächen regelmäßig teilnahm und auch ih- 
re Meinung äußerte, war für manchen Lutherbewunderer nur schwer zu 
ertragen. Luther förderte ihr Interesse an seiner Arbeit, soweit das Katha-

48 WA TR 4, 631, 1-14, Nr. 5041.
49 WA Br 8, 394ff. Vgl. Treu, wie Anmerkung 13, 44!.
50 Georg Buchwald (Hg.), Zur Wittenberger Stadt- und Universitätsgeschichte in der

Reformationszeit, Leipzig 1893, 176f., Nr. 209, Markus Crodel an Stephan Roth
in Zwickau.
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HER eıgene Pflichten zuließen. Bezeichnend ıst senin Angebot VO Herbst
1535, ihr nfzig Culden schenken, S1€e bis Ostern des nächsten
ahres die BalNlZc deutsche Bibel durchgelesen habe Luther NUufzZie den INEeTI-

kantilen rundzug ın Katharinas esen 1 Zusammenhang mıt der
ın Wittenberg erschienenen Erstausgabe der Bibelübersetzung®‘.

Der Umf{ang ihrer Lateinkenntnisse i1st schwer bestimmbar. Offensicht-
iıch konnte S1e der deutsch-lateinischen Sprachmischung bei 15C. folgen.
kınıge Hınwelse deuten darauf, da{ß sS1€E selbst auf Lateıiın das Wort ergri
LDie Nachschreiber nannten S1E „Loctorissa“, eıne Neuprägung, ın der W1-
erwillig Bewunderung mitschwingt. In eiınem Bericht Vomn der Marburger
Dısputation miıt T1IC. Zwingli 1529 Luther VOLAUS, dafß Katharina
die lateinisch angeführten Argumente verstehen un! dem Luthertreund
Johann Bugenhagen weitererzähien konnte>

Mıiıt dem verband Katharina eine CNEC Freundschatt Luther hıttet die
beiden Juli 540O, eınen Pfarrer für den G'Graten VOIN chwarz-
burg auszuwählen. Hıer überschreitet der Retormator selbst seine VO  } ıhm

.TeNze zwischen häuslichen und dienstlichen ıngen. Bezeich-
nenderweise WIT' keine der anderen C(,attınnen VO  : Retormatoren
einem olchen Zusammenhang erwähnt. Umgekehrt förderte CS die
Freundschaft mıiıt Luther, wenn 11111 Se1INeTr Frau Geschenke überreichte,
die sich AaTIUr zahnlreichen Brieten mi1ıt Crüßen bedankte>

Luther eZzOg die Frauen SsSe1Ner Freunde In seINeEe Autmerksamkeit mıit
eın ber die ellung Se1INer attın wWäar einzıgartıg ın diesem Freun-
eskreis w1e seıNneE eıgene. Im Regeltall endete diese Rücksicht jedoch bei
theologischen Ditterenzen. SO gelang CS Katharina 1 SommerTr nicht,
Luther miıt Johann Agricola wieder versöhnen, obwohl dessen Frau EI-
S  '} die Luther auch SCINMN mochte, ihre beste Freundin Wr

Offensichtlich hatte die CNEC Lebens- un: Arbeitsgemeinschaft des Ehe-
ddICS Luther nicht 11UT posıtıve Reaktionen hervorgeruten. Als der Octor
Martıiınus 15 Februar 546 überraschend 1ın Eisleben Starb, schien die
eıt gekommen, alte Rechnungen begleichen. WAar tellte sich Kur-
fürst Johann riedrich schützend VOT die Wıtwe, aber der beginnende
Schmalkaldische Krıeg tesselte se1ne Autmerksamkeit Hınzu kam, dafß
Katharina auf den Bedingungen VOIn Luthers lestament bestand und sich
weılgerte, das chwarze Kloster verlassen. S1e versuchte vielmehr, die
Burse weıter Z führen, und wandte sich mıiıt iltfe Philipp Melanchthons,
der ihrem Vormund bestimmt W.: im Marı 1546 den Kurtürsten

51 Br 71 317, 15 ınd Br 7, 322,
Br y 154, L3-—I6 \"40) Oktober 13209
Br Ü, 168, 10—15
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riñas eigene Pflichten zuließen. Bezeichnend ist sein Angebot vom Herbst 
!535, ihr fünfzig Gulden zu schenken, falls sie bis Ostern des nächsten 
Jahres die ganze deutsche Bibel durchgelesen habe. Luther nutzte den mer- 
kantilen Grundzug in Katharinas Wesen im Zusammenhang mit der 1534 
in Wittenberg erschienenen Erstausgabe der Bibelübersetzung51.

Der Umfang ihrer Lateinkenntnisse ist schwer bestimmbar. Offensicht־ 
lieh konnte sie der deutsch-lateinischen Sprachmischung bei Tisch folgen. 
Einige Hinweise deuten darauf, daß sie selbst auf Latein das Wort ergriff. 
Die Nachschreiber nannten sie ״Doctorissa״ , eine Neuprägung, in der wi- 
derwillig Bewunderung mitschwingt. In einem Bericht von der Marburger 
Disputation mit Ulrich Zwingli 1529 setzt Luther voraus, daß Katharina 
die lateinisch angeführten Argumente verstehen und dem Lutherfreund 
Johann Bugenhagen weitererzählen konnte52.

Mit dem verband Katharina eine enge Freundschaft. Luther bittet die 
beiden am 2. Juli 1540, einen neuen Pfarrer für den Grafen von Schwarz- 
bürg auszuwählen. Hier überschreitet der Reformator selbst seine von ihm 
gezogene Grenze zwischen häuslichen und dienstlichen Dingen. Bezeich- 
nenderweise wird keine der anderen Gattinnen von Reformatoren in 
einem solchen Zusammenhang erwähnt. Umgekehrt förderte es die 
Freundschaft m it Luther, wenn man seiner Frau Geschenke überreichte, 
die sich dafür in zahlreichen Briefen m it Grüßen bedankte53.

Luther bezog die Frauen seiner Freunde in seine Aufmerksamkeit m it 
ein. Aber die Stellung seiner Gattin war so einzigartig in diesem Freun- 
deskreis wie seine eigene. Im Regelfall endete diese Rücksicht jedoch bei 
theologischen Differenzen. So gelang es Katharina im Sommer 1537 nicht, 
Luther m it Johann Agrícola wieder zu versöhnen, obwohl dessen Frau El- 
se, die Luther auch gern mochte, ihre beste Freundin war.

Offensichtlich hatte die enge Lebens- und Arbeitsgemeinschaft des Ehe- 
paares Luther nicht nur positive Reaktionen hervorgerufen. Als der Doctor 
Martinus am 18. Februar 1546 überraschend in Eisleben starb, schien die 
Zeit gekommen, alte Rechnungen zu begleichen. Zwar stellte sich Kur- 
fürst Johann Friedrich schützend vor die Witwe, aber der beginnende 
Schmalkaldische Krieg fesselte seine Aufmerksamkeit. Hinzu kam, daß 
Katharina auf den Bedingungen von Luthers Testament bestand und sich 
weigerte, das Schwarze Kloster zu verlassen. Sie versuchte vielmehr, die 
Burse weiter zu führen, und wandte sich mit Hilfe Philipp Melanchthons, 
der zu ihrem Vormund bestimmt war, im März 1546 an den Kurfürsten

51 WA Br 7, 317, 15 imd WA Br 7, 322, 27.
52 WA Br 5, 154, 13-16 vom 4. Oktober 1529.
53 WA Br 9, 168, 10-15.
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des Erwerbs des (Giutes Wachsdort im November des ahres wurde
die Wittenberger Universıtät zeitweilig aufgelöst. Melanchthon fich unfter
dem Eindruck der vorrückenden kaiserlichen J ruppen ach Anhalt, und
Katharina folgte ihm miıt den Kindern WAar kehrte S1€e ach ein1ıgen WOo-
chen ach Wittenberg zurück. ber 1m pri 154/ fioh s1e ber
Magdeburg ach Braunschweig“. Das Ziel ursprünglich penhagen,
da S1€ beim Ön1g VOomn Dänemark, der S1€ miıt regelmäßigen ahreszahlun-
BEIL VOon 5 Culden unterstutzt hatte, ein Asyl erhoffte Der agen mıiıt
und den Kiındern mußfte aber nördlich VOIl Lüneburg umkehren®.

Im Spätherbst 1547 wa die amilie wieder in Wittenberg. DIie Motıve
für die Fluchtbewegungen bleiben unklar Kathariına hatte sich CNg Me-
lanchthon angeschlossen, der sich ach ten bemühte, für die amıilie

SUISCIL auch WE zwischen ihm und Katharına aum ıne CNZC
Freundschaft bestand Sicher 1St, da{fß die oppelte Flucht die Bargeldreser-
Ven der amıliıe autzehrte. Mißernten und Plünderungen der oldaten 1m
Schmalkaldischen Krıeg beeinträchtigten die Einküntfte AUS den Famili-
engutern, Katharina zeitweilig Rande des Bankrotts stand ach
der acC. bei u.  erg verlor S1€e außerdem ihren kurfürstlichen Be-
schützer. Her 1iCUC Kurfürst OTr1ftz AUS der albertinischen iınıe stand
TeM: gegenüber und ANLWOTLETIE auf eın Bittschreiben VOoO September
1548, 1n dem S1€e die Fortiführung der jährlichen Spende VO  - Maltern
und hundert KOTN SOWI1Ee hundert aftern olz bat, nicht>.

Lie Nachrichten für die folgenden Jahre leiben spärlich. Katharına am
wirtschattli UFr mühsam wieder auf die Beine Melanchthon er-
tutzte 616e bei eiINem Proze(ß VOT dem Leipziger Amtmann des (IU-
{es Stipendien ür ihre Söhne rhielt s1e VO erzog Albrecht
VOIl TEeUSSEeN un: VO württembergischen erZog Christoph. Im Oktober

Katharinas Schulden weıt angewachsen, dafß sS1e eine Hypo-
thek auft Z öllsdorf autnehmen mußte

Im ugus y übersiedelte die UniLiversıtät einer ın Wittenberg
grassierenden est ach Jorgau. Katharıina tolgte ihr 1m Oktober Vor den
OoOren der fiel S1e jedoch VO Reisewagen und tIu.: innere Verlet-
ZLUNSCIL davon, denen S1€ Dezember starb Wo S1e zuletzt ın
Jorgau wohnte, 1st unklar. LDie einzige Quelle für ihr Ende und iıhr Be-

Thoma, wWw1e Anmerkung fı 241—-246
55 Vgl MBW \ , NT 5278
56 Politische Korrespondenz des Herzogs und Kurftfürsten Oorıtz Von Sachsen,

IV, bearb VON Johannes Herrmann und .Uunter Wartenberg, Berlin 1992, 39,
NrT. Y als Regest. Der Briet ist ungedruckt.

wegen des Erwerbs des Gutes Wachsdorf. Im November des Jahres wurde 
die Wittenberger Universität zeitweilig aufgelöst. Melanchthon floh unter 
dem Eindruck der vorrückenden kaiserlichen Truppen nach Anhalt, und 
Katharina folgte ihm m it den Kindern. Zwar kehrte sie nach einigen Wo- 
chen nach Wittenberg zurück. Aber im April 1547 floh sie erneut über 
Magdeburg nach Braunschweig54. Das Ziel war ursprünglich Kopenhagen, 
da sie beim König von Dänemark, der sie mit regelmäßigen Jahreszahlun- 
gen von 50 Gulden unterstützt hatte, ein Asyl erhoffte. Der Wagen m it ihr 
und den Kindern mußte aber nördlich von Lüneburg umkehren55.

Im Spätherbst 1547 war die Familie wieder in Wittenberg. Die Motive 
für die Fluchtbewegungen bleiben unklar. Katharina hatte sich eng an Me- 
lanchthon angeschlossen, der sich nach Kräften bemühte, für die Familie 
zu sorgen, auch wenn zwischen ihm und Katharina kaum eine enge 
Freundschaft bestand. Sicher ist, daß die doppelte Flucht die Bargeldreser- 
ven der Familie aufzehrte. Mißernten und Plünderungen der Soldaten im 
Schmalkaldischen Krieg beeinträchtigten die Einkünfte aus den Famili- 
engütem, so daß Katharina zeitweilig am Rande des Bankrotts stand. Nach 
der Schlacht bei Mühlberg verlor sie außerdem ihren kurfürstlichen Be- 
Schützer. Der neue Kurfürst Moritz aus der albertinischen Linie stand ihr 
fremd gegenüber und antwortete auf ein Bittschreiben vom September 
1548, in dem sie um die Fortführung der jährlichen Spende von 2 Maltern 
und hundert Scheffel Korn sowie hundert Klaftern Holz bat, nicht56.

Die Nachrichten für die folgenden Jahre bleiben spärlich. Katharina kam 
wirtschaftlich nur mühsam wieder auf die Beine. Melanchthon unter- 
stützte sie bei einem Prozeß vor dem Leipziger Amtmann wegen des Gu- 
tes Zöllsdorf. Stipendien für ihre Söhne erhielt sie vom Herzog Albrecht 
von Preussen und vom württembergischen Herzog Christoph. Im Oktober 
15 51 waren Katharinas Schulden so weit angewachsen, daß sie eine Hypo- 
thek auf Zöllsdorf aufnehmen mußte.

Im August 1552 übersiedelte die Universität wegen einer in Wittenberg 
grassierenden Pest nach Torgau. Katharina folgte ihr im Oktober. Vor den 
Toren der Stadt fiel sie jedoch vom Reisewagen und trug innere Verlet- 
zungen davon, an denen sie am 20. Dezember 1552 starb. Wo sie zuletzt in 
Torgau wohnte, ist unklar. Die einzige Quelle für ihr Ende und ihr Be­

54 Thoma, wie Anmerkung 7, 241-246.
55 Vgl. MBW 5, Nr. 5278.
56 Pohtische Korrespondenz des Herzogs und Kurfürsten Moritz von Sachsen, 

Bd. IV, bearb. von Johannes Herrmann und Günter Wartenberg, Berlin 1992, 139, 
Nr. 95 als Regest. Der Brief ist ungedruckt.
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gräbnis stellt eın lateinischer achrut Philipp Melanchthons dar>” Die
Singularität dieser Quelle wirtft eın bezeichnendes Licht auf das Wıtwen-
dasein Katharinas. Obwohl Oorgau 1 Herbst 5 VO  — Freunden und Kol-
egen ihres Mannes gefüllt Wäl, gibt keine Hiınweise auf egegnungen
und Hilteleistungen. TOLZ er Versuche Wart > Luthers Frau nicht g-
lungen, sich als selbständige Persönlichkei etablieren. I dies en die
Crenzen der eıt nıcht Z  J die 1E 1Ur in Gemeinschaftt mıiıt Luther über-
schreiten konnte.

Schlußbemerkungen
Eıne wirkliche Biographie der Katharina V  - Ora wird ohl auch in Zu-
kuntit kaum geschrieben werden können. Dafür 1st die Quellenbasis
schmal Die VOU.  - ihr erhaltenen Briefe, ©5 sind acht, befassen sich alle muıt
wirtschafitlichen Projekten. Keıner davon 1st eigenhändig”®. Ihre Briete
Luther sind restlos verloren, W ads insotern bezeichnend €e1in dürfte, als die
CT Vorgang das mangelnde eresse ihrem Nachlafß widerspiegelt.
Hınzu kommt, ihre Tochter einen Teil der Familienpapiere mıiıt ach
Ostpreußen nahm, S1€e 1 Frühjahr 1945 endgültig zugrunde singen
Eın einz1ges Schreiben ihre Schwägerin Christina VO  - Ora VO 25
Aprıil 1546 scheint u1lls eiınen direkten Einblick ın ihr Herz röffnen
„Dafß ihr eıIN herzliches Mitleiden mıit MI1r und meınen ALINEN ern
habt, glaube ich leicht Denn WeTr sollte nicht billig betrübt und eKum-
mert sSE1IN pcn eines ölchen teuren Mannes, WI1€E 6S me1in lieber Herr g -

istgräbnis stellt ein lateinischer Nachruf Philipp Melanchthons dar”. Die  Singularität dieser Quelle wirft ein bezeichnendes Licht auf das Witwen-  dasein Katharinas. Obwohl Torgau im Herbst 1552 von Freunden und Kol-  legen ihres Mannes gefüllt war, gibt es keine Hinweise auf Begegnungen  und Hilfeleistungen. Trotz aller Versuche war es Luthers Frau nicht ge-  lungen, sich als selbständige Persönlichkeit zu etablieren. Dies ließen die  Grenzen der Zeit nicht zu, die sie nur in Gemeinschaft mit Luther über-  schreiten konnte.  6. Schlußbemerkungen  Eine wirkliche Biographie der Katharina von Bora wird wohl auch in Zu-  kunft kaum geschrieben werden können. Dafür ist die Quellenbasis zu  schmal. Die von ihr erhaltenen Briefe, es sind acht, befassen sich alle mit  wirtschaftlichen Projekten. Keiner davon ist eigenhändig®®. Ihre Briefe an  Luther sind restlos verloren, was insofern bezeichnend sein dürfte, als die-  ser Vorgang das mangelnde Interesse an ihrem Nachlaß widerspiegelt.  Hinzu kommt, daß ihre Tochter einen Teil der Familienpapiere mit nach  Ostpreußen nahm, wo sie im Frühjahr 1945 endgültig zugrunde gingen.  Ein einziges Schreiben an ihre Schwägerin Christina von Bora vom 25.  April 1546 scheint uns einen direkten Einblick in ihr Herz zu eröffnen:  „Daß ihr ein herzliches Mitleiden mit mir und meinen armen Kindern  habt, glaube ich leicht. Denn wer sollte nicht billig betrübt und beküm-  mert sein wegen eines solchen teuren Mannes, wie es mein lieber Herr ge-  wesen ist ... Ich kann weder essen noch trinken. Auch dazu nicht schlafen.  Und wenn ich ein Fürstentum oder Kaisertum gehabt hätte, hätte es mir  darum nicht so leid getan, falls ich es verloren hätte, als daß nun unser lie-  ber Herr Gott mir und nicht allein mir, sondern der ganzen Welt diesen  lieben und teuren Mann genommen hat. Wenn ich daran denke, so kann  ich vor Leid und Weinen (was Gott wohl weiß} weder reden noch schrei-  ben lassen“*, Allein: der Eindruck dieses Briefes täuscht. Auch wenn die  57 Scripta publica Universitatis Wittenbergense, Bd. ı, Wittenberg: Peter Seitz 1553,  Bl.97-99.  5 Die bei Thoma, wie Anm. 7, 265 abgebildete Handschrift mit der angeblich ei-  genhändigen Zeile „unterthenige“ stammt in Wirklichkeit von Melanchthon,  vgl. MBW 6, Nr. 59/7.  5 Abgedruckt in: Martin Leberecht de Wette, Johann Karl Seidemann, Martin Lu-  thers Briefe, Sendschreiben und Bedenken, Bd. 6, Berlin 1856, 650 zusammen mit  einem Brief Florian von Boras und einem seiner Mutter Christina an Heinrich  28Ich annn weder och trinken. uch dazu nicht chlaten
Und wenn ich eın Fürstentum Oder Ka1iısertum gehabt hätte, hätte 6S I1Tr
darum nicht eid g  J 1C. CS verlioren hätte, als daß L1U:  - lie-
ber Herr (rOtt INr und nıicht allein mMLr, sondern der BaNnzZel Welt diesen
lieben un: teuren MannnMhat Wenn ich daran enke, kann
1C. VOT Leid und Weıinen (was (sOtt ohl weifß)] weder reden och schrei-
ben lassen“>” eın der dieses Brieftes täuscht. uch WEennn die

Scripta publica Universitatis Wittenbergense, Bd Wittenberg: eter e1tz 4,
BI 07—-99
Die bei Thoma, WwWI1eE Anm 7, 265 abgebildete Handschritt mi1t der angeblich e1-
genhändigen Zeile „unterthenige“ Stammt 1n Wirklic  eıt VO Melanchthon,
vgl 6, Nr. 59/7.

ö Abgedruckt 1in Martın Leberecht de e  e, Johann arl Seidemann, artın Lu-
thers Briete, Sendschreiben und Bedenken, G, Berlin 1856, ININCIL mıiıt
eiınem Brief Florian VOIIl Boras und einem seiner utter Christina Heinrich

28

gräbnis stellt ein lateinischer Nachruf Philipp Melanchthons dar57. Die 
Singularität dieser Quelle wirft ein bezeichnendes Licht auf das Witwen- 
dasein Katharinas. Obwohl Torgau im Herbst 1552 von Freunden und Kol- 
legen ihres Mannes gefüllt war, gibt es keine Hinweise auf Begegnungen 
und Hilfeleistungen. Trotz aller Versuche war es Luthers Frau nicht ge- 
lungen, sich als selbständige Persönlichkeit zu etablieren. Dies ließen die 
Grenzen der Zeit nicht zu, die sie nur in Gemeinschaft m it Luther über- 
schreiten konnte.

6. Schlußbemerkungen

Eine wirkliche Biographie der Katharina von Bora wird wohl auch in Zu- 
kunft kaum geschrieben werden können. Dafür ist die Quellenbasis zu 
schmal. Die von ihr erhaltenen Briefe, es sind acht, befassen sich alle mit 
wirtschaftlichen Projekten. Keiner davon ist eigenhändig58. Ihre Briefe an 
Luther sind restlos verloren, was insofern bezeichnend sein dürfte, als die- 
ser Vorgang das mangelnde Interesse an ihrem Nachlaß widerspiegelt. 
Hinzu kommt, daß ihre Tochter einen Teil der Familienpapiere m it nach 
Ostpreußen nahm, wo sie im Frühjahr 1945 endgültig zugrunde gingen. 
Ein einziges Schreiben an ihre Schwägerin Christina von Bora vom 25. 
April 1546 scheint uns einen direkten Einblick in ihr Herz zu eröffnen: 
 Daß ihr ein herzliches Mitleiden mit mir und meinen armen Kindern״
habt, glaube ich leicht. Denn wer sollte nicht billig betrübt und beküm- 
mert sein wegen eines solchen teuren Mannes, wie es mein lieber Herr ge- 
wesen i s t ... Ich kann weder essen noch trinken. Auch dazu nicht schlafen. 
Und wenn ich ein Fürstentum oder Kaisertum gehabt hätte, hätte es mir 
darum nicht so leid getan, falls ich es verloren hätte, als daß nun unser lie- 
ber Herr Gott mir und nicht allein mir, sondern der ganzen Welt diesen 
lieben und teuren Mann genommen hat. Wenn ich daran denke, so kann 
ich vor Leid und Weinen (was Gott wohl weiß) weder reden noch schrei- 
ben lassen59״ . Allein: der Eindruck dieses Briefes täuscht. Auch wenn die

57 Scripta publica Universitatis Wittenbergense, Bd. 1, Wittenberg: Peter Seitz 1553, 
Bl. 97- 99·

58 Die bei Thoma, wie Anm. 7, 265 abgebildete Handschrift mit der angeblich ei- 
genhändigen Zeile ״unterthenige״ stammt in Wirklichkeit von Melanchthon, 
vgl. MBW 6, Nr. 59/7.

59 Abgedruckt in: Martin Leberecht de Wette, Johann Karl Seidemann, Martin Lu- 
thers Briefe, Sendschreiben und Bedenken, Bd. 6, Berlin 1856, 650 zusammen mit 
einem Brief Florian von Boras und einem seiner Mutter Christina an Heinrich
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Aufrichtigkeit VOI Katharinas Getühlen nıcht ın Zweitel SCZOBCI werden
soll, lehrt doch der zweıte Teil dieses Brietes, da{f(ß S1€ VO  - ihr InsStru-
mentalisiert wurden. der Hauptsache nämlich stellt das Schreiben e1ıne
Ablehnung des Wunsches der Christina dar, für ihren Sohn Florian eın St1-
pendium erreichen, da Katharına selbst eın eld habe

SO bleibt TLLAall als Quelle für Katharinas Leben VOLr em aut Luthers
Briete S1e angewlesen. sind erhalten, mindestens och 1 weıtere
verlorene lassen sich ersc  1e1sen. Abgesehen Voo  ' der Problematik e1nes
einselt1gen Briet, , wechsels“, verdeutlicht eiıne chronologische Übersicht,
da{ß sich 11UT VO  = Luthers Coburg-Aufenthalt I5 3 un! der etzten e1se
ach 1slilebDen 546 ennenswerte Bestände erhalten en. Hınzu kommt
der Brie:  echsel Melanchthons, der aber auch Lücken autweist, SOW1e die
Überlieferung der Tischreden, in denen Nachschreiber deutliche essent1-
Mentfts Katharına erkennen lassen.

AÄAus diesen Gründen bleibt das Bild der Katharina VO.  - der Widerspiege-
lung 1n den Außerungen Luthers bestimmt. Zu iıhr selhst gibt 11U7 Dartı-
el Zugänge IDET dürtte atlerdings insofern aNSCIHESSCIL se1ın, als 61©e sich
zuerst{ als Luthers Frau verstand. Das INas ach heutigen Ma{ißstäben recht
wen1g Sein 1esem Selbstverständnis verdanken WITr immerhin, die
Gestalt der Katharina VOIl Ora u11 überhaupt überlietert ist.

Dr artın Jreu, Lutherstraße 29, Lutherstadt Wittenberg
Abkürzungsverzeichnis
Benzing Josef Benz1ng, Lutherbibliographie, Verzeichnis der gedruckten Schrit-

ten artın Luthers bis dessen Tod, Baden-Baden 1966
Melanchthons Briefwechsel, egesten, hg Heinz Scheible, utt-
gart-Bad annsta 19774if.
artın Luthers Werke, Kritische Gesamtausgabe, Welmar 188 3{f.

Br artın Luthers Werke, Briefwechsel, Weımar 1930ff.
artın Luthers Werke, Tischreden, Weımar 1912{£f.

Hıldebrand VO  : Einsiedel auf Gnandstein, beide VOo Aprii 546 Der Brief Kat-
harinas kam LOI che Lutherhalle Wittenberg, gilt jedoch heute als Kriegsver-
lust

Aufrichtigkeit von Katharinas Gefühlen nicht in Zweifel gezogen werden 
soll, so lehrt doch der zweite Teil dieses Briefes, daß sie von ihr instru- 
mentalisiert wurden. In der Hauptsache nämlich stellt das Schreiben eine 
Ablehnung des Wunsches der Christina dar, für ihren Sohn Florian ein Sti- 
pendium zu erreichen, da Katharina selbst kein Geld habe.

So bleibt man als Quelle für Katharinas Leben vor allem auf Luthers 
Briefe an sie angewiesen. 21 sind erhalten, mindestens noch 15 weitere 
verlorene lassen sich erschließen. Abgesehen von der Problematik eines 
einseitigen Brief״Wechsels״ , verdeutlicht eine chronologische Übersicht, 
daß sich nur von Luthers Coburg-Auf enthalt 1530 und der letzten Reise 
nach Eisleben 1546 nennenswerte Bestände erhalten haben. Hinzu kommt 
der Briefwechsel Melanchthons, der aber auch Lücken aufweist, sowie die 
Überlieferung der Tischreden, in denen Nachschreiber deutliche Ressenti- 
ments gegen Katharina erkennen lassen.

Aus diesen Gründen bleibt das Bild der Katharina von der Widerspiege- 
lung in den Äußerungen Luthers bestimmt. Zu ihr selbst gibt es nur parti- 
eil Zugänge. Das dürfte allerdings insofern angemessen sein, als sie sich 
zuerst als Luthers Frau verstand. Das mag nach heutigen Maßstäben recht 
wenig sein. Diesem Selbstverständnis verdanken wir immerhin, daß die 
Gestalt der Katharina von Bora uns überhaupt überliefert ist.

Dr. Martin Treu, Lutherstraße 29, 06886 Lutherstadt Wittenberg 

Abkürzungsverzeichnis
Benzing Josef Benzing, Lutherbibliographie, Verzeichnis der gedruckten Schrif- 

ten Martin Luthers bis zu dessen Tod, Baden-Baden 1966.
MBW Melanchthons Briefwechsel, Regesten, hg. v. Heinz Scheible, Stutt-

gart-Bad Cannstatt 1977ff.
WA Martin Luthers Werke, Kritische Gesamtausgabe, Weimar 1883ff.
WA Br Martin Luthers Werke, Briefwechsel, Weimar 1930ff.
WA TR Martin Luthers Werke, Tischreden, Weimar 19!2ff.

Hildebrand von Einsiedel auf Gnandstein, beide vom 7. April 1546. Der Brief Kat- 
harinas kam 1911 in die Lutherhalle Wittenberg, gilt jedoch heute als Kriegsver- 
lust.



DA LULEL LUTHERS DNI
VO AT  HE GESETZ

Von gor KISS

Johannes Heckel bezeichnete seiınerzeıt die Zweireichelehre Luthers als
Labyrinth (Johannes Heckel, Im Irrgarten der Zwei-Reiche-Lehre, Mun-
chen 1957). Man MU: sich offenkundig 1ın der Theologie och stark
bemühen, in diesem Labyrinth den richtigen Weg finden!.
Wır vermufen, auch die theologische Lehre VO natürlichen esetz
eın Labyrinth 1St S1e 1st nicht 11UT darum, weil S1e feine Nuancen hat,

denen nicht immer leicht 1st, sich Orientieren. Dıie Unklarheit ın
der Naturgesetz-Lehre besteht auch, weiıl verschiedene Theologen diese
Lehre unterschiedlich dargestellt haben, wodurch ihr Verständnis ET-

schwert wird. Man kann nıcht S das Verständnis VO natur-
lichen eset7z un VO natürlichen ec: bei Thomas VOI Aquino mıiıt
dem Verständnis z B bei Ockham?® identisch ware Um wenıger ı1st CS

mıiıt dem Verständnis Martın Luthers identisch. olglic exXıistier heute
eın anderes Verständnis VO natürlichen Ciesetz 1 Katholizismus als 1ın
der evangelischen eologie.

Das Verstehen dieser Unterschiede ist nıicht N11UFXr eiıne akademische Fra-
5C, da die unterschiedlichen Auffassungen konkrete Konsequenzen bis hin
ZUT Bildung Von Staatsgesetzen beinhalten Wır vermuten, daß ein1ıge VC-

hemente Diskussionen 1n den europäischen Parlamenten, ın Bonn,
Rom oder ın Bratislava ber das Ehescheidungsgesetz oder das Abtrei-
bungsgesetz ihren Hintergrun ın den verschiedenen Auffassungen des
natürlichen (‚esetzes en Be1 der Gestaltung eiINESsS Rechtsstaates ist
wichtig, sich darüber EeEWwu Z se1n, welches Verständnis VO natürli-
chen (‚esetz WITr als Grundlage des Rechtsstaates verstehen: Nehmen WITr
als Grundlage des Rechtsstaates die Forderungen ach absoluter Ora
oder ach der Moral, die für die Sıtuation der Menschheit der Uun:
relativiert 1st‘ Weil diese rage bisher nicht erforscht und beleuch

Siehe Igor K1SS, Das Problem der Analogie zwischen Reich (:Ottes und weltli-
chem Reich bei Luther, 1n Luther 3047 Luthertum In UOsteuropa, Berlin 1983,
3-1I12
Ockham betonte der Naturgesetz-Lehre her den SOUveränen Willen ( oOttes,
der uch eın anderes Naturgesetz hätte setzen können (siehe Ernst Wolf, atur-
recht, RGG 4, 1362}
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DAS N EU E IN L UTH ERS V E R S T Ä N D N IS  
VOM  N A T Ü R L I C H E N  GESETZ

Von Igor Kiss

Johannes Heckei bezeichnete seinerzeit die Zweireichelehre Luthers als 
Labyrinth (Johannes Heckei, Im Irrgarten der Zwei-Reiche-Lehre, Mün- 
chen 1957). Man muß sich offenkundig in der Theologie noch stark 
bemühen, um in diesem Labyrinth den richtigen Weg zu finden1.
Wir vermuten, daß auch die theologische Lehre vom natürlichen Gesetz 
ein Labyrinth ist. Sie ist es nicht nur darum, weil sie feine Nuancen hat, 
an denen es nicht immer leicht ist, sich zu orientieren. Die Unklarheit in 
der Naturgesetz-Lehre besteht auch, weil verschiedene Theologen diese 
Lehre unterschiedlich dargestellt haben, wodurch ihr Verständnis er- 
schwert wird. Man kann nicht sagen, daß das Verständnis vom natür- 
liehen Gesetz und vom natürlichen Recht bei Thomas von Aquino mit 
dem Verständnis z. B. bei Ockham2 identisch wäre. Um so weniger ist es 
mit dem Verständnis Martin Luthers identisch. Folglich existiert heute 
ein anderes Verständnis vom natürlichen Gesetz im Katholizismus als in 
der evangelischen Theologie.

Das Verstehen dieser Unterschiede ist nicht nur eine akademische Fra- 
ge, da die unterschiedlichen Auffassungen konkrete Konsequenzen bis hin 
zur Bildung von Staatsgesetzen beinhalten. Wir vermuten, daß einige ve- 
hemente Diskussionen in den europäischen Parlamenten, z. B. in Bonn, in 
Rom oder in Bratislava über das Ehescheidungsgesetz oder das Abtrei- 
bungsgesetz ihren Hintergrund in den verschiedenen Auffassungen des 
natürlichen Gesetzes haben. Bei der Gestaltung eines Rechtsstaates ist es 
wichtig, sich darüber bewußt zu sein, welches Verständnis vom natürli- 
chen Gesetz wir als Grundlage des Rechtsstaates verstehen: Nehmen wir 
als Grundlage des Rechtsstaates die Forderungen nach absoluter Moral 
oder nach der Moral, die für die Situation der Menschheit unter der Sünde 
relativiert ist? Weil diese Frage bisher nicht genug erforscht und beleuch­

1 Siehe Igor Kiáá, Das Problem der Analogie zwischen Reich Gottes und weltli- 
chem Reich bei Luther, in: Luther und Luthertum in Osteuropa, Berlin 1983, 
83-112.

2 Ockham betonte in der Naturgesetz-Lehre eher den souveränen Willen Gottes, 
der auch ein anderes Naturgesetz hätte setzen können (siehe Emst Wolf, Natur- 
recht, RGG 4, 1362).
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tet wurde, besteht gerade ın den Parlamenten grofße Unklarheit ber die
Gestalt eIN1IgE Ciesetze.

In meınem Aufsatz möchte ich kurz darauft hinweisen, welche der Ele
1n Luthers Verständnis des natürlichen (‚esetzes 1m Unterschie:

ZU scholastischen Verständnis NECUu Sind. Es esteht nämlich eine iırekte
Beziehung dem oben (‚esagten, denn auch diese rage wurde hbısher
nicht Iın jedem Detail beantwortet. Worin esteht 4lso das Neue, welches
Luther ın das Verständnis VO natürlichen esetz gebracht hat? Luther
war nicht 19808048 der Reftormator der Dogmatik, sondern hat auft den Crund-
lagen der Reformation Folgerungen für die SCZOUBE, Wıe kann uUuIls

Luthers Retorm der Naturgesetz-Lehre in den heutigen Diskussionen ber
die CGCrundsätze des Rechtsstaates helfen?

Fuüur die bedeutendste Jlat Luthers 1n der Naturgesetz-Lehre halten WITr
die Tatsache, dafß CI das Aualistische Verständnis des natürlichen (:eset-
ZCS, welches bei Thomas VO  — Aquıno bestand, verworten hat® Thomas
kannte Zzwel Ormen des natürlichen (‚esetzes, näamlich ıne prıiımare
Form INa annn 61@ vielleicht das ahsolute Naturgesetz LICNNECIH un!:
gleich eıne sekundäre Form 1er wiederum annn aln vielleicht VO  -

e1INnemM relatıven Naturgesetz sprechen. ach der ersten Form gehört ZU

natürlichen (:esetz die Gemeinsamkeit des kigentums. In der zweıten
Form entspricht dem natürlichen eset7z das Privateigentum“. Eınige Lu-
thertorscher Johannes Heckel vermuten, da{ß auch Luther eın duali
stisches Naturgesetz-Verständnis ehrte Heckel pricht 1ın diesem usam-
menhang VOIl einem SOgENANNTLEN göttlichen Naturgesetz bel Luther 1
Unterschie ZU weltlichen natürlichen Recht®. ber Heckel ıst taktisch

Luther kennt 11UT „triplex recht Naturae, Mosı et Euangelil vel Christi“, 4.9,
L, I FEr spricht hier mmıt keinem Wort über wWwel Formen des natürlichen eset-
4CS, w1ıe Heckel SCINMN hätte
Sıehe Locher, „Eigentum“ RGiG, A, 367 uch Melanchthon kannte MmMat
Thomas e1n absolutes Naturgesetz 1ın der Eigentumstrage, vgl Locı1 ( ommuneEes

521I De jege naturae „Poscit humana socletas, ut omni;bus rebus COmMMUnNL-
ter utamur.”
Johannes Heckel, Lex charitatis, Köln-Wien 19/73, 60 „Da wel1l Reiche gibt,
gibt CS uch 1N€e zweitache Art Naturrecht.“ Ahnlich Ernst Wolt, Naturrecht ın
RGG 4, 362 „Luther kennt eın doppeltes Naturgesetz.“ Wo haben Heckel und
Woaol{f ZUT Begründung dieser Behauptung Zitate VO  - Luther? Das natürliche (:e-
SEeiz ı1st für Luther UT eın e1inz1ges. egen Heckel behaupte ich, das (‚esetz
Christi (Bergpredigt)| nicht als göttliches Naturgesetz 1177 Sinne des Wor-
tes verstehen ıst Dhe Bergpredigt ist lex revelata durch Christus, nicht Tex
turalis, die ZUT revelatio generalis gehört
Johannes Heckel, Lex charitatis, Köln-Wien 1973, 9—167

31

tet wurde, besteht gerade in den Parlamenten große Unklarheit über die 
Gestalt einiger Gesetze.

In meinem Aufsatz möchte ich kurz darauf hinweisen, welche der Eie- 
mente in Luthers Verständnis des natürlichen Gesetzes im Unterschied 
zum scholastischen Verständnis neu sind. Es besteht nämlich eine direkte 
Beziehung zu dem oben Gesagten, denn auch diese Frage wurde bisher 
nicht in jedem Detail beantwortet. Worin besteht also das Neue, welches 
Luther in das Verständnis vom natürlichen Gesetz gebracht hat? Luther 
war nicht nur der Reformator der Dogmatik, sondern hat auf den Grund- 
lagen der Reformation Folgerungen für die Ethik gezogen. Wie kann uns 
Luthers Reform der Naturgesetz-Lehre in den heutigen Diskussionen über 
die Grundsätze des Rechtsstaates helfen?

r. Für die bedeutendste Tat Luthers in der Naturgesetz-Lehre halten wir 
die Tatsache, daß er das dualistische Verständnis des natürlichen Geset- 
zes, welches bei Thomas von Aquino bestand, verworfen hat3. Thomas 
kannte zwei Formen des natürlichen Gesetzes, nämlich eine primäre 
Form -  man kann sie vielleicht das absolute Naturgesetz nennen -  und zu- 
gleich eine sekundäre Form -  hier wiederum kann man vielleicht von 
einem relativen Naturgesetz sprechen. Nach der ersten Form gehört zum 
natürlichen Gesetz die Gemeinsamkeit des Eigentums. In der zweiten 
Form entspricht dem natürlichen Gesetz das Privateigentum4. Einige Lu- 
therforscher (Johannes Heckei u.a.5) vermuten, daß auch Luther ein duali- 
stisches Naturgesetz-Verständnis lehrte. Heckei spricht in diesem Zusam- 
menhang von einem sogenannten göttlichen Naturgesetz bei Luther im 
Unterschied zum weltlichen natürlichen Recht6. Aber Heckei ist faktisch

3 Luther kennt nur ״triplex recht: Naturae, Mosi et Euangelii vel Christi", WA 49, 
i, 14. Er spricht hier mit keinem Wort über zwei Formen des natürlichen Geset- 
zes, wie es Heckei gern hätte.

4 Siehe G. W. Locher, ״Eigentum" in: RGG, 2, 367. Auch Melanchthon kannte mit 
Thomas ein absolutes Naturgesetz in der Eigentumsfrage, vgl. Loci Communes 
1521, De lege naturae 19: ״Poscit humana societas, ut omnibus rebus communi- 
terutamur."

5 Johannes Heckei, Lex charitatis, Köln-Wien 1973, 60: ״Da es zwei Reiche gibt, so 
gibt es auch eine zweifache Art Naturrecht." Ähnlich Emst Wolf, Naturrecht in 
RGG 4, 1362: ״Luther kennt ein doppeltes Naturgesetz." Wo haben Heckei und 
Wolf zur Begründung dieser Behauptung Zitate von Luther? Das natürliche Ge- 
setz ist für Luther nur ein einziges. Gegen Heckei behaupte ich, daß das Gesetz 
Christi (Bergpredigt) nicht als göttliches Naturgesetz im strengen Sinne des Wor- 
tes zu verstehen ist. Die Bergpredigt ist lex revelata durch Christus, nicht lex na- 
turalis, die zur revelatio generalis gehört.

6 Johannes Heckei, Lex charitatis, Köln-Wien 1973, 69-167.
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nıcht tähig, diese Interpretation mi1ıt adäquaten Zitaten Luthers bele-
SCI1L e1nes Erachtens ex1istlieren solche /Zitate Sal nicht, weil Luther eın
dualistisches Naturgesetz-Verständnis vertrat Miıt eiıner phantastischen
theologischen JTat, nämlich der Abschaffung des Dualismus der atur-
gesetz-Lehre, hat Luther die Fragen der Sozialethik und besonders der p \
Litischen 1mMNmMENS aufgehellt. Die politische des Katholizis-
UuSs eiIinNnde sich bis heute gerade deswegen ın Schwierigkeiten, weil 16
ständig 7zwischen We1 Verständnissen des natürlichen (:esetzes (dem ab
soluten un: dem relativen natürlichen] hin un: her pendelt. Aaraus CIBC-
ben sich UNAaNSCINCSSCILC Forderungen die Staatsparlamente, die Un-
zulässigkeit des Ehescheidungs- oder Abtreibungsgesetzes ın einem
Rechtsstaat betreitend iIm Verständnis Luthers V” natürlichen esetZz,
1st imMmMer V” relativen (‚esetz die Rede (und nıemals V absoluten e
SELTZ, welches bei Luther ausschließlich das esetz Christi, die Berg
predigt 1St, das Luther für eiınen Teil der absoluten lex aeterna hält’) Les-
ACH sind solche UNANSCHLESSCIICHI Forderungen die Parlamente 1er
nicht möglich Be1l Luther handelt sich e1n natürliches (esetz, das
d  d  111l die Situatiıon der Menschheit unfter der Sünde angepalst ist Deshalb
stellt C5 keine absoluten Forderungen die der Staatsgesetze. Fuür
Luther ist CS nicht aANNSCINCSSCHHIH, die höchsten OoOrmen der 1m Be-
reich der Staatsgesetze anzuwenden, denn 1ın der Staatsethik gilt 1 Un-
terschied ZUu1 des Reiches Ottes die Andersgesetzlichkeit er kei-

Eigengesetzlichkeit!)®. Die Staatsgesetze mussen ihre Grundlage ın der
relativierten des natürlichen (:esetzes und des natürlichen Rechts
finden?. Als Christ l1st Luther die Ehescheidung das (‚esetz CHhri-
sti], äßt aber die Ehescheidungspraxis 1im weltlichen e1lCcC. (weil 1er
das natürliche esetz herrscht}*®. In diesem Sınne 1st das natürliche (ie-

„Lex gratie est eterna“, 4, 286, I „Legemnicht fähig, diese Interpretation mit adäquaten Zitaten Luthers zu bele-  gen. Meines Erachtens existieren solche Zitate gar nicht, weil Luther kein  dualistisches Naturgesetz-Verständnis vertrat. Mit einer phantastischen  theologischen Tat, nämlich der Abschaffung des Dualismus in der Natur-  gesetz-Lehre, hat Luther die Fragen der Sozialethik und besonders der po-  litischen Ethik immens aufgehellt. Die politische Ethik des Katholizis-  mus befindet sich bis heute gerade deswegen in Schwierigkeiten, weil sie  ständig zwischen zwei Verständnissen des natürlichen Gesetzes (dem ab-  soluten und dem relativen natürlichen) hin und her pendelt. Daraus erge-  ben sich unangemessene Forderungen an die Staatsparlamente, die Un-  zulässigkeit des Ehescheidungs- oder Abtreibungsgesetzes in einem  Rechtsstaat betreffend. Im Verständnis Luthers vom natürlichen Gesetz,  ist immer vom relativen Gesetz die Rede (und niemals vom absoluten Ge-  setz, welches bei Luther ausschließlich das Gesetz Christi, d.h. die Berg-  predigt ist, das Luther für einen Teil der absoluten lex aeterna hält’). Des-  wegen sind solche unangemessenen Forderungen an die Parlamente hier  nicht möglich. Bei Luther handelt es sich um ein natürliches Gesetz, das  an die Situation der Menschheit unter der Sünde angepaßt ist. Deshalb  stellt es keine absoluten Forderungen an die Ethik der Staatsgesetze. Für  Luther ist es nicht angemessen, die höchsten Normen der Ethik im Be-  reich der Staatsgesetze anzuwenden, denn in der Staatsethik gilt im Un-  terschied zur Ethik des Reiches Gottes die Andersgesetzlichkeit (aber kei-  ne Eigengesetzlichkeit!)®. Die Staatsgesetze müssen ihre Grundlage in der  relativierten Ethik des natürlichen Gesetzes und des natürlichen Rechts  finden”. Als Christ ist Luther gegen die Ehescheidung {= das Gesetz Chri-  sti), er läßt aber die Ehescheidungspraxis im weltlichen Reich zu (weil hier  das natürliche Gesetz herrscht)!®. In diesem Sinne ist das natürliche Ge-  „Lex gratie est eterna“, WA 4, 286, 14; „Legem ... (Christi) aeternam“, WA Br. ı,  239, 120; vgl. auch WA 42, 293, 25.  Zum Begriff der Andersgesetzlichkeit siehe meinen in Anmerkung ı aufgeführ-  ten Aufsatz über die Zweireichelehre. Meine Unterscheidung zwischen „Anders-  gesetzlichkeit“ und „Eigengesetzlichkeit“ fand auch Wilfried Joest in seinem  Buch „Der Friede Gottes und der Friede auf Erden“, Hamburg 1990, 65, theolo-  gisch richtig, obgleich Joest versehentlich nicht darauf hingewiesen hat, daß er  diese Unterscheidung von mir übernommen hat.  Im weltlichen Reich ist nach Luther eine „gestückte oder geteilte und nur ein  halbe liebe“, WA 32, 406, 29; „Das Göttlich billig recht“, WA 1ı5, 321, 32.  10  „Also gebot er ihnen (Moses), wenn sie ja ihre Weiber nicht leiden könnten, dass  sie sie dennoch nicht tödteten oder sonst ihnen zu viel Leides thäten. sondern  entliessen sie von sich mit einem Briefe, Darum gilt solch Gesetz bei den Chri-  sten nicht, welche sollen in geistlichem Regiment leben. Wo aber etliche un-  32(Christi} aeternam“, Br
239, I2 vgl uch 42, 29%3, 25
Zum Begriff der Andersgesetzlichkeit siehe melınen 1n Anmerkung aufgeführ-
ten Aufsatz über die Zweireichelehre. Meine Unterscheidung zwischen „Anders-
gesetzlichkeit“ un! „Eigengesetzlichkeit“ tand uch Wiltried o€es in seinem
Buch „Der Friede (,‚ottes un: der Friede auf Erden“, Hamburg 1990, 65, theolo-
gisch richtig, bgleich o€es' versehentlich nıcht darauf hingewiesen hat, da
diese Unterscheidung 48)  — MIr übernommen hat
Im weltlichen Reich ist nach Luther 1ne€e „gestückte der geteilte und IT eın

liebe“, 32, 406, „Das 1C| 111ıg recht“, 15, 2121I, 3
„Also gebot ihnen Moses], W s1e Ja ihre Weiber nicht leiden könnten, dass
s1e S1e dennoch nicht tödteten der ihnen viel Leides thäten. sondern
entliessen s1€e V  — sich mi1t einem Briete Darum gilt solch (‚esetz bei den ChHhri-
sSten nicht, welche sollen ın geistlichem Regiment leben. WOoO ber etliche
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nicht fähig, diese Interpretation mit adäquaten Zitaten Luthers zu hele- 
gen. Meines Erachtens existieren solche Zitate gar nicht, weil Luther kein 
dualistisches Naturgesetz-Verständnis vertrat. Mit einer phantastischen 
theologischen Tat, nämlich der Abschaffung des Dualismus in der Natur- 
gesetz-Lehre, hat Luther die Fragen der Sozialethik und besonders der po- 
litischen Ethik immens aufgehellt. Die politische Ethik des Katholizis- 
mus befindet sich bis heute gerade deswegen in Schwierigkeiten, weil sie 
ständig zwischen zwei Verständnissen des natürlichen Gesetzes (dem ab- 
soluten und dem relativen natürlichen) hin und her pendelt. Daraus erge- 
ben sich unangemessene Forderungen an die Staatsparlamente, die Un- 
zulässigkeit des Ehescheidungs- oder Abtreibungsgesetzes in einem 
Rechtsstaat betreffend. Im Verständnis Luthers vom natürlichen Gesetz, 
ist immer vom relativen Gesetz die Rede (und niemals vom absoluten Ge- 
setz, welches bei Luther ausschließlich das Gesetz Christi, d. h. die Berg- 
predigt ist, das Luther für einen Teil der absoluten lex aeterna hält7). Des- 
wegen sind solche unangemessenen Forderungen an die Parlamente hier 
nicht möglich. Bei Luther handelt es sich um ein natürliches Gesetz, das 
an die Situation der Menschheit unter der Sünde angepaßt ist. Deshalb 
stellt es keine absoluten Forderungen an die Ethik der Staatsgesetze. Für 
Luther ist es nicht angemessen, die höchsten Normen der Ethik im Be- 
reich der Staatsgesetze anzuwenden, denn in der Staatsethik gilt im Un- 
terschied zur Ethik des Reiches Gottes die Andersgesetzlichkeit (aber kei- 
ne Eigengesetzlichkeit!)8. Die Staatsgesetze müssen ihre Grundlage in der 
relativierten Ethik des natürlichen Gesetzes und des natürlichen Rechts 
finden9. Als Christ ist Luther gegen die Ehescheidung (= das Gesetz Chri- 
sti), er läßt aber die Ehescheidungspraxis im weltlichen Reich zu (weil hier 
das natürliche Gesetz herrscht)10. In diesem Sinne ist das natürliche Ge­

 ,Legem ... (Christi) aeternam", WA Br. 1״ ;Lex gratie est eterna", WA 4, 286, 14״ 7
239, 120; vgl. auch WA 42, 293, 25.

8 Zum Begriff der Andersgesetzlichkeit siehe meinen in Anmerkung 1 aufgeführ- 
ten Aufsatz über die Zweireichelehre. Meine Unterscheidung zwischen ״Anders- 
gesetzlichkeit" und ״Eigengesetzlichkeit" fand auch Wilfried Joest in seinem 
Buch ״Der Friede Gottes und der Friede auf Erden", Hamburg 1990, 65, theolo- 
gisch richtig, obgleich Joest versehentlich nicht darauf hingewiesen hat, daß er 
diese Unterscheidung von mir übernommen hat.

9 Im weltlichen Reich ist nach Luther eine ״gestückte oder geteilte und nur ein 
halbe liebe", WA 32, 406, 29; ״Das Göttlich billig recht", WA 15, 321, 32.

 Also gebot er ihnen (Moses), wenn sie ja ihre Weiber nicht leiden könnten, dass״ 10
sie sie dennoch nicht tödteten oder sonst ihnen zu viel Leides thäten. sondern 
entliessen sie von sich mit einem Briefe. Darum gilt solch Gesetz bei den Chri- 
sten nicht, welche sollen in geistlichem Regiment leben. Wo aber etliche un-
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Se{i7 Luthers eın relatives (iesetz. Seine Entsprechung hat In der relati-
vlerten lex divina Moses und nicht der absoluten lex Christi (Bergpre-
igt) Aus diesem Blickwinkel verstehen WIT auch den rund für Luthers
Ablehnung der utopischen Bemühungen Thomas Müntzers, der die Prin-
zıpıen der absoluten Moral die Gesellsc! anwenden wollte.

E1n weıterer Unterschied zwıschen dem Naturgesetz-Verständnis Lu-
thers un: des Thomas VOo  H Aquino 1st die Unterscheidung zwischen den
wWwe]l Reichen, dem e1c. ottes und dem weltlichen Reich, die Luther in
die theologische eingeführt hat Dadurch hat CI die Gültigkeitssphä-

des natürlichen (:esetzes teilweise eingeschränkt. Im Reich (:ottes und
1N der individuelilen soll eın Yıst sich ach der Bergpredigt und
nıcht ach dem natürlichen (jesetz richten. Thomas VO  .. Aquıino hat da

die Gültigkeit des natürlichen (‚esetzes 1L1UI als consilia für die MOn-
che 117 Kloster zugelassen. Er wWwWar (Im Unterschiede Luther) der Me1-
NUunNng, da{ß ın der individuellen Ethik eın Christ sich ach dem natürlichen
(sesetz richten soll Be1l Luther ist dies anders. ach ihm soll der T1S
siıch ach dem natürlichen esetz ıT weltlichen e1C) ausschliefß.
ich 1n Fragen der Amtsethik, richten. Das natürliche (sesetz gehört aber
nıcht 1ın das Reich (:‚ottes und 17 die individuelle des Christen L)as
natürliche CGiesetz wird VO  - Luther Beziehung ZUT 1US{1t1a civilis g-
sehen!!. Auf der anderen eıite gehört das C(leset7z Christi (die Bergpredigt}
ach Luther nıcht iın das weltliche e1lil. urch die Bergpredigt annn Al

nicht die Welt lenken Dıe Kirche hat eın eC. 1n den Staatsgesetzen
die Ormen der Bergpredigt er des absoluten Gesetzes, z B das absolu:

Verbot der Ehescheidung oder der Abtreibung) aufzuzwingen. SO
ware eine klerikale 1xtura IESZNOIUNMNN Andererseits sollen Christen 1m
weltlichen e1ic. ihr Handeln aufgrund des natürlichen EsELZES (z die
Benutzung der Watiftfe, WE s ür die Verteidigung des Nächsten notwen-

dig ist) nicht ablehnen, Ww1e ( beispielsweise die Täuter 1eseE Be-
schränkung der Bergpredigt auf das Gebiet des Reiches Ciottes und des
natürlichen (:esetzes auf das Gebiet der Welt und die 1ust1ıtı:a cıvilıs heißt,
daß das natürliche esetz Luthers eın Gesetz ausschließlich des weltli.
chen Reiches 1st

christlich leben m1t ihren Weibern, ware noch gut, dass Al solch Gesetz sS1e
liesse gebrauchen, insotern, dass 31a1 S1e keine Christen hielte, das S1e doch

nıiıcht sind”, Waich 1 612 L 2, 288, s{ff. Darum hat Luther die Ehe-
scheidungspraxis den Staatsgesetzen weltlichen Reich bei den Nicht-
christen zugelassen.
„Aus Naturae SCHu ratıo humana, CUu1 subiectae 1EeS terranae“, 2 8,
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setz Luthers ein relatives Gesetz. Seine Entsprechung hat es in der relati- 
vierten lex divina Moses und nicht in der absoluten lex Christi (Bergpre- 
digt). Aus diesem Blickwinkel verstehen wir auch den Grund für Luthers 
Ablehnung der utopischen Bemühungen Thomas Müntzers, der die Prin- 
zipien der absoluten Moral an die Gesellschaft anwenden wollte.

2. Ein weiterer Unterschied zwischen dem Naturgesetz-Verständnis Lu- 
thers und des Thomas von Aquino ist die Unterscheidung zwischen den 
zwei Reichen, dem Reich Gottes und dem weltlichen Reich, die Luther in 
die theologische Ethik eingeführt hat. Dadurch hat er die Gültigkeitssphä- 
re des natürlichen Gesetzes teilweise eingeschränkt. Im Reich Gottes und 
in der individuellen Ethik soll ein Christ sich nach der Bergpredigt und 
nicht nach dem natürlichen Gesetz richten. Thomas von Aquino hat da- 
gegen die Gültigkeit des natürlichen Gesetzes nur als consilia für die Mön- 
che im Kloster zugelassen. Er war (im Unterschiede zu Luther) der Mei- 
nung, daß in der individuellen Ethik ein Christ sich nach dem natürlichen 
Gesetz richten soll. Bei Luther ist dies anders. Nach ihm soll der Christ 
sich nach dem natürlichen Gesetz nur im weltlichen Reich, ausschließ- 
lieh in Fragen der Amtsethik, richten. Das natürliche Gesetz gehört aber 
nicht in das Reich Gottes und in die individuelle Ethik des Christen. Das 
natürliche Gesetz wird von Luther nur in Beziehung zur iustitia civilis ge- 
sehen11. Auf der anderen Seite gehört das Gesetz Christi (die Bergpredigt) 
nach Luther nicht in das weltliche Reich. Durch die Bergpredigt kann man 
nicht die Welt lenken. Die Kirche hat kein Recht, in den Staatsgesetzen 
die Normen der Bergpredigt (oder des absoluten Gesetzes, z.B. das absolu- 
te Verbot der Ehescheidung oder der Abtreibung) aufzuzwingen. So etwas 
wäre eine klerikale mixtura regnorum. Andererseits sollen Christen im 
weltlichen Reich ihr Handeln aufgrund des natürlichen Gesetzes (z.B. die 
Benutzung der Waffe, wenn es für die Verteidigung des Nächsten notwen- 
dig ist) nicht ablehnen, wie es beispielsweise die Täufer taten. Diese Be- 
schränkung der Bergpredigt auf das Gebiet des Reiches Gottes und des 
natürlichen Gesetzes auf das Gebiet der Welt und die iustitia civilis heißt, 
daß das natürliche Gesetz Luthers ein Gesetz ausschließlich des weltli- 
chen Reiches ist.

christlich leben mit ihren Weibern, wäre es noch gut, dass man solch Gesetz sie 
liesse gebrauchen, insofern, dass man sie für keine Christen hielte, das sie doch 
sonst nicht sind״, Walch io, 612 = WA io, 2, 288, 15ff. Darum hat Luther die Ehe- 
scheidungspraxis unter den Staatsgesetzen im weltlichen Reich bei den Nicht- 
christen zugelassen.

.lus naturae seu ratio humana, cui subiectae sunt res terranae", WA 20, 8, 21״ 11
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Das bedeutet nicht, Luther den Begriff des natürlichen (Giesetzes
enttheologisierte. Gegenteil, ıst gerade die Lehre Luthers, da{ß

das natürliche esetz eiıne atente Identität mıi1t der lex divina Moses!2 ha
be er nicht mıt der ergpredigt stl, obgleic diese 1n einiıgen Fragen
möglich ware, z . B der rage des Fehderechts’®). Luther sieht im atur-
lichen esetz 1mMmer eine 1 ergleic ZUT Bergpredigt relativierte Form
des CGiesetzes. S1e beinhaltet die niedrigere Gerechtigkeit OSses 1m Un-
terschied der höheren Gerechtigkeit Christi Eigentlich handelt D sich
1er eın zweitaches Verständnis der goldenen Regel**: eın buchstäbli
ches und eın spirituelles Grundsätzlich ist für Luther das natürliche Ge
sSe{iz auf eın olches Verständnis eingeschränkt, das mıiıt Ciottes illen und
mit der lex divina Moses’ identisch ıst. Das, Wa AUS dem Verständnis des
natürlichen (‚esetzes nicht 1m inklang miıt der lex divina steht, wWas

moralisch oder antihuman 1st, 1st ediglic. Volksnomos lex gentium) oder
irgendein esetz des Dschungels (lex bestialis)*>. So können WI1T J
dafß das natürliche esetz Luthers eın theonomes (,esetz ist O0Ses kann
gerade deswegen ach Luther usleger des natürlichen C(:esetzes sein"®,
weil 65 siıch 1n dem natürlichen Gesetz eiıne Theonomie handelt D)a-
UrcC. wird die Zusammenarbeit der Christen und Nichtchristen beim
au einer gerechteren Gesellsc! auf der rundlage des natürlichen
(‚esetzes ermöglicht. cdieser Hinsicht stimmt Luther mıiıt Thomas über-

Diese Identität betont Luther immer wieder 41, 30, 3 — 2, 374,
17-—19, No 2243; HN, 207/7, Siehe Rudaolf Hermann, Studien ZUT Theolo-
g1€ Luthers und des Luthertums, Berlin 1981, IL, IO

(Sich ZU Richter eigener Sache machen und sich selbst rächen) ıst „nicht
leyn widder Christlich recht vnd Evangelion, sondern uch wıdder naturlich
recht und alle billickeyt“, 18, 304,
„Auch Christus Math selbst tasst alle Propheten un gesetze die natürli-
che PEeSECTIZE Was Yhr wollet, das uch die teute thun ollen, das thut yhr uch yh
nen“”, 18, 80, Zum Problem der GColdenen Regel bei Luther siehe Anttı
Raunio, Summe des christlichen Lebens. IDJTS „Goldene Regel“ als (leset7 der Lie-
be der Theologie ın Luthers VO]  3 bis 527, Helsinki 1993
„Lex humana, NOn consentı.ens divinae, iın1ıusta est”, 6, „Ne bestiae
S1IMUSs et ın tenebris agamus“ (WA x 584, I4} Luther WAarnt sehr oft VOT einem
tierischen Leben der Menschen. 16, 352, 33; 3 IL, 556, Dıie moderne
esellsc.  sethik spricht hier „sozialem Darwinismus”, W as uch der War-
NUN\N; Luthers die tierische Ethik ıIn der Gesellschaftspraxis entspricht.
„Moses fuit Lfantfum quası ınterpres et illustrator legum crıptarum ın mentibus
OMNıUuM hominum, ubique ’arum sub solo sınt“, 39 L, 4534, L

3· Das bedeutet nicht, daß Luther den Begriff des natürlichen Gesetzes 
ganz enttheologisierte. Im Gegenteil, es ist gerade die Lehre Luthers, daß 
das natürliche Gesetz eine latente Identität m it der lex divina Moses12 ha- 
he (aber nicht m it der Bergpredigt Christi, obgleich diese in einigen Fragen 
möglich wäre, z.B. in der Frage des Fehderechts13). Luther sieht im natür- 
liehen Gesetz immer eine im Vergleich zur Bergpredigt relativierte Form 
des Gesetzes. Sie beinhaltet die niedrigere Gerechtigkeit Moses׳ im Un- 
terschied zu der höheren Gerechtigkeit Christi. Eigentlich handelt es sich 
hier um ein zweifaches Verständnis der goldenen Regel14: ein buchstäbli- 
ches und ein spirituelles. Grundsätzlich ist für Luther das natürliche Ge- 
setz auf ein solches Verständnis eingeschränkt, das m it Gottes Willen und 
mit der lex divina Moses' identisch ist. Das, was aus dem Verständnis des 
natürlichen Gesetzes nicht im Einklang mit der lex divina steht, was un־ 
moralisch oder antihuman ist, ist lediglich Volksnomos (lex gentium) oder 
irgendein Gesetz des Dschungels (lex bestialis)15. So können wir sagen, 
daß das natürliche Gesetz Luthers ein theonomes Gesetz ist. Moses kann 
gerade deswegen nach Luther Ausleger des natürlichen Gesetzes sein16, 
weil es sich in dem natürlichen Gesetz um eine Theonomie handelt. Da- 
durch wird die Zusammenarbeit der Christen und Nichtchristen beim 
Aufbau einer gerechteren Gesellschaft auf der Grundlage des natürlichen 
Gesetzes ermöglicht. In dieser Hinsicht stimm t Luther m it Thomas über- 
ein.

12 Diese Identität betont Luther immer wieder -  WA 41, 639,13-15; WA TR 2, 374, 
17-19, No. 2243; WA 30ΙΠ, 207, 15. Siehe Rudolf Hermann, Studien zur Theolo- 
gie Luthers und des Luthertums, Berlin 1981, Π, 101.

13 (Sich zum Richter in eigener Sache machen und sich selbst rächen) ist ״nicht al- 
leyn widder Christhch recht vnd Evangelion, sondern auch widder natürlich 
recht und alle billickeyt", WA 18, 304, 7.

 -Auch Christus Math. 7 selbst fasst alle Propheten und gesetze ynn die natürli״ 14
che gesetze: Was Yhr wollet, das euch die leute thun sollen, das thut yhr auch yh- 
nen", WA 18, 80, 30. Zum Problem der Goldenen Regel bei Luther siehe Antti 
Raunio, Summe des christlichen Lebens. Die ״Goldene Regel" als Gesetz der Lie- 
be in der Theologie Martin Luthers von 1510 bis 1527, Helsinki 1993.

 Ne bestiae״ .Lex humana, non consentiens divinae, iniusta est", WA 6, 24, Th. 8״ 15
simus et in tenebris agamus" (WA 14, 584, 14). Luther warnt sehr oft vor einem 
tierischen Leben der Menschen. WA 16, 352, 33,· 30 Π, 556, 14-17. Die moderne 
Gesellschaftsethik spricht hier von ״sozialem Darwinismus", was auch der War- 
nung Luthers gegen die tierische Ethik in der Gesellschaftspraxis entspricht.

 Moses fuit tantum quasi interpres et illustrator legum scriptarum in mentibus״ 16
omnium hominum, ubique terrarum sub solo sint", WA 39 I, 454, 14.
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1ese Anknüpftung des natürlichen (‚esetzes die lex divina Moses’
bei Luther ze1g sich UrC. die Humanıiısıerung des natürlichen (Gesetzes
1n der Interpretation Luthers Das Hauptprinzıp des natürlichen (:esetzes
bei Luther ist nicht WI1e€e bei Thomas VOIIl qu1no Vernuntft (ratio, oder
ratıo recta)]), sondern die 1e bzw die Billigkeit die Humanität)*’. DIie-

Betonung bei Thomas SO begründen sıch sowohl das (‚esetz Chri-
St1 (die Bergpredigt)] als auch das natürliche esetz ach Luther 1n einem
und demselben Prinzıp: der Liebe DIies ist gerade deswegen der Fall, weil
Luther die Analogie der beiden Reiche, des Reiches Ciottes und des weltli
chen Reiches, lehrt!& Zur christlichen absoluten 1€e€ des Reiches C(:ottes
steht analog die relatıive menschl.iche Liebe 1 weltlichen Reich die Hu-
manität!”. Das Grundprinzip des natürlichen (,:esetzZzes ist Luther (im
Unterschied Thomas VOINl Aquino| nicht die Vernuntt (weil die Ver-
unft auch manchmal selbstsüchtig ist)“®, sondern L1IUTr eiıne humanisierte
Vernuntt. SO können WIr Das natürliche (:esetz Luthers ist eın hu
manısıertes esetz iIm Unterschie: Thomas VOINl Aquıno wäal Luther
das Kind des UmManısmuUs. eswegen legte CI einen höheren Wert als
Thomas auf das biblische ebot der Liebe (im iınne VO Humanität) auch
1 Bereich der Staatse SO verstanden, wird das natürliche (:esetz ZUT

Grundlage einer humanen Gesellschaft und eiınes humanen Staates. Ihre
Gerechtigkeit ist keine Strenge oder tyrannische Gerechtigkeit (die
eher dem 1Us gentium, dem Volksnomos, angehört), sondern eiNne m1  e,

17 „Hanc4. Diese Anknüpfung des natürlichen Gesetzes an die lex divina Moses’  bei Luther zeigt sich durch die Humanisierung des natürlichen Gesetzes  in der Interpretation Luthers. Das Hauptprinzip des natürlichen Gesetzes  bei Luther ist nicht —- wie bei Thomas von Aquino - Vernunft (ratio, oder  ratio recta), sondern die Liebe bzw. die Billigkeit (= die Humanität)!’. Die-  se Betonung fehlt bei Thomas. So begründen sich sowohl das Gesetz Chri-  sti (die Bergpredigt) als auch das natürliche Gesetz nach Luther in einem  und demselben Prinzip: der Liebe. Dies ist gerade deswegen der Fall, weil  Luther die Analogie der beiden Reiche, des Reiches Gottes und des weltli-  chen Reiches, lehrt!®. Zur christlichen absoluten Liebe des Reiches Gottes  steht analog die relative menschliche Liebe im weltlichen Reich — die Hu-  manität!”. Das Grundprinzip des natürlichen Gesetzes ist für Luther (im  Unterschied zu Thomas von Aquino) nicht die Vernunft (weil die Ver-  nunft auch manchmal selbstsüchtig ist}?®, sondern nur eine humanisierte  Vernunft. So können wir sagen: Das natürliche Gesetz Luthers ist ein hu-  manisiertes Gesetz. Im Unterschied zu Thomas von Aquino war Luther  das Kind des Humanismus. Deswegen legte er einen höheren Wert als  Thomas auf das biblische Gebot der Liebe (im Sinne von Humanität) auch  im Bereich der Staatsethik. So verstanden, wird das natürliche Gesetz zur  Grundlage einer humanen Gesellschaft und eines humanen Staates, Ihre  Gerechtigkeit ist keine strenge oder sogar tyrannische Gerechtigkeit (die  eher dem ius gentium, dem Volksnomos, angehört), sondern eine milde,  17  „Hanc ... charitatis immo naturalis iuris regulam“, WA 6, 185, 30; „Lex naturae  ... idem est cum charitate“, WA ı, 502, 23. Luther nennt die natürliche Liebe  „billichkeit“ oder „lindickeyt“. Sie ist ein regulatives Prinzip aller Gesetze - WA  19, 633, 8—9; 37, 157, 22-23.  18  Daß Luther eine Analogie zwischen den beiden Reichen lehrte, übersieht in der  Regel die heutige Lutherforschung. Aber die Zitate von Luther sind hier deutlich:  „Gott wil der welt Regiment lassen und sein ein furbild der rechten seligkeit und  seines himmelreichs wie ein gauckel spiel der larven“, WA 15, 241, 40-41; „Om-  nis lex et iustitia humana umbra et figura est iustitie, que est in spiritu coram  deo“, WA, 3, 129, 20; siehe auch die Zitate in meinen Anmerkungen No. 19 und  21. Weitere Zitate zur Analogie der beiden Reiche bei Luther siehe in meinem  Aufsatz: Das Problem der Analogie zwischen Reich Gottes und weltlichem Reich  bei Luther, in: Luther und Luthertum in Osteuropa, Berlin 1983, 83—112.  19  „Zu der rechten Hand Gottes sey eyn feurig gesetz. Das ist der liebe gesetz ym  geyst, das solt regirn alle gesetze zur lincken odder eusserlich auf der welt“. WA  17 II, 94, 18-19. Siehe auch Anmerkung 9.  20  „Rationem, bestiam toto mundo maiorem“, WA 401, 362, 6. „Ratio naturaliter  est meretrix“, WA 51, 129, 2  35charıtatis IMmMO naturalıs 1U71S regulam“”, 6, I85, 3U; „LexX NAatiurae4. Diese Anknüpfung des natürlichen Gesetzes an die lex divina Moses’  bei Luther zeigt sich durch die Humanisierung des natürlichen Gesetzes  in der Interpretation Luthers. Das Hauptprinzip des natürlichen Gesetzes  bei Luther ist nicht —- wie bei Thomas von Aquino - Vernunft (ratio, oder  ratio recta), sondern die Liebe bzw. die Billigkeit (= die Humanität)!’. Die-  se Betonung fehlt bei Thomas. So begründen sich sowohl das Gesetz Chri-  sti (die Bergpredigt) als auch das natürliche Gesetz nach Luther in einem  und demselben Prinzip: der Liebe. Dies ist gerade deswegen der Fall, weil  Luther die Analogie der beiden Reiche, des Reiches Gottes und des weltli-  chen Reiches, lehrt!®. Zur christlichen absoluten Liebe des Reiches Gottes  steht analog die relative menschliche Liebe im weltlichen Reich — die Hu-  manität!”. Das Grundprinzip des natürlichen Gesetzes ist für Luther (im  Unterschied zu Thomas von Aquino) nicht die Vernunft (weil die Ver-  nunft auch manchmal selbstsüchtig ist}?®, sondern nur eine humanisierte  Vernunft. So können wir sagen: Das natürliche Gesetz Luthers ist ein hu-  manisiertes Gesetz. Im Unterschied zu Thomas von Aquino war Luther  das Kind des Humanismus. Deswegen legte er einen höheren Wert als  Thomas auf das biblische Gebot der Liebe (im Sinne von Humanität) auch  im Bereich der Staatsethik. So verstanden, wird das natürliche Gesetz zur  Grundlage einer humanen Gesellschaft und eines humanen Staates, Ihre  Gerechtigkeit ist keine strenge oder sogar tyrannische Gerechtigkeit (die  eher dem ius gentium, dem Volksnomos, angehört), sondern eine milde,  17  „Hanc ... charitatis immo naturalis iuris regulam“, WA 6, 185, 30; „Lex naturae  ... idem est cum charitate“, WA ı, 502, 23. Luther nennt die natürliche Liebe  „billichkeit“ oder „lindickeyt“. Sie ist ein regulatives Prinzip aller Gesetze - WA  19, 633, 8—9; 37, 157, 22-23.  18  Daß Luther eine Analogie zwischen den beiden Reichen lehrte, übersieht in der  Regel die heutige Lutherforschung. Aber die Zitate von Luther sind hier deutlich:  „Gott wil der welt Regiment lassen und sein ein furbild der rechten seligkeit und  seines himmelreichs wie ein gauckel spiel der larven“, WA 15, 241, 40-41; „Om-  nis lex et iustitia humana umbra et figura est iustitie, que est in spiritu coram  deo“, WA, 3, 129, 20; siehe auch die Zitate in meinen Anmerkungen No. 19 und  21. Weitere Zitate zur Analogie der beiden Reiche bei Luther siehe in meinem  Aufsatz: Das Problem der Analogie zwischen Reich Gottes und weltlichem Reich  bei Luther, in: Luther und Luthertum in Osteuropa, Berlin 1983, 83—112.  19  „Zu der rechten Hand Gottes sey eyn feurig gesetz. Das ist der liebe gesetz ym  geyst, das solt regirn alle gesetze zur lincken odder eusserlich auf der welt“. WA  17 II, 94, 18-19. Siehe auch Anmerkung 9.  20  „Rationem, bestiam toto mundo maiorem“, WA 401, 362, 6. „Ratio naturaliter  est meretrix“, WA 51, 129, 2  35iıdem est CL charitate“, L, yO2, 23 Luther nn die natürliche Liebe
„Dillichkeit“ der „Mindickeyt“. S1e 1st eın regulatives Prinzıp aller C(iesetze
I 633, 8_/ 37 ; 157/7, 22—23

Luther ıne Analogie zwischen den beiden Reichen lehrte, übersieht iın der
Regel die heutige Lutherforschung. ber die Z.ıtate VO  — Luther sind hier deutlich:
„Crott wil der welt Regiment lassen und seın eın furbild der rechten seligkeit und
Se1INES himmelreichs wıe eın gauckel spiel der larven“, 5 241, 40-—41; „Om-
nN1Ss lex Pet iustıitıa humana umbra et figura ST lustitle, UUC est SPIrtu
deo  H 3, 12G, 2 siehe uch die /Z/itate melnen Anmerkungen No L und

eıtere Zitate ZUI Analogie der beiden Reiche beıi Luther siehe ın meıInem
Autfsatz: Das Problem der Analogie 7zwischen Reich (‚ottes und weltlichem Reich
bei Luther, 171 Luther Un Luthertum ın Osteuropa, Berlin 1983, 3-I
„Zu der rechten Hand (‚oOttes SCY feurig gesetZ Das 1st der lıebe geSsSELIZ
gysl das solt regırmm alle PESECLIZE lincken odder eusserlich auf der welt‘“.

IL, 9 p 15—-19 Siehe uch Anmerkung
„Ratıonem, bestiam tOTLO mundo malıcrem”, L, 362, „Ratıo naturalıter
est meretr1iX”, y Jl, 129, p}
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4. Diese Anknüpfung des natürlichen Gesetzes an die lex divina Moses׳ 
bei Luther zeigt sich durch die Humanisierung des natürlichen Gesetzes 
in der Interpretation Luthers. Das Hauptprinzip des natürlichen Gesetzes 
bei Luther ist nicht -  wie bei Thomas von Aquino -  Vernunft (ratio, oder 
ratio recta), sondern die Liebe bzw. die Billigkeit (= die Humanität)17. Die- 
se Betonung fehlt bei Thomas. So begründen sich sowohl das Gesetz Chri־ 
sti (die Bergpredigt) als auch das natürliche Gesetz nach Luther in einem 
und demselben Prinzip: der Liebe. Dies ist gerade deswegen der Fall, weil 
Luther die Analogie der beiden Reiche, des Reiches Gottes und des weltli- 
chen Reiches, lehrt18. Zur christlichen absoluten Liebe des Reiches Gottes 
steht analog die relative menschliche Liebe im weltlichen Reich -  die Hu- 
m anität19. Das Grundprinzip des natürlichen Gesetzes ist für Luther (im 
Unterschied zu Thomas von Aquino) nicht die Vernunft (weil die Ver- 
nunft auch manchmal selbstsüchtig ist)20, sondern nur eine humanisierte 
Vernunft. So können wir sagen: Das natürliche Gesetz Luthers ist ein hu- 
manisiertes Gesetz. Im Unterschied zu Thomas von Aquino war Luther 
das Kind des Humanismus. Deswegen legte er einen höheren Wert als 
Thomas auf das biblische Gebot der Liebe (im Sinne von Humanität) auch 
im Bereich der Staatsethik. So verstanden, wird das natürliche Gesetz zur 
Grundlage einer humanen Gesellschaft und eines humanen Staates. Ihre 
Gerechtigkeit ist keine strenge oder sogar tyrannische Gerechtigkeit (die 
eher dem ius gentium, dem Volksnomos, angehört), sondern eine milde,

 Lex naturae״ ;Hane ... charitatis immo naturalis iuris regulam", WA 6, 185, 30״ 17
... idem est cum charitate", WA 1, 502, 23. Luther nennt die natürliche Liebe 
- lindickeyt". Sie ist ein regulatives Prinzip aller Gesetze״ oder ״billichkeit״  WA 
19, 633/ 8- 9; 37, 157, 22-23.

18 Daß Luther eine Analogie zwischen den beiden Reichen lehrte, übersieht in der 
Regel die heutige Lutherforschung. Aber die Zitate von Luther sind hier deutlich: 
 Gott wil der weit Regiment lassen und sein ein furbild der rechten Seligkeit und״
seines himmelreichs wie ein gauckel spiel der larven", WA 15, 241, 40-41,· ״Om- 
nis lex et iustitia humana umbra et figura est iustitie, que est in spiritu coram 
deo", WA, 3, 129, 20; siehe auch die Zitate in meinen Anmerkungen No. 19 und 
21. Weitere Zitate zur Analogie der beiden Reiche bei Luther siehe in meinem 
Aufsatz: Das Problem der Analogie zwischen Reich Gottes und weltlichem Reich 
bei Luther, in: Luther und Luthertum in Osteuropa, Berlin 1983, 83-112.

 Zu der rechten Hand Gottes sey eyn feurig gesetz. Das ist der liebe gesetz ym״ 19
geyst, das soit regim alle gesetze zur lincken odder eusserlich auf der weit". WA 
17 II, 94, 18-19. Siehe auch Anmerkung 9.

 Ratio naturaliter״ .Rationem, bestiam toto mundo maiorem", WA 40 I, 362, 6״ 20
est meretrix", WA 51, 129, 2.
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humane Gerechtigkeit. egen der VO  - Luther gelehrten Analogie beider
Reiche soll der Schatten des Evangeliums auch auf die Staatsethi fallen“!

ID theologische Begründung eiıner humanen Liebe als Grundprinzip
des natürlichen C(iesetzes wWwird durch vollzogen, da{fßi ach Luther das
natürliche C(iesetz VO  — (:ott selbst, der die Liebe ist, In die menschlichen
Herzen geschrieben wird (Röm 2,15). { e Moral des natürlichen (:esetzes
ist eın Teil des ODUS alıenum ottes 1m Menschen. 1)as Einschreiben des
natürlichen (:;esetzes ın die menschlichen erzen ist Werk des Heiligen
Geistes, auch bei den Heiden?*? Ahnlich w1ıe Calvin oder die heutige ka
tholische Theologie® kannte auch Luther die konservatorische Wirkung
des eiligen (:‚elIstes be1 Nichtchristen, auch wWCi diese Tatsache 1n der
Lutherforschung manchmal übersehen wird“t Weil Ciott selbst das NMatur-

„Nam eges debent praestare OValll servıitutemhumane Gerechtigkeit. Wegen der von Luther gelehrten Analogie beider  Reiche soll der Schatten des Evangeliums auch auf die Staatsethik fallen?!.  5. Die theologische Begründung einer humanen Liebe als Grundprinzip  des natürlichen Gesetzes wird dadurch vollzogen, daß nach Luther das  natürliche Gesetz von Gott selbst, der die Liebe ist, in die menschlichen  Herzen geschrieben wird (Röm 2,15). Die Moral des natürlichen Gesetzes  ist ein Teil des opus alienum Gottes im Menschen. Das Einschreiben des  natürlichen Gesetzes in die menschlichen Herzen ist Werk des Heiligen  Geistes, auch bei den Heiden?. Ähnlich wie Calvin oder die heutige ka-  tholische Theologie?® kannte auch Luther die konservatorische Wirkung  des Heiligen Geistes bei Nichtchristen, auch wenn diese Tatsache in der  Lutherforschung manchmal übersehen wird?*. Weil Gott selbst das natür-  2  S  „Nam Reges debent praestare novam servitutem ... ac suas leges secundum hui-  us Regis verbum moderari, hoc est, nihil statuere, quod verbo Christi contrarium  est“, WA 40 HI, 287, 27. Das weltliche Regiment ist „ein bilde, schatten und figur  der herrschaft Christi“, WA 30 1I, 554, 11-12. Neben Luther kann man die Lehre  über die Analogie der beiden Reiche auch bei Karl Barth finden; vgl. „Rechtferti-  gung und Recht“, Theologische Studien ı, 1938, und „Christengemeinde und  Bürgergemeinde”, Theologische Studien, 20, 1946. Ebenso Wilfried Joest, Das  Verhältnis der Unterscheidung der beiden Regimente zu der Unterscheidung von  Gesetz und Evangelium, in: Reich Gottes und Welt, Darmstadt 1969, 208ff. Bei  Luther finden Barth und Joest keine Analogielehre, das ist aber falsch. Dagegen  Paul Althaus: „Es besteht eine Analogie zwischen dem weltlichen Regiment und  der Herrschaft Christi, zwischen dem Herr-Sein Christi und den irdischen Her-  ren“ bei Luther. Paul Althaus, Die Ethik Martin Luthers, Gütersloh 1965, 60of.  22  Siehe Anmerkung 18, 19, 21.  In Luthers Vorlesung über den Römerbrief 1515/1516 lesen wir zu Röm 2,15:  „Vnde puto, quod ‚legem scribi in cordibus‘ sit ipsam charitatem diffundi in cor-  dibus per Spiritum sanctum, quae proprie est lex Christi et plenitudo legis Mosi“,  WA 56, 203, 8. Luther betont dabei, daß in die Herzen der Heiden nur das opus le-  gis geschrieben ist, nicht aber die lex; vgl. Regin Prenter, Spiritus Creator, Mün-  chen 1954, 21.  Siehe die Konstitutionen des 2. Vatikanums „Gaudium et spes“ 22; „Lumen gen-  tium”“ 16,  24  Besonders Paul Althaus zeigt in seinen Werken „Die Theologie Martin Luthers“  (Gütersloh 1963, 366) und „Die Ethik Martin Luthers“ (Gütersloh 1965, 160), daß  Luther das nicht-soteriologische Wirken des Heiligen Geistes auch bei Nicht-  christen kennt: „Spiritus datur etiam impiis, non quidem ipsorum causa, sed  propter ministerium, quo funguntur“. WA 39 II, 239, 29-34, vgl. WA 39 II, 248,  34-249, 4. Keine von den großen historischen Gestalten ist „sine afflatu, das ist  ohne ein sonderlich Eingeben von Gott“ (WA 51, 222, 5); „Si princeps bene gu-  bernat, non ei angeboren nec ex libris tantum discit, sed discit inspirante spiritu  36SuUuas Jeges secundum hui-
eg1s verbum moderari, hoc est, nıhıl u  s quod verbo Christi contrarıum

est”, M, 287, Das weltliche egımen: ist „elIn bilde, schatten un figur
der herrschait Christi“, 3 HI 54, P Neben Luther kann 119  - die TLehre
über die Analogie der beiden Reiche uch bei arl Barth tinden; vgl „Rechttferti-
ZUNE un!: Recht“, Theologische Studien 1938, un:! „Christengemeinde unı
Bürgergemeinde”, Theologische Studien, 2 1946 Ebenso Wiltried Ooest, Das
Verhältnis der Unterscheidung der beiden Regimente der Unterscheidung VOIN

(‚esetz Uun: Evangelium, 1n Reich ottes un!: Welt, Darmstadt 1969, 208ft Ke1
Luther tinden Barth un: oe5sS keine Analogieiehre, das ist ber talsch. Dagegen
Paul Althaus: „Es besteht ıne Analogie zwischen dem weltlichen Regıimen un!:
der Herrschaft Christi, zwischen dem Herr-Sein CHhristi un: den irdischen Her-
ren  44 bei 1 uther. Paul Althaus, e Ethik [Martın Luthers, Cütersloh 1965, 6ot
Siehe Anmerkung I5,
In Luthers Vorlesung über den Römerbrieft 1515/1516 lesen WITr RKRöm 2,1
„Vnde PULO, quod ‚legem scr1bi ın cordibus’‘ s1ıt 1psam charitatem ditfundi ın COI -

us PCI Diriıitum SaNCLIUMmM, qua«Cl proprıe est lex Christi et plenitudo legis Moaosı1“,
56, 203, Luther betont dabei, in die Herzen der Heiden L1UT das ODUS le.

215 geschrieben ıst, nıcht ber die Jex; vgl egin Prenter, ‚DLrLtus C reator, Mun-
hen 1954,
Siehe die Konstitutionen des Vatikanums „Gaudium et spes“ 2 „Lumen BCI1L-
t1um “ 16
Besonders Paul Althaus ze1ig 1 seınen Werken „Die Theologie artın Luthers“
(Gütersioh 96 3, 66| un: „Dıe Ethik artın Luthers‘“ (Gütersloh 965, 60]), da{fß
Luther das nicht-soteriologische Wirken des Heiligen (:e1lstes uch bei Nicht-
christen kennt „Spirıtus datur eti1am 1Imp11S, 110  — quidem 1psorum u  g sed
propter mıinısteri1um, UJUO funguntur“”. 39 IL, 239, 20—34, vgl I1, 248,
4-—249, Keıne Vomn den großen historischen Gestalten ist „sıne afflatu, das ist
hne eın sonderlich Eingeben VONN (,ott“ (WA 5 1, 222, 5} „S1 Princeps ene KU-
bernat, 110  — €1 angeboren LICU (D liıbrıs tantum discit, sed discit ınspırante spirıtu
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humane Gerechtigkeit. Wegen der von Luther gelehrten Analogie beider 
Reiche soll der Schatten des Evangeliums auch auf die Staatsethik fallen21.

5. Die theologische Begründung einer humanen Liebe als Grundprinzip 
des natürlichen Gesetzes wird dadurch vollzogen, daß nach Luther das 
natürliche Gesetz von Gott selbst, der die Liebe ist, in die menschlichen 
Herzen geschrieben wird (Röm 2,15). Die Moral des natürlichen Gesetzes 
ist ein Teil des opus alienum Gottes im Menschen. Das Einschreiben des 
natürlichen Gesetzes in die menschlichen Herzen ist Werk des Heiligen 
Geistes, auch bei den Heiden22. Ähnlich wie Calvin oder die heutige ka- 
tholische Theologie23 kannte auch Luther die konservatorische Wirkung 
des Heiligen Geistes bei Nichtchristen, auch wenn diese Tatsache in der 
Lutherforschung manchmal übersehen wird24. Weil Gott selbst das natür-

 -Nam Reges debent praestare novam servitutem ... ac suas leges secundum hui״ 21
us Regis verbum moderar!, hoc est, nihil statuere, quod verbo Christi contrarium 
est״, WA 40 Π, 287, 27. Das weltliche Regiment ist ״ein bilde, schatten und figur 
der herrschaft Christi״, WA 30II, 554, 11-12. Neben Luther kann man die Lehre 
über die Analogie der beiden Reiche auch bei Karl Barth finden,· vgl. ״Rechtferti- 
gung und Recht״, Theologische Studien 1, 1938, und ״Christengemeinde und 
Bürgergemeinde״, Theologische Studien, 20, 1946. Ebenso Wilfried Joest, Das 
Verhältnis der Unterscheidung der beiden Regimente zu der Unterscheidung von 
Gesetz und Evangelium, in: Reich Gottes und Welt, Darmstadt 1969, 208ff. Bei 
Luther finden Barth und Joest keine Analogielehre, das ist aber falsch. Dagegen 
Paul Althaus: ״Es besteht eine Analogie zwischen dem weltlichen Regiment und 
der Herrschaft Christi, zwischen dem Herr-Sein Christi und den irdischen Her- 
ren״ bei Luther. Paul Althaus, Die Ethik Martin Luthers, Gütersloh 1965, 60f. 
Siehe Anmerkung 18, 19, 21.

22 In Luthers Vorlesung über den Römerbrief 1515/1516 lesen wir zu Röm 2,15: 
 -sit ipsam charitatem diffundi in cor ׳Vnde puto, quod ,legem scribi in cordibus״
dibus per Spiritum sanctum, quae proprie est lex Christi et plenitudo legis Mosi״, 
WA 56, 203, 8. Luther betont dabei, daß in die Herzen der Heiden nur das opus le- 
gis geschrieben ist, nicht aber die lex,· vgl. Regin Prenter, Spiritus Creator, Mün- 
chen 1954, 21.

23 Siehe die Konstitutionen des 2. Vatikanums ״Gaudium et spes ״ 22; ״ Lumen gen- 
t ium16 ״.

24 Besonders Paul Althaus zeigt in seinen Werken ״Die Theologie Martin Luthers״ 
(Gütersloh 1963, 366) und ״Die Ethik Martin Luthers״ (Gütersloh 1965,160), daß 
Luther das nicht-soteriologische Wirken des Heiligen Geistes auch bei Nicht- 
christen kennt: ״Spiritus datur etiam impiis, non quidem ipsorum causa, sed 
propter ministerium, quo funguntur״. WA 39 II, 239, 29-34, vgl. WA 39 Π, 248, 
34-249, 4. Keine von den großen historischen Gestalten ist ״sine afflatu, das ist 
ohne ein sonderlich Eingeben von Gott״ (WA 51, 222, 5); ״Si princeps bene gu- 
bemat, non ei angeboren nec ex libris tantum discit, sed discit inspirante spiritu
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1C (‚esetz ın die menschlichen erzen einschreibt (z.B Dekalog oder
goldene Regel*>), kann 1112ln 1n diesem Sınne ACI, dafß das Naturgesetz
Luthers e1n gvöttliches Naturgesetz ist [ )as natuürliche esetz 1st für Lu
ther orma SOWILE inhaltlich das (jesetz Gottes?® Im Verständnis des
natürlichen (sesetzes als lex divina stimmt Luther wieder mm1ıt Thomas
überein.

LDie Hauptprinzıpien des natürlichen (sesetzes un des natürlichen
Rechts sind eW1g „Decalogus EeSt 4eternus  //27_ In dem Sınne hat auch das
Naturgesetz ıne Teilnahme der lex 2etfterna Und doch sah Luther in
der Geschichte eine Entwicklung des Verständnisses des natürlichen (Ge-
SECEtZES und des natürlichen Rechts besonders 1n den Folgerungen, die us
dem natürlichen esetz und dem natürliıchen eCc BCZUHCIL werden kön
11C.  S 1ese Entwicklung bringt eın immer besseres und humaneres Ver-
ständnıiıs des natürlichen (‚esetzes und des natürlichen Rechts In der (e-
schichte der Menschheit“. ES sind ach Luther die vVirı heroici, die ande-
ICI Menschen dazu helten, dieses CUu«cC menschlichere Verständnis des
natürlichen (resetzes schaffen“”. Durch diese Entwicklung des Ver-
eständnisses des natürlichen (‚esetzes wiırd klar, da{iß das frühere Verständ-

sancto“, 1L, 209, Diese überraschenden Thesen Luthers stehen ın vol
lem Einklang mit der Lehre über die Perichorese ın der Irinıtä Was der ater
tuft, tut uch der Sohn, das tut uch der Heilige £e15 Wenn CGott-Vater das (:e-
Setfz in die Herzen der Heiden schreibt, IMU: dieses nach der Perichorese-Lehre

25
uch der Heilige £15' u  3

IIA condito mundo decalogus fuit INSCYDPtUS OMN1ıUM hominum mentibus”,
30 L, 454,
„Deus regaert. Ht dedit Jus In cor“ \WA 41, 639, 3) Wenn der nicht-christliche
urs siıch nıcht stolz über se1Ne Untertanen erhebt, ıst das nıcht MNUTr die Folge der
allgemeinen Vernuntt der der menschlichen atur, sondern Vo  - Ott einge-
hauchte Tugend (WA SII 252, 7-11)

27 39 L, 413, I
I8 Heinz-Horst Schrey, Natural Law, Encyclopedia of the Lutheran Church 1/7I1I

„The CONCEDT of unchanging, statıc Order of existence 15 toreign Luther, he
thinks of GCod constantliy engaged ın cCreatıve act1vıty.”
Über die Bedeutung der 1rı heroicı für das bessere Verständnis des natürlichen
(‚esetzes siehe Luthers Auslegung des 101 Psalmen, S5LI, 212—215. Die
„Wundermänner“ sind w1e lebendiges Recht |WA 51, 212, 30—-32]). S1ie
verstehen, was die anderen Menschen nicht immer verstehen: dafß Liebe die
Grundlage des Rechts 1st (WA 42, 503, 37—504, 1} S1e ziehen den Grundprin-
zıpıen des natürlichen Rechts bessere Schlüsse un verändern Normen des natur-
lichen Rechts \WA 5J1, 215, 1—9) „Perrumpunt leges, sed 110  — Respublicas“” (WA
43, 643, 33-—34|.

liehe Gesetz in die menschlichen Herzen einschreibt (z.B. Dekalog oder 
goldene Regel25), kann man in diesem Sinne sagen, daß das Naturgesetz 
Luthers ein göttliches Naturgesetz ist. Das natürliche Gesetz ist für Lu- 
ther formal sowie inhaltlich das Gesetz Gottes26. Im Verständnis des 
natürlichen Gesetzes als lex divina stimmt Luther wieder mit Thomas 
überein.

6. Die Hauptprinzipien des natürlichen Gesetzes und des natürlichen 
Rechts sind ewig: ״Decalogus est aeternus"27. In dem Sinne hat auch das 
Naturgesetz eine Teilnahme an der lex aeterna. Und doch sah Luther in 
der Geschichte eine Entwicklung des Verständnisses des natürlichen Ge- 
setzes und des natürlichen Rechts besonders in den Folgerungen, die aus 
dem natürlichen Gesetz und dem natürlichen Recht gezogen werden kön- 
nen. Diese Entwicklung bringt ein immer besseres und humaneres Ver- 
ständnis des natürlichen Gesetzes und des natürlichen Rechts in der Ge- 
schichte der Menschheit28. Es sind nach Luther die viri heroici, die ande- 
ren Menschen dazu helfen, dieses neue menschlichere Verständnis des 
natürlichen Gesetzes zu schaffen29. Durch diese Entwicklung des Ver- 
ständnisses des natürlichen Gesetzes wird klar, daß das frühere Verständ-

sancto", WA 40 III, 209, 5. Diese überraschenden Thesen Luthers stehen in vol- 
lern Einklang mit der Lehre über die Perichorese in der Trinität: Was der Vater 
tut, tut auch der Sohn, das tut auch der Heilige Geist. Wenn Gott-Vater das Ge- 
setz in die Herzen der Heiden schreibt, muß dieses nach der Perichorese-Lehre 
auch der Heilige Geist tun.

 A condito mundo decalogus fuit inscriptus omnium hominum mentibus", WA״ 25
39 I, 454, 4.

 Wenn der nicht-christliche .(WA 41, 639, 3) ״Deus regiert. Et dedit jus in cor״ 26
Fürst sich nicht stolz über seine Untertanen erhebt, ist das nicht nur die Folge der 
allgemeinen Vernunft oder der menschlichen Natur, sondern von Gott einge- 
hauchte Tugend (WA 51, 252, 7-11).

27 WA 39 !,413, 17.
28 Heinz-Horst Schrey, Natural Law, Encyclopedia of the Lutheran Church 1711: 

 The concept of an unchanging, static order of existence is foreign to Luther, he״
thinks of God as constantly engaged in creative activity.״

29 Über die Bedeutung der viri heroici für das bessere Verständnis des natürlichen 
Gesetzes siehe Luthers Auslegung des 101. Psalmen, WA 51, 212-215. Die 
 sind so etwas wie lebendiges Recht (WA 51, 212, 30-32). Sie ״Wundermänner״
verstehen, was die anderen Menschen nicht immer verstehen: daß Liebe die 
Grundlage des Rechts ist (WA 42, 503, 37-504, 1). Sie ziehen aus den Grundprin- 
zipien des natürlichen Rechts bessere Schlüsse und verändern Normen des natür- 
liehen Rechts (WA 51, 215, 1-9). ״Perrumpunt leges, sed non Respublicas״ (WA 
43, 643, 33- 34)·
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N1s des natürlichen (Gesetzes nicht human War und deswegen 11U7

als lex gentium, als Volksnomos, betrachten seın so11°0. L)as, wWwWas wirk-
ich moralisch und uman ıst, hat auch die Krait, sich in der Geschichte
durchzusetzen?!. Dan der großen humanen Persönlichkeiten in der (:e-
schichte geht die Entwicklung hin einem optimalen Verständnis des
natürlichen Gesetzes* In dieser Entwicklung des Verstäiändnisses des
natürlichen €esetzes 1m Zivilisationsprozeß der Menschheit hat sich das
Verständnis des natürlichen esetzes humanıisiert. Das Verständnis Lu-
thers VO natürlichen (:‚esetz ist deswegen niıcht statisch®> ESs handelt
sich 1er nicht die Bewahrung des SCTAatus UJUO ın der Geschichte In die-
SC1I11 Sinne annn 1A4l SaHCIHl, das natürliche esetz Luthers eın PIO-
gress1ves, ständig sıch 1n seinem Verständnis umanisierendes (:;esetz ist

Prot Dr 1gor Kı1SS, Palisädy 46, CK-81 106 Rratislava

MARTIN-LUTHER-PREIS 1998

DIie Preisträger und ıhre beiten

eiınem Festakt 1ın der Wittenberger Schlo{ißskirche wurde Septem-
ber VEIBANSCHENM Jahres ZU zweıten Mal der Martin-Luther-Preis tür den
wissenschaftlichen Nachwuchs vergeben. In Anwesenheit der lutheri-
schen 1SCHNO{1f€e ause, Knuth und Roth, des Ministerpräsidenten des Lan-
des Sachsen-Anhalt, des Oberbürgermeisters der Wittenberg und
zahlreicher ertreter des öffentlichen und kirchlichen Lebens wurden Dr
Hans-Ulric €  ng 1U5 Böblingen un: Dr Thorsten Jacobi uUuSs Wıtten
ausgezeichnet. Wır teHen 1ler die Preisträger und ihre Arbeiten VOTL.

„Semper Jeges positivae, ubi Dugnant C U lege naturae vel De1, cedunt ıpsae le:
gibus De vel naturae ut super101”, Br 6, 186, 3

3A1 „Denn wWwWas AUsSs Kraft der atur geschieht, das geht trisch hindurch, uch hne al.
les Gesetz, re1isst uch wohl durch alle Gzesetze“”, 214, „Die BEMEYNECN
naturliche (gehen) durch alle lande un: bleyben“” I8, 5öI,
Den Begriff „Jex Opt1ima“ benutzt Luther besonders 1mM Zusammenhang mi1t der
goldenen Regel, 39 1, 853, 1; vgl 6,
„Requirit erte uu seculum I1C  JUuas ljeges et mores“, Br 4, 45 7,
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nis des natürlichen Gesetzes nicht human genug war und deswegen nur 
als lex gentium, als Volksnomos, zu betrachten sein soll30. Das, was wirk- 
lieh moralisch und human ist, hat auch die Kraft, sich in der Geschichte 
durchzusetzen31. Dank der großen humanen Persönlichkeiten in der Ge- 
schichte geht die Entwicklung hin zu einem optimalen Verständnis des 
natürlichen Gesetzes32. In dieser Entwicklung des Verständnisses des 
natürlichen Gesetzes im Zivilisationsprozeß der Menschheit hat sich das 
Verständnis des natürlichen Gesetzes humanisiert. Das Verständnis Lu- 
thers vom natürlichen Gesetz ist deswegen nicht statisch33. Es handelt 
sich hier nicht um die Bewahrung des status quo in der Geschichte. In die- 
sem Sinne kann man sagen, daß das natürliche Gesetz Luthers ein pro- 
gressives, ständig sich in seinem Verständnis humanisierendes Gesetz ist.

Prof. Dr. Igor Kiss, Palisády 46, SK-81106 Bratislava

M A R T IN - L U T H E R - P R E IS  1998 

Die Preisträger und ihre Arbeiten

In einem Festakt in der Wittenberger Schloßkirche wurde am 21. Septem- 
her vergangenen Jahres zum zweiten Mal der Martin-Luther-Preis für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs vergeben. In Anwesenheit der lutheri- 
sehen Bischöfe Krause, Knuth und Roth, des Ministerpräsidenten des Lan- 
des Sachsen-Anhalt, des Oberbürgermeisters der Stadt Wittenberg und 
zahlreicher Vertreter des öffentlichen und kirchlichen Lebens wurden Dr. 
Hans-Ulrich Gehring aus Böblingen und Dr. Thorsten Jacobi aus Witten 
ausgezeichnet. Wir stellen hier die Preisträger und ihre Arbeiten vor.

 -Semper leges positivae, ubi pugnant cum lege naturae vel Dei, cedunt ipsae le״ 30
gibus Dei vel naturae ut superior!״, WA Br 6, 186, 132.

 -Denn was aus Kraft der Natur geschieht, das geht frisch hindurch, auch ohne al״ 31
les Gesetz, reisst auch wohl durch alle Gesetze", WA 51, 214,17. ״Die gemeynen 
natürliche gesetzen (gehen) durch alle lande und bleyben", WA 18, 81, 12.

32 Den Begriff ״lex optima" benutzt Luther besonders im Zusammenhang mit der 
goldenen Regel, WA 39 I, 83, 1; vgl. WA 6, 554, 24.

Requirit certe nouum seculum nouas leges et nouas mores", WA Br 3, 457, π״ 33 .
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Dr Hans-Ulrich ehring

geboren 1962 un: aufgewachsen Stuttgart, 1982—1988 tudium der
Theologie ın übingen, Berlin, Edinburgh und Heidelberg, 1988 hıs

199L Vikariat ın Chmiıiden bei e.  aCc.  4 1—1 Repetent vange-
ischen Ctift ın übingen, seı1t 1995 Pfarrer Sindelfingen, Le  eauftrag-
ter der vang Fachhochschule für Diakonie „Karlshöhe” Ludwigs-
burg Die ausgezeichnete Dissertation rag den ıte „Schriftprinzip und
Rezeptionsästhetik. Rezeption als Thema homiletischer Theorie“. 1ie Ar-
beit erscheint 1m Neukirchener Verlag 3-7887-1

Inhaltliche Skizzierung

Spricht 1an in der Öffentlichkeit davon, daß eıner „predige”, dann ıst
mMeılst eın monologisches Wiederholen des mmer-CGleichen gemeint.
kirchliche Predigt dieser Vorstellung nicht Dallz SCHU1LdIOS ist, ze1ıg
ohl niıcht zuletzt die geringe Beteiligung weiıter Kreise sonntäglichen
Cottesdienst.

Wıe kann christliche Predigt gestaltet werden, dafß S1e die Zuhören-
den nicht 1Ur ber christliche alte informieren, sondern eiıgenem
phantasievollem Nachdenken aNTICBCNH kann? Wiıe kann Predigt auf I]
e1Ise Menschen ansprechen, die ın Zeiten der Postmoderne 15 ımmer
unterschiedlicher und „bunter“ sich entwickelnden Lebenswelten kom
men Wıe kann schließlich bei all dem cANrıstliche Predigt ennoch dem
Erbe Ltreu bleiben, dem s1e verpflichtet ist den biblischen lexten und den
Bekenntnissen und Einsichten ihrer Tradition?

Von olchen Fragen ausgehend, versucht die Dıissertation, zweı Modelle
tür eine kreative Predigtgestaltung Truchtbar machen und miteinander

verbinden.
Zum eınen kann moderne unst, die Art und Weıse, w1e Künstlerinnen

und Künstler heute arbeiten und ber ihre e1lit nachdenken, auch für
Theorie und TAaX1ıs der Predigt hiltreich se1in Das odell der Rezeptions-
ästhetik, in der Lissertation dargeste. Beispiel des ıteraturwıssen-
schaftlers Hans Robert Jaufß, röffnet die Möglichkeit, auch die Tre 41ls
eın „offenes Kunstwerk‘“ anzusehen (und entsprechend al gestalten], das
den Rezıplenten, also den Zuhörern, Freiräaume bietet eigener interpre-
tatıon und Phantasie.

Zum anderen möchte die Dissertation VO  } Luther lernen. sSEINeEeTr
predigen un! seiınen Außerungen ber die Autfgabe und E1-

SENAIT christlicher Predigt WITFT'! eutlich, daß schon VOo reformatorischen

i. Dr. Hans-Ulrich Gehring

geboren 1962 und aufgewachsen in Stuttgart, 1982-1988 Studium der 
evang. Theologie in Tübingen, Berlin, Edinburgh und Heidelberg, 1988 bis 
1991 Vikariat in Schmiden bei Fellbach, 1991-1995 Repetent am Evange- 
lischen Stift in Tübingen, seit 1995 Pfarrer in Sindelfingen, Lehrbeauftrag- 
ter an der Evang. Fachhochschule für Diakonie ״Karlshöhe״ in Ludwigs- 
bürg. Die ausgezeichnete Dissertation trägt den Titel ״ Schriftprinzip und 
Rezeptionsästhetik. Rezeption als Thema homiletischer Theorie״ . Die Ar- 
beit erscheint im Neukirchener Verlag (ISBN 3-7887-1724-6).

Inhaltliche Skizzierung

Spricht man in der Öffentlichkeit davon, daß einer ״predige״, dann ist 
meist ein monologisches Wiederholen des Immer-Gleichen gemeint. Daß 
kirchliche Predigt an dieser Vorstellung nicht ganz schuldlos ist, zeigt 
wohl nicht zuletzt die geringe Beteiligung weiter Kreise am sonntäglichen 
Gottesdienst.

Wie kann christliche Predigt so gestaltet werden, daß sie die Zuhören- 
den nicht nur über christliche Inhalte informieren, sondern zu eigenem 
phantasievollem Nachdenken anregen kann? Wie kann Predigt auf neue 
Weise Menschen ansprechen, die in Zeiten der Postmoderne aus immer 
unterschiedlicher und ״bunter״ sich entwickelnden Lebenswelten kom- 
men? Wie kann schließlich bei all dem christliche Predigt dennoch dem 
Erbe treu bleiben, dem sie verpflichtet ist: den biblischen Texten und den 
Bekenntnissen und Einsichten ihrer Tradition?

Von solchen Fragen ausgehend, versucht die Dissertation, zwei Modelle 
für eine kreative Predigtgestaltung fruchtbar zu machen und miteinander 
zu verbinden.

Zum einen kann moderne Kunst, die Art und Weise, wie Künstlerinnen 
und Künstler heute arbeiten und über ihre Arbeit nachdenken, auch für 
Theorie und Praxis der Predigt hilfreich sein. Das Modell der Rezeptions־ 
ästhetik, in der Dissertation dargestellt am Beispiel des Literaturwissen- 
schaftlers Hans Robert Jauß, eröffnet die Möglichkeit, auch die Predigt als 
ein ״offenes Kunstwerk״ anzusehen (und entsprechend zu gestalten), das 
den Rezipienten, also den Zuhörem, Freiräume bietet zu eigener Interpre- 
tation und Phantasie.

Zum anderen möchte die Dissertation von Luther lernen. An seiner Art 
zu predigen und seinen verstreuten Äußerungen über die Aufgabe und Ei- 
genart christlicher Predigt wird deutlich, daß schon vom reformatorischen
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Grundgedanken her die Rezeption der Predigt Urc den HOörer und seinen
Glauben VO  - zentraler Bedeutung i1st Anhand eiıner Predigt des spaten Lu-
ther aßt sich exemplarisch zeigen, dafß gerade die Bilderwelt un die
Sprachkra biıblischer exte dazu helfen kann, ın der Predigt die Vorstel-
Jungskraft der Zuhörenden aNZUIECSCH. (:ut reformatorisch rückt e1 e1-

Sprachtorm der 1n den Mittelpunkt: DIie Gleichnisse, WI1IE Luther
S1€e rzählt hat, sind nıcht NUuTr für Luthers Predigt, sondern auch £ür eın g -
genwärtiges Nachdenken ber TICUEC Wege der Predigtgestaltung Schlüssel

S1e zelgen, da{iß sıch hiblische arne: und phantasiebegabtes WeIl-
terdenken nıcht ausschließen, sondern wechselseitig edingen.

Sind biblische Texte, die Gleichnisse Jesu, selbst w1e „offene
Kunstwerke“, dann annn Predigt bibeltreu und kreativ zugleich gestaltet
werden. Verantwortung dem biblischen Text gegenüber und Freiheit e1-

Interpretation, äßt sich der Ertrag der elt zusammenfassen,
mussen und sollen sich weder beim Gestalten och beim Höoören einer Pre-
digt gegense1lt1g ausschließen. Glaube und Phantasie gehören

Thorsten Jacobi

geboren 96 5 , aufgewachsen ın Bochum, 1984 his 199L1 Studium der V  5
Theologie 1n Bochum, Rom ınd Tübingen, 1—I Promotionsstipen-
diat der Studienstiftung des deutschen Volkes, 1994 bis 1997/ Vikar ın der
Ev Kirche Westfalen, seıit 1997 Ptarrer und Studienleiter ın der Ev
Akademie serlohn DiIie ausgezeichnete Dissertation ist dem ıte
„‚Christen heißen Freie‘ Luthers Freiheitsaussagen in den Jahren
5— 1 519  4 im Verlag Mohr jebeck ı1n Tübingen erschienen 1997] als
Bd 101 der eıträge ZU1 historischen Theologie.

Inha  1C. Skizzierung
Ziel derel wWäal CD, die Vorgeschichte des Traktates „Von der Freiheit
e1ines Christenmenschen“ nachzuzeichnen. Es ıng darum, die heologi-
schen Impulse, Wegmarken und Weichenstellungen herauszuarbeiten, die
Luther Zl einem Retormator 11 Zeichen christlicher Freiheit werden
ließen

Der utbau folgt ıner Zusammenstellung er gangıgen Freiheitsaus-
AUS dem ehandelten Zeıtraum Das letzte Kapitel nthält eine Zu-

sammenfassung der Ergebnisse sowohl ın genetischer als auch in SyStem3-
tischer Hinsicht SOW1€e einen USsSDi1C auf das Schicksal des Freiheitsge-

Grundgedanken her die Rezeption der Predigt durch den Hörer und seinen 
Glauben von zentraler Bedeutung ist. Anhand einer Predigt des späten Lu- 
ther läßt sich exemplarisch zeigen, daß gerade die Bilderwelt und die 
Sprachkraft biblischer Texte dazu helfen kann, in der Predigt die Vorstel- 
lungskraft der Zuhörenden anzuregen. Gut reformatorisch rückt dabei ei- 
ne Sprachform der Bibel in den Mittelpunkt: Die Gleichnisse, wie Luther 
sie erzählt hat, sind nicht nur für Luthers Predigt, sondern auch für ein ge- 
genwärtiges Nachdenken über neue Wege der Predigtgestaltung Schlüssel- 
texte. Sie zeigen, daß sich biblische Klarheit und phantasiebegabtes Wei- 
terdenken nicht ausschließen, sondern wechselseitig bedingen.

Sind biblische Texte, die Gleichnisse Jesu, selbst so etwas wie ״offene 
Kunstwerke״ , dann kann Predigt bibeltreu und kreativ zugleich gestaltet 
werden. Verantwortung dem biblischen Text gegenüber und Freiheit zu ei- 
gener Interpretation, so läßt sich der Ertrag der Arbeit zusammenfassen, 
müssen und sollen sich weder beim Gestalten noch beim Hören einer Pre- 
digt gegenseitig ausschließen. Glaube und Phantasie gehören zusammen.

2. Thorsten facobi

geboren 1965, aufgewachsen in Bochum, 1984 bis 1991 Studium der evang. 
Theologie in Bochum, Rom und Tübingen, 1991-1993 Promotionsstipen- 
diat der Studienstiftung des deutschen Volkes, 1994 bis 1997 Vikar in der 
Ev. Kirche von Westfalen, seit 1997 Pfarrer und Studienleiter in der Ev. 
Akademie Iserlohn. Die ausgezeichnete Dissertation ist unter dem Titel 
״ ,Christen heißen Freie׳ . Luthers Freiheitsaussagen in den Jahren 
 im Verlag Mohr Siebeck in Tübingen erschienen (1997) als ״1515-1519
Bd. 101 der Beiträge zur historischen Theologie.

Inhaltliche Skizzierung

Ziel der Arbeit war es, die Vorgeschichte des Traktates ״Von der Freiheit 
eines Christenmenschen״ nachzuzeichnen. Es ging darum, die theologi- 
sehen Impulse, Wegmarken und Weichenstellungen herauszuarbeiten, die 
Luther zu einem Reformator im Zeichen christlicher Freiheit werden 
ließen.

Der Aufbau folgt einer Zusammenstellung aller gängigen Freiheitsaus־ 
sagen aus dem behandelten Zeitraum. Das letzte Kapitel enthält eine Zu- 
sammenfassung der Ergebnisse sowohl in genetischer als auch in systema- 
tischer Hinsicht sowie einen Ausblick auf das Schicksal des Freiheitsge-
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ankens ın Luhers spateren Jahren. Ergäanzt werden die Kapitel Urc acht
Exkurse. Hıer werden Phasen ın der theologischen Entwicklung Luthers
ekizziert. Und C5 wird se1INe Abhängigkeit VOIIlNl theologiegeschichtlich be
deutsamen Vorgaben 17 1C auf den Freiheitsbegriff geprüft (Augustin,
Origenes/Erasmus].

Zu den wesentlichen Ergebnissen der Arbeit gehört ZU eınen die Er-
kenntnis, daflß CS siıch be; der christlichen Freiheit eıinen bei Luther e1-
genständigen Freiheisbegrif: handelt, der sich unabhängig VOoO Problem
des liıberum arbitrium behandeln afst Zum anderen wels seıit 16 prak-
tisch jede Entwicklungsstute ın der Theologie Luthers ein genulnes Frel-
heitsverständnis auf

Ne1lt 16 wal Luther davon überzeugt, daiß gerade die Freiheit ist, die
eın Chrnistenleben kennzeichnet. Ihr wichtigstes Merkmal bestimmt
gleich die Aufgabe evangelischer Verkündigung bis heute, nämlich Men-
schen AUS ebensteindlichen Zwängen herauszurufen, S1E VON unbeding-
tem Erfüllungsdruck entlasten, ıhnen echte Entscheidungsspielräume
und lebensdienliche Handlungsperspektiven eröffnen. In christlicher
Freiheit eben, bedeutet, mündig und lebensdienlich entscheiden
wWw1e selbstbestimmt und frohgemut handeln. Luther selbst gab selıner
eıt eın Beispiel afür, indem CI sich mıt relig1ös legitimierten Zwängen
Kritisch 14useinandersetzte un!: sich bestimmten seelenquälerischen
Normanforderungen ımm Bereich V  - Theologie und Frömmigkeit wider-
SELI7ZiTEeE

den Galaterbrief-Auslegungen der re 16/17 und 15 L gelang CS

Luther, AUS SC1INeEer Freiheitsüberzeugung die rundlage für eine evangeli-
sche Fthik entwickeln, indem e Freiheit des Christen und die Zu-
wendung ZU bedürftigen Nächsten menschengerecht miteinander VeCI-

band
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dankens in Luhers späteren Jahren. Ergänzt werden die Kapitel durch acht 
Exkurse. Hier werden Phasen in der theologischen Entwicklung Luthers 
skizziert. Und es wird seine Abhängigkeit von theologiegeschichtlich he- 
deutsamen Vorgaben im Blick auf den Freiheitsbegriff geprüft (Augustin, 
Orígenes/Erasmus ).

Zu den wesentlichen Ergebnissen der Arbeit gehört zum einen die Er- 
kenntnis, daß es sich bei der christlichen Freiheit um einen bei Luther ei- 
genständigen Freiheisbegriff handelt, der sich unabhängig vom Problem 
des liberum arbitrium behandeln läßt. Zum anderen weist seit 1516 prak- 
tisch jede Entwicklungsstufe in der Theologie Luthers ein genuines Frei- 
heitsverständnis auf.

Seit 1516 war Luther davon überzeugt, daß es gerade die Freiheit ist, die 
ein Christenleben kennzeichnet. Ihr wichtigstes Merkmal bestimmt zu- 
gleich die Aufgabe evangelischer Verkündigung bis heute, nämlich Men- 
sehen aus lebensfeindlichen Zwängen herauszurufen, sie von unbeding- 
tem Erfüllungsdruck zu entlasten, ihnen echte Entscheidungsspielräume 
und lebensdienliche Handlungsperspektiven zu eröffnen. In christlicher 
Freiheit zu leben, bedeutet, mündig und lebensdienlich zu entscheiden so- 
wie selbstbestimmt und frohgemut zu handeln. Luther selbst gab seiner 
Zeit ein Beispiel dafür, indem er sich mit religiös legitimierten Zwängen 
kritisch auseinandersetzte und sich bestimmten seelenquälerischen 
Normanforderungen im Bereich von Theologie und Frömmigkeit wider- 
setzte.

In den Galaterbrief-Auslegungen der Jahre 1516/17 und 1519 gelang es 
Luther, aus seiner Freiheitsüberzeugung die Grundlage für eine evangeli- 
sehe Ethik zu entwickeln, indem er die Freiheit des Christen und die Zu- 
wendung zum bedürftigen Nächsten menschengerecht miteinander ver- 
band.
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UVUIHERSIUDIE

Von Yu Ke!

DIie Lutherforschung ın Europa hat ıne Geschichte VO  ‘ mehr als 400J
FL, während CS ın ına erst \ Jahre her ıst, die eute den amen
„Luther“ ZU ersten Mal hörten. Studien Luther ibt C erst se1it Jah
IC  S Im großen und BANZCIL annn ILan Vo  — drei Phasen des Lutherstudiums
1ın 1na sprechen.

Von der des I His zuen Jahrhundert
der Qing-Dynastie)

Vor 1548 wußte niemand 1 China, wWeT artın Luther wWal. 1846 trat eın
gelehrter chinesischer Beamter Namine1l1s Au-J1 che eın Amt als (LOUver-
eur der FProvınz uJan un: kam 1n Kontakt miıt ein1gen Missionaren ın
X1lamen. Dadurch rhielt XUu zahlreiches aterial ber Weltgeschichte
und Geographie. Dieses aterlal verwendete für eın Buch F'  T1: der
Weltgeschichte und Geographie“ 1848) diesem Buch gab Xu einen kur-
Z Bericht ber Luther, Se1INe UOpposition den aps und die Entste-
hung seliner Kirche. Von da begannen die Chinesen V  —_

Luther w1ıssen
Vom späten I bis ZUU en Jahrhundert wuteten während der

ıng-Zeıt Kämpte zwischen ONnNservatıven und Retormern Die Retormer
fraten miıt dem Ziel d.  F 1Nna retten. S1€e richteten dabei ihre ugen auf
Luthers Reformation, cdie bei ihnen In er Achtung stand, und egan-
NCN VOo  - den Ertahrungen miıt Retormen 1ın Europa lernen. Der eIOTr-
(=8 SONg Shu (1 62—I 10} verehrte Luther als eroen Weisheit, Wohl-
tätigkeit und (Courage Der erühmte Führer der chinesischen eIiorm
Kang You-we1l besuchte Luthers Wohnhaus ın Wittenberg, Luther
ernsthatt etudieren. Er rachte Bilder VO  a Luther und den Lutherstätten
mıit und gab S1e ZUTI Veröffentlichung eine Zeitschritt weıter 50 sahen
Chinesen ZU ersten Mal 1ın der Geschichte eın Bild VONN Luther lang
Qui-chao, eın anderer Führer der Retorm ın China, chrieb ber die Cu«c

IC Er schätzte Luthers aten und Gedanken sehr hoch ach Se1INer
Überzeugung wäal Luther eın großer Mann, der chöpter eiıner Welt

l Deutsche Übersetzung: Lr INU! Hövelmann.

L U T H E R S T U D IE N  IN  C H IN A

Von Yu Ke1

Die Lutherforschung in Europa hat eine Geschichte von mehr als 400 Jah- 
ren, während es in China erst 150 Jahre her ist, daß die Leute den Namen 
 -Luther" zum ersten Mal hörten. Studien zu Luther gibt es erst seit 20 Jah״
ren. Im großen und ganzen kann man von drei Phasen des Lutherstudiums 
in China sprechen.

r. Von der Mitte des 19. bis zum  frühen 20. Jahrhundert
(Ende der Qing-Dynastie)

Vor 1848 wußte niemand in China, wer Martin Luther war. 1846 trat ein 
gelehrter chinesischer Beamter namens Xu־Ji she sein Amt als Gouver- 
neur der Provinz Pujan an und kam in Kontakt m it einigen Missionaren in 
Xiamen. Dadurch erhielt Xu zahlreiches Material über Weltgeschichte 
und Geographie. Dieses Material verwendete er für sein Buch ״Abriß der 
Weltgeschichte und Geographie" (1848). In diesem Buch gab Xu einen kur- 
zen Bericht über Luther, seine Opposition gegen den Papst und die Entste- 
hung seiner neuen Kirche. Von da an begannen die Chinesen etwas von 
Luther zu wissen.

Vom späten 19. bis zum frühen 20. Jahrhundert wüteten während der 
Qing-Zeit Kämpfe zwischen Konservativen und Reformern. Die Reformer 
traten mit dem Ziel an, China zu retten. Sie richteten dabei ihre Augen auf 
Luthers Reformation, die bei ihnen in hoher Achtung stand, und began- 
nen, von den Erfahrungen m it Reformen in Europa zu lernen. Der Refor- 
mer Song Shu (1862-1910) verehrte Luther als Heroen an Weisheit, Wohl- 
tätigkeit und Courage. Der berühmte Führer der chinesischen Reform 
Kang You-wei besuchte Luthers Wohnhaus in Wittenberg, um Luther 
ernsthaft zu studieren. Er brachte Bilder von Luther und den Lutherstätten 
mit und gab sie zur Veröffentlichung an eine Zeitschrift weiter. So sahen 
Chinesen zum ersten Mal in der Geschichte ein Bild von Luther. Liang 
Qui-chao, ein anderer Führer der Reform in China, schrieb über die neue 
Kirche. Er schätzte Luthers Taten und Gedanken sehr hoch. Nach seiner 
Überzeugung war Luther ein großer Mann, der Schöpfer einer neuen Welt.

1 Deutsche Übersetzung: Dr. Hartmut Hövelmann.
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[ Jas Lutherstudium ın dieser Periode geprägt V Bestreben der Re-
former, für ihren Kampt die Diktatur und Orruption des ing-Re-
gımes theoretisches Rüstzeug AUS historischen Ertahrungen erhalten.

DIie Häfte des Jahrhunderts (Periode der Republik China)

dieser ase begann 1na seıne Augen 1ICU auf die Lutherforschung
richten. Es erschienen Schriften W1€e „Geschichte der europäischen Re-
naiıssance“” (1 920) ‚wel Kapitel ın diesem Buch handeln VON der Reforma-
tıon. S1e schildern die Verdorbenheit der Päpste und Luthers Programm
der Rechtfertigung Au den Glauben und die Gründung se1iNer schlichten
Kirche Eın anderes Buch, „Europäische Geschichte politischer Ideen  4 VO  —

(r9A0 1ı-han 1925), widmete der Reformation und Luther eın Kapitel, das
siıch insbesondere miıt dem allgemeinen Priestertum beschätftigt. Es zieht
auch eiınen Vergleich 7wischen Luther un: Melanc.  on und tellte die
Unterschiede zwischen beiden heraus. SO tand, ZU ersten Mal tür chine-
sische Studenten, Melanc.  on Erwähnung.

Lutherforschung in der Volksrepub?ik 1Ndad (seit 1949}

In den ersten Jahren ach Gründung der Volksrepublik, als ına allZ
und al dem gelistigen der damaligen 5SowJjetunlion stand,
Ten auch die Lutherstudien Vo  ‘ eben dem Standpunkt bestimmt, der dort
vorherrschte. Deshalh sah 11a 11U'  — ın Luther den Verräter deutschen
Bauernkrieg. Nahezu dreißig re beherrschte diese Vorstellung die aka-
demischen Kre1se, bis 1978 1na SE1INE Reform begann. Lhiese Reform
brachte eiıne CUu«cC Phase 117 tudium Luthers den etzten Jahren
wurden mehr als hundert Arbeiten Luther veröftentlicht. die Lu-
therforschung spezialisierte Fachleute wuchsen ın größerer Zahl heran.
Chinesische Studenten sprengten die Ketten des Dogmatısmus, befreiten
sich VON den überkommenen Denkmustern und schüttelten die Methode
ab, ach der an sich schon eın Bild gemacht hat, bevor mi1t der Analyse
überhaupt begonnen wurde. Seiıne Haltung 1m Bauernkrieg galt U:  - nicht
länger als eınz1ger Mad(ßstah Zur Bewertung Luthers

den etzten ZWaNnZzıg ahren richteten chinesische Wissensc|  tler
Lutherstudien VOT em auf die folgenden vier Bereiche: Luthers theo-

Jogische und politische Ideen, die Bedeutung Luthers, die Beziehungen
zwischen Retormation und Bauernkrieg SOWI1E den Vergleich zwischen Lu-
ther und Calvin

4.3

Das Lutherstudium in dieser Periode war geprägt vom Bestreben der Re- 
former, für ihren Kampf gegen die Diktatur und Korruption des Qing־Re־ 
gimes theoretisches Rüstzeug aus historischen Erfahrungen zu erhalten.

2. Die erste Hafte des 20. Jahrhunderts (Periode der Republik China)

In dieser Phase begann China seine Augen neu auf die Lutherforschung zu 
richten. Es erschienen Schriften wie ״Geschichte der europäischen Re- 
naissance1920) ״). Zwei Kapitel in diesem Buch handeln von der Reforma- 
tion. Sie schildern die Verdorbenheit der Päpste und Luthers Programm 
der Rechtfertigung aus den Glauben und die Gründung seiner schlichten 
Kirche. Ein anderes Buch, ״Europäische Geschichte politischer Ideen״ von 
Gao Yi-han (1925), widmete der Reformation und Luther ein Kapitel, das 
sich insbesondere mit dem allgemeinen Priestertum beschäftigt. Es zieht 
auch einen Vergleich zwischen Luther und Melanchthon und stellte die 
Unterschiede zwischen beiden heraus. So fand, zum ersten Mal für chine- 
sische Studenten, Melanchthon Erwähnung.

3. Lutherforschung in der Volksrepublik China (seit 1949)

In den ersten Jahren nach Gründung der Volksrepublik, als China ganz 
und gar unter dem geistigen Einfluß der damaligen Sowjetunion stand, wa- 
ren auch die Lutherstudien von eben dem Standpunkt bestimmt, der dort 
vorherrschte. Deshalb sah man nun in Luther den Verräter am deutschen 
Bauernkrieg. Nahezu dreißig Jahre beherrschte diese Vorstellung die aka- 
demischen Kreise, bis 1978 China seine Reform begann. Diese Reform 
brachte eine neue Phase im Studium Luthers. In den letzten 20 Jahren 
wurden mehr als hundert Arbeiten zu Luther veröffentlicht. Auf die Lu- 
therforschung spezialisierte Fachleute wuchsen in größerer Zahl heran. 
Chinesische Studenten sprengten die Ketten des Dogmatismus, befreiten 
sich von den überkommenen Denkmustem und schüttelten die Methode 
ab, nach der man sich schon ein Bild gemacht hat, bevor m it der Analyse 
überhaupt begonnen wurde. Seine Haltung im Bauernkrieg galt nun nicht 
länger als einziger Maßstab zur Bewertung Luthers.

In den letzten zwanzig Jahren richteten chinesische Wissenschaftler ih- 
re Lutherstudien vor allem auf die folgenden vier Bereiche: Luthers theo- 
logische und politische Ideen, die Bedeutung Luthers, die Beziehungen 
zwischen Reformation und Bauernkrieg sowie den Vergleich zwischen Lu- 
ther und Calvin.
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Obwohl chinesische Wissenschaftler ein1ıge Forschritte 1n der Luthertor-
schung gemacht aben, leiben och ıne enge Desiderate. ES gibt z B
mehr Gesamtdarstellung als Detailforschung, mehr beıiten Z.U5T politi-
schen als ZU1 theologischen und kulturellen Bedeutung Luthers. Und 6S

gibt mehr eıtraäge ZU 16 Jahrhundert als ZUT Wirkungsgeschichte LU-
thers IIie Lutherforschung 1n China ec 1IUT eiınen 5a11 Kleinen Bereich
ab Deshalb IMU: 1114  - Das tudium Luthers steckt bei u1lls och 171
den Kinderschuhen.

Hauptsächlich resultieren diese Schwierigkeiten 1mM Mangel T1g1-
naltexten. Es gibt L11UTr eine einzıge vollständige Ausgabe VO'  - Luthers Wer-
ken 11n ına und 1L1UX wenıge Forscher. Lediglich zwischen 3 und
Menschen beschäftigen sıch mı1t der Lutherforschung. Die Zahl derer, die
Spezlalstudien treiben, ı och geringer Schließlich: Es gibt keine Fın-
richtung, die sich tür die Erforschung der religiösen Retormation Luthers
verantwortlich weils, denn die Forscher sind 11 er ege. staatliche Unıi1-
versitätslehrer.

Prof Yu Ke, Vizepräsident der eformations-Gesellschaft, Nankaı1-Uni-
versität, Abt für Geschichte, 1amnlın, ina, Nr. 0086-—-22-344853

UC  HA

Christoph Emmendörtfer: H  [ ans Kem- 8} die Lehen Uun! Werk des „Cranach
® Fın Lübecker Maler der etor- VONn 1uübeck“ vorstellt: den Repräsen-
mationszeılt. Le1ipz1g Seemann der Iübeckischen Maierei

Ende der Dürerzeit und Künstler des1997, 27230
protestantischen Glaubens, dessen
Werk ZUuUf:. Geschichte der evangelischenVon dem bayerischen Öniıg Ludwig

STAMML das Wort „Dıi1e Retormation uns: in der eıit des retormatorischen
ging auf, die uns ging unter.“ Lhese Umbruchs gehört. So kehren beı Kem-

die retormatorischen BildthemenAuffassung wirkt bis ın I1ıSeIc ®  1t
nach uch WE durch ıne eihe von se1nes Lehrers Cranach wieder,
Publikationen anläfßlich VON Luther- „Christus un! die Ehebrecherin”, VOT

und Cranachjubiläen Korrekturen C- allem ber „CGesetz und Gnade“, als be
bracht wurden; dazu gehört uch die deutendste Neuschöpfung evangeli-
vorliegende Arbeit S1e ıst die gekürzte scher Bildkunst. Nach Dürers Wort,
Fassung einer umtassenden kunstge- „die uns des Malens nıcht 11 1m
schichtlichen Heidelberger 1ssertatı- ILDienst der Kırche das Leiden Christi

Obwohl chinesische Wissenschaftler einige Forschritte in der Lutherfor- 
schung gemacht haben, bleiben noch eine Menge Desiderate. Es gibt z.B. 
mehr Gesamtdarstellung als Detailforschung, mehr Arbeiten zur politi- 
sehen als zur theologischen und kulturellen Bedeutung Luthers. Und es 
gibt mehr Beiträge zum 16. Jahrhundert als zur Wirkungsgeschichte Lu- 
thers. Die Lutherforschung in China deckt nur einen ganz kleinen Bereich 
ab. Deshalb muß man sagen: Das Studium Luthers steckt bei uns noch in 
den Kinderschuhen.

Hauptsächlich resultieren diese Schwierigkeiten im Mangel an Origi- 
naltexten. Es gibt nur eine einzige vollständige Ausgabe von Luthers Wer- 
ken in China und nur wenige Forscher. Lediglich zwischen 30 und 40 
Menschen beschäftigen sich m it der Lutherforschung. Die Zahl derer, die 
Spezialstudien treiben, ist noch geringer. Schließlich: Es gibt keine Ein- 
richtung, die sich für die Erforschung der religiösen Reformation Luthers 
verantwortlich weiß, denn die Forscher sind in aller Regel staatliche Uni- 
versitätslehrer.

Prof. Yu Ke, Vizepräsident der Reformations-Gesellschaft, Nankai-Uni- 
versität, Abt. für Geschichte, Tianjin, VR China, FAX Nr. 0086- 22-344853

B Ü C H E R SC H A U

on, die Leben und Werk des ״Cranach 
von Lübeck" vorstellt: den Repräsen- 
tanten der lübeckischen Malerei gegen 
Ende der Dürerzeit und Künstler des 
protestantischen Glaubens, dessen 
Werk zur Geschichte der evangelischen 
Kunst in der Zeit des reformatorischen 
Umbruchs gehört. So kehren bei Kem- 
mer die reformatorischen Bildthemen 
seines Lehrers Cranach d.Ä. wieder, u. a. 
 Christus und die Ehebrecherin", vor״
allem aber ״Gesetz und Gnade", als be- 
deutendste Neuschöpfung evangeli- 
scher Bildkunst. -  Nach Dürers Wort, 
daß ״die Kunst des Malens nicht nur im 
Dienst der Kirche das Leiden Christi an­

Christoph Emmendörffer: Hans Kem- 
mer. Ein Lübecker Maler der Refor- 
mationszeit. Leipzig: E. A. Seemann 
1997, 230 S.

Von dem bayerischen König Ludwig I. 
stammt das Wort: ״Die Reformation 
ging auf, die Kunst ging unter." Diese 
Auffassung wirkt bis in unsere Zeit 
nach -  auch wenn durch eine Reihe von 
Publikationen anläßlich von Luther- 
und Cranachjubiläen Korrekturen ange- 
bracht wurden; dazu gehört auch die 
vorliegende Arbeit. Sie ist die gekürzte 
Fassung einer umfassenden kunstge- 
schichtlichen Heidelberger Dissertati-
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ze1igt, sondern uch die Gestalt des der Augsburger Einigungsbemühungen
Menschen nach seınem ode bewahrt“”, entstanden 1st, bisher VO]  — der FOTr-
finden sich ın emMmMers Werk uch 1nNne schung weitgehend vernachlässigt WOT-

Reihe herausragender, zeittypischer den. LDiese Lücke (zumindest teilweise])
Ortrats schließen, ist das erklärte 1jel der
e Präsentation des Werkes VO  — umfangreichen Münsteraner Habilita-

tionsschrift VON Christian PetersKemmer, dessen Wirkungskreis sich His
weit 1n den Ostseeraum erstreckte, Nach einem Forschungsüberblick
£aft Werke ext und Abbildungen XIV-XLVIH]), der zelgt, dafß bereits 1mM
der VO Verlag vorzüglich a  te- die Beschäftigung mıit der Apolo-
ten Monographie sind ın hervorragender g1e BaNZz 1m Schatten der ıinnerprote-
Weise aufeinander bezogen und lassen stantischen Auseinandersetzungen un
keine ünsche offen Besonders hervor- den ext des Augsburger Bekenntnisses
zuheben 1st, daißs sowohl die kirchen- gestanden hat, untersucht 1n el
un! irömmigkeitsgeschichtlichen a1s zunächst die „Augsburger Fassungen
uch die kunsthistorischen Komponen- der Apologie” VO SOMMEer 1530
ten umtassend ZUTLI Sprache kommen. 1-117) Um den zweıten Anlaut
Miıt bewundernswerter Akribie hat der Formulierung eiıner Apologie, den Me-
Vertasser 17 Sinne ikonologischer und lanchthon 1m November desselben Jah:
ikonographischer Forschung seline 1605 nach Erhalt ıner Abschrift der Con-
Werkanalysen durchgeführt, fundiert futatio unternahm, un die 1M
durch den Anhang mit umfangreichem sentlichen hieraus entstandenen Je
wissenschattlichem Apparat un Lıtera- wel lateinıschen und deutschen
turverzeichnis. [ )as Werk stellt ınen Druckfassungen der Apologie geht
bedeutenden Beıtrag ZU Thema Uuns eil (118-—297]). Las Herzstück der
un Reftormation dar Apologie, die Artikel über die Rechtter-

Hans Duüfel tıgung, sind Gegenstand eiINner diachro-
Spezialuntersuchung der lateini-

schen Textfassungen ın eil
Christian Peters Apologia Contessionis 1298—389|], während 'eıl siıch m1t

Augustanae. Untersuchungen ZULr dem Thema „Luther und die Apologie“
Textgeschichte einer lutherischen Be- befaßt (390—497). Eıne Zusammentfas-
kenntnisschrift (1 30—LI 84), utt- SUNM: der Ergebnisse (498—506| SOWIE
gart Calwer 199 / (CThM, Reihe B, drei (Neu-})Editionen einzelner Hand-
15), ALIX, 664 ISBN 3—7668- schritten 1507-—591I] 1 Anhang runden
3467-—3 das Werk ab

Pos Untersuchung versteht siıch als
Während das Augsburger Bekenntnis Beitrag ZUTF Erforschung der Textge-
VO  ; 30, dessen Widerlegung (Confuta- schichte der Apologie. Infolgedessen be:

steht S1e neben den erwähnten Editio0-t10] und die anschließenden Ausgleichs-
verhandlungen seit der sechziger (die Jlerdings UTrC| 1ın den Editi-
ahre auf eın wachsendes historisches ONStEeXT eingefügte Anmerkungen und
un! VOT allem uch ökumenisches In- zusammentassende Textwiederholun-
teresse gestolßen sind, ist die Apologie, B nicht besonders übersichtlich BCIA-
die VOX dem Hintergrund des Scheiterns ten sind!| einem guten 'eil AUS akri-
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der Augsburger Einigungsbemühungen 
entstanden ist, bisher von der For- 
schung weitgehend vernachlässigt wor- 
den. Diese Lücke (zumindest teilweise) 
zu schließen, ist das erklärte Ziel der 
umfangreichen Münsteraner Habilita- 
tionsschrift von Christian Peters.

Nach einem Forschungsüberblick 
(XTV-XLVIII), der zeigt, daß bereits im 
16. Jh. die Beschäftigung mit der Apolo- 
gie ganz im Schatten der innerprote- 
stantischen Auseinandersetzungen um 
den Text des Augsburger Bekenntnisses 
gestanden hat, untersucht P. in Teil I 
zunächst die ״Augsburger Fassungen 
der Apologie״ vom Sommer 1530 
(1-117). Um den zweiten Anlauf zur 
Formulierung einer Apologie, den Me- 
lanchthon im November desselben Jah- 
res nach Erhalt einer Abschrift der Con- 
futatio unternahm, und um die -  im we- 
sentlichen -  hieraus entstandenen je 
zwei lateinischen und deutschen 
Druckfassungen der Apologie geht es in 
Teil II (118-297). Das Herzstück der 
Apologie, die Artikel über die Rechtfer- 
tigung, sind Gegenstand einer diachro- 
nen Spezialuntersuchung der lateini- 
sehen Textfassungen in Teil ΙΠ 
(298-389), während Teil IV sich mit 
dem Thema ״Luther und die Apologie״ 
befaßt (390-497). Eine Zusammenfas- 
sung der Ergebnisse (498-506) sowie 
drei (Neu-)Editionen einzelner Hand- 
Schriften (507-591) im Anhang runden 
das Werk ab.

P.s Untersuchung versteht sich als 
Beitrag zur Erforschung der Textge- 
schichte der Apologie. Infolgedessen be- 
steht sie neben den erwähnten Editio- 
nen (die allerdings durch in den Editi- 
onstext eingefügte Anmerkungen und 
zusammenfassende Textwiederholun- 
gen nicht besonders übersichtlich gera- 
ten sind!) zu einem guten Teil aus akri­

zeigt, sondern auch die Gestalt des 
Menschen nach seinem Tode bewahrt״, 
finden sich in Kemmers Werk auch eine 
Reihe herausragender, zeittypischer 
Porträts.

Die Präsentation des Werkes von 
Kemmer, dessen Wirkungskreis sich bis 
weit in den Ostseeraum erstreckte, um- 
faßt 26 Werke. Text und Abbildungen 
der vom Verlag vorzüglich ausgestatte- 
ten Monographie sind in hervorragender 
Weise aufeinander bezogen und lassen 
keine Wünsche offen. Besonders hervor- 
zuheben ist, daß sowohl die kirchen- 
und frömmigkeitsgeschichtlichen als 
auch die kunsthistorischen Komponen- 
ten umfassend zur Sprache kommen. 
Mit bewundernswerter Akribie hat der 
Verfasser im Sinne ikonologischer und 
ikonographischer Forschung seine 
Werkanalysen durchgeführt, fundiert 
durch den Anhang mit umfangreichem 
wissenschaftlichem Apparat und Litera- 
turverzeichnis. Das Werk stellt einen 
bedeutenden Beitrag zum Thema Kunst 
und Reformation dar.

Hans Düfel

Christian Peters: Apologia Confessionis 
Augustanae. Untersuchungen zur 
Textgeschichte einer lutherischen Be- 
kenntnisschrift (1530-1584), Stutt- 
gart: Calwer 1997 (CThM, Reihe B, 
15), XLIX, 664 S. -  ISBN 3-7668- 
3467- 3·

Während das Augsburger Bekenntnis 
von 1530, dessen Widerlegung (Confuta- 
tio) und die anschließenden Ausgleichs- 
Verhandlungen seit Mitte der sechziger 
Jahre auf ein wachsendes historisches 
und vor allem auch ökumenisches In- 
teresse gestoßen sind, ist die Apologie, 
die vor dem Hintergrund des Scheitems

45



bischen Auflistungen VO:  - Korrekturen, LewI1ls DItZ: The Retormation. Educati-
Streichungen, Ergänzungen eic. in den anı Hiıstory, Aidershot/Brooktield
jeweiligen Handschritten und Druck- (GB) Varıorum 1997, 318 — ISBN
ausgaben. DDa diese überwiegend uch 0—86078-546—7 (Coliected Studies
schon 1 den 1859/60 veröffentlichten Bd. 555
textkritischen Editionen VON Bind-
seil ICR 27 28) nachgewiesen sind Mıt diesem Autsatzband setzt der Vf
dort treilich weniger übersichtlich un die Linı:e seıner Untersuchungen ZUT

miıt lateinischen Anmerkungen liegt He synergistischen Beziehung VO  — Hu-
das eigentliche Verdienst VOIN dem mMmanısmus un: reformatorischer Bewe-
Versuch, diese einzelnen redaktionellen SUNg fort, und ZWAar wiederum mıiıt einer
Veränderungen auch datieren und eindrucksvollen eıte der Perspekti-
VOL allem theologisch einzuordnen, Vn Was schon 1m mittelalterlichen
w1e 1n seiınem Nachweis, Melan- Schul und Universitätsbetrieb angelegt
chthons Arbeit der Apologie stärker WAäl, kam jetz: ZUuUI vollen Blüte Der
als bisher AD SCIHLOTLTLII VOI1l Luther mit Ban: untersucht insbesondere die bei-
beeintlufit worden ıst den Grundanliegen vieler christlicher

ES soll allerdings nicht verschwiegen Humanısten un Reftormatoren, nam-
werden, ın diesem Zusammenhang lich Erziehung und Geschichte, wobei
noch manches auft WaSs unsicherem die Retormatoren noch intensiver als
rund steht SO laut Lu- die Humanısten die Bedeutung der ( :e-

schichte verstanden habenthers Coburger Notıizen eiıner Schriftt
über die Rechttertigung ıne „überra- Luther liegt, wıe weıter gezeigt wird,
schende enntn1ıs“ der Contutatio und auf der Linı:e des monastischen Ideals
werden VOIM ihm deshalb aut September der retormata retormanda (1,9) und
1530 datiert 420|) Tatsächlich 1St ber gleich der augustinischen Sicht ıner
durch eınen 1960 VOo  . Matthes Verbindung VOon Kirche und (Ciottes-

STtAaat, wonach der Kirche die Rolle eiınerG60/61, 28) publizierten Brief Von

eıt Dietrich belegt, dafß Luther diese rmanenten Retorm zufällt (1,8} der
„Summa“” sSe1INET geplanten Rechtterti- Neuzeit wurde dann die Retormation
gungsschrift schon 1 Maı 157230 konzi- der Gesellschaft ZUT charakteristischen
pıer hatte, also noch VOLT Beginn des Ausdruckstorm besonders der angel-
Reichstages. Die V  —- beigebrachten sächsischen, weit mehr als der konti-
Belege schließlich für ıne Abhängig- nentalen, Christenheit (IIz
keit des „Quarttextes” der lateinischen der zusammentassenden Sicht VON

Apologie (Frühjahr 1} VO  - diesen NOoO- DitZ tallen dabei, uch Frasmus betref-
tizen Luthers (411—421} sind keines- fend, Wwei Bemerkungen iNs Gewicht,
WCgS zwingend. nämlich seın kontinuierlicher, bis 11155

och abgesehen VON soölchen Einzel- I8 Jahrhundert reichender Einflu(ß
heiten cstellt P Untersuchung eiınen ‚62} und terner generell Ü  ber die hri-
wichtigen und angesichts der bisheri- stozentrische Theologie der Humanı-
CI Vernachlässigung der Apologie sSten, die aber [1UE selten ın ihrer Soterio-
Xal geradezu epochalen Fortschritt tür logie christologisch 11 paulinischen
die Forschung dar Sinne ist „58 Generell bereitet die

Reinhard Flogaus breitere und tietere Kenntnis der klassı-
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Lewis Spitz: The Reformation. Educati- 
on and History, Aldershot/Brookfield 
(GB): Variorum 1997, X. 318 S. -  ISBN 
0-86078-546-7 (Collected Studies 
B d .5 5 5 )

Mit diesem Aufsatzband setzt der Vf. 
die Linie seiner Untersuchungen zur en- 
gen synergistischen Beziehung von Hu- 
manismus und reformatorischer Bewe- 
gung fort, und zwar wiederum mit einer 
eindrucksvollen Weite der Perspekti- 
ven. Was schon im mittelalterlichen 
Schul- und Universitätsbetrieb angelegt 
war, kam jetzt zur vollen Blüte. Der 
Band untersucht insbesondere die bei- 
den Grundanliegen vieler christlicher 
Humanisten und Reformatoren, näm- 
lieh Erziehung und Geschichte, wobei 
die Reformatoren noch intensiver als 
die Humanisten die Bedeutung der Ge- 
schichte verstanden haben.

Luther liegt, wie weiter gezeigt wird, 
auf der Linie des monastischen Ideals 
der reformata reformanda (1,9) und zu- 
gleich der augustinischen Sicht einer 
Verbindung von Kirche und Gottes- 
Staat, wonach der Kirche die Rolle einer 
permanenten Reform zufällt (1,8). In der 
Neuzeit wurde dann die Reformation 
det Gesellschaft zur charakteristischen 
Ausdrucksform besonders der angel- 
sächsischen, weit mehr als der konti- 
nentalen, Christenheit (1,21).

In der zusammenfassenden Sicht von 
Spitz fallen dabei, auch Erasmus betref- 
fend, zwei Bemerkungen ins Gewicht, 
nämlich sein kontinuierlicher, bis ins
18. Jahrhundert reichender Einfluß 
(11,62) und ferner generell über die chri- 
stozentrische Theologie der Humani- 
sten, die aber nur selten in ihrer Soterio- 
logie christologisch im paulinischen 
Sinne ist (Π,58). Generell bereitet die 
breitere und tiefere Kenntnis der klassi-

bischen Auflistungen von Korrekturen, 
Streichungen, Ergänzungen etc. in den 
jeweiligen Handschriften und Druck- 
ausgaben. Da diese überwiegend auch 
schon in den 1859/60 veröffentlichten 
textkritischen Editionen von H. Bind- 
seil (CR 27 u. 28) nachgewiesen sind -  
dort freilich weniger übersichtlich und 
mit lateinischen Anmerkungen -, liegt 
das eigentliche Verdienst von P. in dem 
Versuch, diese einzelnen redaktionellen 
Veränderungen auch zu datieren und 
vor allem theologisch einzuordnen, so- 
wie in seinem Nachweis, daß Melan- 
chthons Arbeit an der Apologie stärker 
als bisher angenommen von Luther mit 
beeinflußt worden ist.

Es soll allerdings nicht verschwiegen 
werden, daß in diesem Zusammenhang 
noch manches auf etwas unsicherem 
Grund steht: So verraten laut P. z. B. Lu- 
thers Coburger Notizen zu einer Schrift 
über die Rechtfertigung eine ״überra- 
sehende Kenntnis״ der Confutatio und 
werden von ihm deshalb auf September 
1530 datiert (420). Tatsächlich ist aber 
durch einen i960 von O. Matthes 
(BWKG 60/61, 28) publizierten Brief von 
Veit Dietrich belegt, daß Luther diese 
 -seiner geplanten Rechtferti ״Summa״
gungsschrift schon im Mai 1530 konzi- 
piert hatte, also noch vor Beginn des 
Reichstages. Die von P. beigebrachten 
Belege schließlich für eine Abhängig- 
keit des ״Quarttextes״ der lateinischen 
Apologie (Frühjahr 15 31 ) von diesen No- 
tizen Luthers (411-421) sind keines- 
wegs zwingend.

Doch abgesehen von solchen Einzel- 
heiten stellt P.s Untersuchung einen 
wichtigen und -  angesichts der bisheri- 
gen Vernachlässigung der Apologie -  so- 
gar geradezu epochalen Fortschritt für 
die Forschung dar.

Reinhard Flogaus
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schen Kultur gegenüber dem spaäten den zwischen Vergangenheit und Zu-
Mittelalter der Aufklärung den Weg, kunft ın (sang halten (X1,38 s}

Alles in allem sind diese Aufsätze 1nW1e überzeugend herausgearbeitet wird
‚61) Die Reformatoren ber bestim- der Vieltalt ihrer Themen wieder ein be:

wundernswertes Werk des amerikanıi-1611 die Uniıvers1itäiten noch nach Jahr-
hunderten „42) ber uch der Huma- schen Aitmeisters der Retormations-
N1ISMUS wird ZUT kritischen Determ1- und Humanismustorschung, das 1a ın

der Un1iıversıitäts- und Schulge- der ten Welilt INIUX dankbar und neidisch
schicht des 16 und L Ja  underts, zugleich begrüßen kann, nicht zuletzt
Uun! WAar De) Katholiken Un!: Protestan- deshalb, weil] C555 1m deutschsprachigen
ten „S9) Melanchthon hatte, w1e fer. Raum kaum eın Aquivalent gibt
LICI gezeligt wird, einen bestimmenden YIC Asendort
Einflutdß auf Luthers Geschichtsdenken
VIL, 140} Wenn Luther die Geschichte
nach einem Wort VUuIl Berger als iıne
Vervollständigung der Bibel, 1a als ıne Enchiridion Decumenı1cum. DDocumentı

„Weltbibel” VI, 142} sah, ent- del dialogo teologico intercontessiog-
spricht das seiner breiten ıtatıon latei- nale Dialoghi locali 1985—19094,
nischer Autoren 1424} bearb Von 10vannı Ceretl und James

Ebenso eindrucksvaoll ist uch die Puglisi, Bologna: Centro editoriale
Darstellung der Reftformatoren über das dehoniano 1996, 1435 und 86]
Verhältnis VO|  a aa und Kirche ISBN 58—10-80229-—2.
IX,60-—1 12} Hervorstechend gegenüber
den gängıgen deutschen Darstellungen Die Gespräche zwischen den Kirchen
ist die starke Betonung des Naturrechts $inden ın Italien jel Autmerksamkeit.
als Quelle des positıven Rechts bei Lu- Obwohl e meılsten Bewohner dieses
ther, besonders ber „with that basic Landes ZUT römisch-katholischen Kır-
law of GOod, the law oft love‘*“ 1X,76f) che gehören, werden doch nicht die
War die Intention VO  — Kanonisten Verhandlungen dieser Kirche mıit ande-
unı Scholastikern, die weltliche uto- ICNnN, sondern uch die zwischen den
tAät 1m Sinne einer kirchlich bestimm - nicht-katholischen Kirchen beachtet.
ten Einheit verstehen, zielt Lu 1986 erschien der erste Band dieser Re1-
thers Z weireichelehre darauf, die KOmMmM- he, der 1994 ın einer zweıten Auflage

der beiden Herrschaftsweisen vorgelegt wurde, 1ın dem die internatlio-
ditterenzieren „84) nalen Dialoge AUS der eit zwischen

Die drei etzten eıträge umkreisen I0Q3I un: 1954 dokumentiert wurden.
das Problemteld VOINl Kirchen:- und Welt- Lhes wurde mıiıt einem Band ür die Jah-
geschichte nach dem TINZIP des simul 1985 bis 1994 fortgesetzt. ber uch
XI 18f), un: W: insotern als der H1ı- die Gespräche einzelnen Ländern
storiker, besonders ber der Kirchenhi- wurden beachtet. 1988 wurde die Doku-
storiker, 11 gegenwärtigen intellektuel- mentatıon der ahre 1965 bis 1987 PU-
len Milieu nötiger ist als Je ‚UV'  f bliziert, während ın dem hier bespre-
den doppelten Dialog 7zwischen Vergan- chenden Buch die Folgezeit bis e1N-
genheit und (‚egenwart SCHNAUSO wıe schließlich L994 wurde

AÄAus vierzehn Ländern VO)  : Argenti-

den zwischen Vergangenheit und Zu- 
kunft in Gang zu halten (XI,385).

Alles in allem sind diese Aufsätze in 
der Vielfalt ihrer Themen wieder ein he- 
wundemswertes Werk des amerikani- 
sehen Altmeisters der Reformations- 
und Humanismusforschung, das man in 
der alten Welt nur dankbar und neidisch 
zugleich begrüßen kann, nicht zuletzt 
deshalb, weil es im deutschsprachigen 
Raum kaum ein Äquivalent gibt.

Ulrich Asendorf

Enchiridion oecumenicum. Document! 
del dialogo teológico interconfessio- 
nale Bd. 4: Dialoghi locali 1988-1994, 
bearb. von Giovanni Cereti und James 
F. Puglisi, Bologna: Centro editoriale 
dehoniano 1996, ΧΧΠ. 1435 und [86] 
S. -  ISBN 88-10-80229-2.

Die Gespräche zwischen den Kirchen 
finden in Italien viel Aufmerksamkeit. 
Obwohl die meisten Bewohner dieses 
Landes zur römisch-katholischen Kir- 
che gehören, werden doch nicht nur die 
Verhandlungen dieser Kirche mit ande- 
ren, sondern auch die zwischen den 
nicht-katholischen Kirchen beachtet. 
1986 erschien der erste Band dieser Rei- 
he, der 1994 in einer zweiten Auflage 
vorgelegt wurde, in dem die intematio- 
nalen Dialoge aus der Zeit zwischen 
1931 und 1984 dokumentiert wurden. 
Dies wurde mit einem Band für die Jah- 
re 1985 bis 1994 fortgesetzt. Aber auch 
die Gespräche in einzelnen Ländern 
wurden beachtet. 1988 wurde die Doku- 
mentation der Jahre 1965 bis 1987 pu- 
bliziert, während in dem hier zu bespre- 
chenden Buch die Folgezeit bis ein- 
schließlich 1994 erfaßt wurde.

Aus vierzehn Ländern -  von Argenti­

sehen Kultur gegenüber dem späten 
Mittelalter der Aufklärung den Weg, 
wie überzeugend herausgearbeitet wird 
(ΙΠ,61). Die Reformatoren aber bestim- 
men die Universitäten noch nach Jahr- 
hunderten (ΙΠ,42). Aber auch der Huma- 
nismus wird zur kritischen Determi- 
nanten der Universitäts- und Schulge- 
schiebt des 16. und 17. Jahrhunderts, 
und zwar bei Katholiken und Protestan- 
ten (111,59). Melanchthon hatte, wie fer- 
ner gezeigt wird, einen bestimmenden 
Einfluß auf Luthers Geschichtsdenken 
(VI, 140). Wenn Luther die Geschichte 
nach einem Wort von A. Berger als eine 
Vervollständigung der Bibel, ja als eine 
Art ״Weltbibel" (VI, 142) sah, so ent- 
spricht das seiner breiten Zitation latei- 
nischer Autoren (VI,142f).

Ebenso eindrucksvoll ist auch die 
Darstellung der Reformatoren über das 
Verhältnis von Staat und Kirche 
(IX,60- i i 2). Hervorstechend gegenüber 
den gängigen deutschen Darstellungen 
ist die starke Betonung des Naturrechts 
als Quelle des positiven Rechts bei Lu- 
ther, besonders aber ״with that basic 
law of God, the law of love" (IX,76f). 
War es die Intention von Kanonisten 
und Scholastikern, die weltliche Auto- 
rität im Sinne einer kirchlich bestimm- 
ten Einheit zu verstehen, so zielt Lu- 
thers Zweireichelehre darauf, die Kom- 
petenzen der beiden Herrschaftsweisen 
zu differenzieren (IX,84).

Die drei letzten Beiträge umkreisen 
das Problemfeld von Kirchen- und Welt- 
geschichte nach dem Prinzip des simul 
(ΧΠ,ιδί), und zwar insofern als der Hi- 
storiker, besonders aber der Kirchenhi- 
storiker, im gegenwärtigen intellektuel- 
len Milieu nötiger ist als je zuvor, um 
den doppelten Dialog zwischen Vergan- 
genheit und Gegenwart genauso wie
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nıen bis den Vereiınigten Staaten — 1L1CIH1- und Sachregister SiNd auft R6 bei-
Amerika wurden Dokumente 1n gefügt, die gesondert gezählt wurden
italienıscher Sprache vorgelegt, davon Gerhard Müller
drei 4AuUuSs Italien, che natürlich nicht
übersetzt wurden mußten. Während
Finnland füntzehn Ergebnisse vorgelegt
werden darunter besonders diejenigen Was bedeutet MIr Martin Luther? Pro-
miıt der russischen Orthodoxie (die mınente Aaus Politik, Kırche Un: (ie-
Streng D  3901000 den iınternatıona- sellschatt y hrsgg. VO  -

len Gesprächen gehören)] sınd 65 Ulrich Hahn und Marlies Mügge,
Deutschland ediglic. 1er die geme1n- Neukirchen-Vluyn: Neukirchener

Erklärung der Deutschen B1- Verlag 1996, 1586
schotskonferenz und des ates der
VO  — 1988 „Unsere Verantwortung {ür Mancher INa beklagen, Lu-
den Sonntag. Von derselben (e- ther-Jahr 1996 nicht viele Schritten

erschienen sind w1e . Luther-Jahrsprächsgruppe wurde außerdem noch
die Erklärung VUIN 1959 „CGott 1st eın 1983 ber auf keinen Fall kann das eın
Freund des Lebens” 1N italienischer Urteil über diejenigen eıträge bedeu:
Übersetzung gedruckt. Beide Dokumen- ten, die I1U]  - 1996 ZUXI Würdigung des

firmieren un der Überschrift: „Ka- Reftormators Verötffentlichung ka-
tholiken Lutheraner“ bzw „Katholi- LIICIL. Durchaus emerkenswert iıst da
ken evangelische Lutheraner“. Dies bei der vorliegende Sammelband VO  —

zeigt, w1ıe schwer außerhalb Deutsch- Udo ahn un: Marlies Mügge Beiden
lands 1St, die EKD kontessionell INZU- ıst 6S gelungen, eınen ausgewählten
ordnen; international begegnen keine Krels VU)  - prominenten Persönlich-
„evangelischen” Kirchen ohne klare Be- keiten AQUuUS Politik, Kırche Uun: Gesell-
kenntnisbindung, der handelt sıch oschaft ZUT Beantwortung der rage

„evangelische“ (zruppen, die WI1T bewegen: „Was bedeutet mM1r artın Lu-
evangelikal bezeichnen würden. i e ther persönlich?“ Und bereits dieser
beiden übrigen Dokumente uSs Stelle ze1igt sich eın Punkt, über den

sich schon lohnen dürtte nachzuden-Deutschland dokumentieren Ge-
sprächsergebnisse zwischen der ‚vange- ken: Denn Was will ın der heutigen
lisch-Methodistischen Kirche Zeit, 1n der nıcht Konjunktur hat, den
Deutschland Uun! der Vereinigten Evan- eiıgenen religiösen Standpunkt durch:
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch- blicken lassen, bedeuten, sich 1
lands Hinblick auf Luther 33 promınente

Wenn AUS der Fülle der zwischen- Deutsche ausdrücklich als evangelisch
kirchlichen Gespräche uch längst un! als katholisch bekennen?

Wenn dabei MNU]  } twa U}  - Varıat10-nicht alles erfaßt werden konnte,
wird der italienischsprachigen Welt 9701 über das Thema „Prägung der deut-
doch mit diesem ökumenischen Hand- schen Sprache UrTrC| Luther” zinge, wıe
buch eın guter ınbDblıc. in den etzigen s1e VOIl jedem säkulären Kenner deut-
Stand der ökumenischen Diskussionen scher Kultur erstellbare ware, dann hät-
vermuittelt. Bibelstellen-, Quellen-, Na- dieses Buch zweitelsohne seinen be-

rechtigten bibliographischen Platz
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men- und Sachregister sind auf 86 S. bei- 
gefügt, die gesondert gezählt wurden.

Gerhard Müller

Was bedeutet mir Martin Luther? Pro- 
mínente aus Politik, Kirche und Ge- 
Seilschaft antworten, hrsgg. von 
Ulrich Hahn und Marlies Mügge, 
Neukirchen־ Vluyn: Neukirchener
Verlag 1996, 186 S.

Mancher mag beklagen, daß zum Lu- 
ther-Jahr 1996 nicht so viele Schriften 
erschienen sind wie zum Luther-Jahr 
1983. Aber auf keinen Fall kann das ein 
Urteil über diejenigen Beiträge bedeu- 
ten, die nun 1996 zur Würdigung des 
Reformators zur Veröffentlichung ka- 
men. Durchaus bemerkenswert ist da- 
bei der vorliegende Sammelband von 
Udo Hahn und Marlies Mügge. Beiden 
ist es gelungen, einen ausgewählten 
Kreis von 50 prominenten Persönlich- 
keiten aus Politik, Kirche und Gesell- 
schaft zur Beantwortung der Frage zu 
bewegen: ״Was bedeutet mir Martin Lu- 
ther persönlich?" Und bereits an dieser 
Stelle zeigt sich ein Punkt, über den es 
sich schon lohnen dürfte nachzuden- 
ken: Denn was will es in der heutigen 
Zeit, in der es nicht Konjunktur hat, den 
eigenen religiösen Standpunkt durch- 
blicken zu lassen, bedeuten, daß sich im 
Hinblick auf Luther 33 prominente 
Deutsche ausdrücklich als evangelisch 
und 9 als katholisch bekennen?

Wenn es dabei nun etwa um Variatio- 
nen über das Thema ״Prägung der deut- 
sehen Sprache durch Luther" ginge, wie 
sie von jedem säkulären Kenner deut- 
scher Kultur erstellbare wäre, dann hät- 
te dieses Buch zweifelsohne seinen he- 
rechtigten bibliographischen Platz zu

nien bis zu den Vereinigten Staaten von 
Amerika -  wurden 62 Dokumente in 
italienischer Sprache vorgelegt, davon 
drei aus Italien, die natürlich nicht 
übersetzt wurden mußten. Während aus 
Finnland fünfzehn Ergebnisse vorgelegt 
werden -  darunter besonders diejenigen 
mit der russischen Orthodoxie (die 
streng genommen zu den intemationa- 
len Gesprächen gehören) -, sind es aus 
Deutschland lediglich vier: die gemein- 
same Erklärung der Deutschen Bi- 
schofskonferenz und des Rates der EKD 
von 1988: ״Unsere Verantwortung für 
den Sonntag." Von derselben Ge- 
sprächsgruppe wurde außerdem noch 
die Erklärung von 1989 ״Gott ist ein 
Freund des Lebens" in italienischer 
Übersetzung gedruckt. Beide Dokumen- 
te firmieren unter der Überschrift: ״Ka- 
tholiken -  Lutheraner" bzw. ״Katholi- 
ken -  evangelische Lutheraner". Dies 
zeigt, wie schwer es außerhalb Deutsch- 
lands ist, die EKD konfessionell einzu- 
ordnen; international begegnen keine 
 -evangelischen" Kirchen ohne klare Be״
kenntnisbindung, oder es handelt sich 
um ״evangelische" Gruppen, die wir als 
evangelikal bezeichnen würden. Die 
beiden übrigen Dokumente aus 
Deutschland dokumentieren Ge- 
sprächsergebnisse zwischen der Evange- 
lisch-Methodistischen Kirche in 
Deutschland und der Vereinigten Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch- 
lands.

Wenn aus der Fülle der zwischen- 
kirchlichen Gespräche auch längst 
nicht alles erfaßt werden konnte, so 
wird der italienischsprachigen Welt 
doch mit diesem ökumenischen Hand- 
buch ein guter Einblick in den jetzigen 
Stand der ökumenischen Diskussionen 
vermittelt. Bibelstellen-, Quellen-, Na­
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finden allerdings uch nicht mehr Jürgen Kalser‘: uhe der Seele und Siegel
Was hier ber den Leser packt, ıSt, da{fß der Hotinung. Dıiıe eutungen des

der 1n der Eingangsirage „Was eu abbats ın der Reformation, 1N-
tet IM17 artın Luther persönlich?“ BCNI. Vandenhoeck Ruprecht 1996,
gesprochenen persönlichen Beziehung 320

Luther in einem großen e1] der Ant-
uch tatsächlich ungeschützt Über die VO]  - eter Hirschberg ın

Stellung S  TI wird. IHER 2/98 gesteilte rage nach Luthers
Und jeviel Kraft und Anregung ıst theologischer Sicht des Sabbatgebotes

da 2AUSs dem Erbe Luthers twa ın dem und dessen Bedeutung für das Sonntags-
verständnis der Kirche liegt se1ıt 1996Rıngen ınıt dem R-5S5taa: empfangen

worden (Mantred Stolpe, Roland Off- die hier anzuzeigende Heidelberger DiIs-
IHann, Christine Lieberknecht, teffen sertatıon VO)  S Sie ll einen Beitrag ZUT

Heıtmann, Thomas Küttler). ber wI1e- Theologie un! Geistesgeschichte der
jel enttäuschte Erwartungen sind da Reformationszeit eisten un! umta{lt
uch se1itens des Judentums beklagen er uch die neben Luther erfo.  en
(Schalom Ben-Chorin|). christlichen Sabbatdeutungen jener

eıit1eviel persönliche Berührung und
z 1 Jebenslange Glaubensbegleitung Der AUS seliner Humilitastheologie
hat hier Luthers sprachliche Kraft 1 herausgewachsenen geistlichen Sabbat-
Namen Christi bewirken können JO deutung des frühen Luther stellt der
hannes Hanselmann, Eduard Lohse, Jo Verfasser zunächst die ihr verwandte
hannes Kuhn, Klaus Bismark, Johan geistliche Sabbatdeutung Andreas arl-
Nn Rau, Ors Hirschler, Heinrich stadts SOW1e die spiritualistische Deu-
Herrmanns| auch bei Katholiken (Nor- t(ung des Sabbatgebotes VON Kaspar
bert Blüm, Marlies Mugge, Michael Schwenkteld die eıite Während im
Rutz) Und wıe Oft steht die Besinnung ersten Reiormationsjahrzehnt überall
auf Luther für Freiheit, rmut1igung und ıne (bei en Unterschieden! geistliche
erantwortung, gerade 1 politischen Deutung vorherrscht, ändert sich Lu-
Bereich (Jochen Borchert, Dieter Haack, thers Haltung jedoch ab 1525, und
Helmut Kohl, Friedbert Pflüger, Reıin- kommt bei ihm 1mM („‚egensatz den
hardt Möppner, 'heo Waigel, Bernhard anderen eıner „Engführung‘, die
Vogel). DIie Glaubenstiefe, der lau- das Spezifische dieses ages 1iımMmer
benstrotz un das Gebet Luthers 1 mehr auf die Wortverkündigung kon:

un! stecken Johannes Joachim zentriert un! 1eSs allem Außerlichen
Degenhardt, Friedrich Schorlemmer, Jo: und Naturhaften entgegenstellt. Die
achim Wanke, eter Helbich, Joachim Gründe dafür werden ausführlich TOTF-
Reinelt). LETTL, un zeıgt sich, w1e normgebend

Überhaupt ıst dieses Buch eın ermut1- und andere Inhalte ausschließend und
gendes Buch für die lutherische Tradıi- verdrängend diese Haltung Luthers
tion, ür die ÖOkumene, für jeden die Tradition seiner Kirche und ihrer Be-
sten! kenntnisse wird. Was jedoch 5aNz ande:

Andreas Pawlas Versuche außerhalb se1INESs iınflußbe-
reiches, die jüdische Sabbatfrage 1ın die
christliche Theologie Uun: Frömmigkeit

Jürgen Kaiser: Ruhe der Seele und Siegel 
der Hoffnung. Die Deutungen des 
Sabbats in der Reformation, Göttin- 
gen: Vandenhoeck & Ruprecht 1996, 
320 S.

Über die von Peter Hirschberg in LU- 
THER 2/98 gestellte Frage nach Luthers 
theologischer Sicht des Sabbatgebotes 
und dessen Bedeutung für das Sonntags- 
Verständnis der Kirche liegt seit 1996 
die hier anzuzeigende Heidelberger Dis- 
sertation vor. Sie will einen Beitrag zur 
Theologie und Geistesgeschichte der 
Reformationszeit leisten und umfaßt 
daher auch die neben Luther erfolgten 
christlichen Sabbatdeutungen jener 
Zeit.

Der aus seiner Humilitastheologie 
herausgewachsenen geistlichen Sabbat- 
deutung des frühen Luther stellt der 
Verfasser zunächst die ihr verwandte 
geistliche Sabbatdeutung Andreas Karl- 
stadts sowie die spiritualistische Deu- 
tung des Sabbatgebotes von Kaspar 
Schwenkfeld an die Seite. Während im 
ersten Reformationsjahrzehnt überall 
eine (bei allen Unterschieden) geistliche 
Deutung vorherrscht, ändert sich Lu- 
thers Haltung jedoch ab 1525, und es 
kommt bei ihm im Gegensatz zu den 
anderen zu einer Art ״Engführung", die 
das Spezifische dieses Tages immer 
mehr auf die Wortverkündigung kon- 
zentriert und dies allem Äußerlichen 
und Naturhaften entgegenstellt. Die 
Gründe dafür werden ausführlich erör- 
tert, und es zeigt sich, wie normgebend 
und andere Inhalte ausschließend und 
verdrängend diese Haltung Luthers für 
die Tradition seiner Kirche und ihrer Be- 
kenntnisse wird. Was jedoch ganz ande- 
re Versuche außerhalb seines Einflußbe- 
reiches, die jüdische Sabbatfrage in die 
christliche Theologie und Frömmigkeit

finden -  allerdings auch nicht mehr. 
Was hier aber den Leser packt, ist, daß 
zu der in der Eingangsfrage ״Was bedeu- 
tet mir Martin Luther persönlich?" an- 
gesprochenen persönlichen Beziehung 
zu Luther in einem großen Teil der Ant- 
werten auch tatsächlich ungeschützt 
Stellung genommen wird.

Und wieviel Kraft und Anregung ist 
da aus dem Erbe Luthers etwa in dem 
Ringen mit dem DDR-Staat empfangen 
worden (Manfred Stolpe, Roland Hoff- 
mann, Christine Lieberknecht, Steffen 
Heitmann, Thomas Küttler). Aber wie- 
viel enttäuschte Erwartungen sind da 
auch seitens des Judentums zu beklagen 
(Schalom Ben-Chorin).

Wieviel persönliche Berührung und 
z.T. lebenslange Glaubensbegleitung 
hat hier Luthers sprachliche Kraft im 
Namen Christi bewirken können (Jo- 
hannes Hanselmann, Eduard Lohse, Jo- 
hannes Kuhn, Klaus v. Bismark, Johan- 
nes Rau, Horst Hirschler, Heinrich 
Herrmanns) -  auch bei Katholiken (Nor- 
bert Blüm, Marlies Mügge, Michael 
Rutz). Und wie oft steht die Besinnung 
auf Luther für Freiheit, Ermutigung und 
Verantwortung, gerade im politischen 
Bereich (Jochen Borchert, Dieter Haack, 
Helmut Kohl, Friedbert Pflüger, Rein- 
hardt Höppner, Theo Waigel, Bernhard 
Vogel). Die Glaubenstiefe, der Glau- 
benstrotz und das Gebet Luthers regen 
an und stecken an (Johannes Joachim 
Degenhardt, Friedrich Schorlemmer, Jo- 
achim Wanke, Peter Helbich, Joachim 
Reinelt).

Überhaupt ist dieses Buch ein ermuti- 
gendes Buch -  für die lutherische Tradi- 
tion, für die Ökumene, für jeden Chri- 
sten!

Andreas Pawlas
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integrieren, nicht verhindern konnte. 1940 bis 1996 Wır lernen einen Bischoft
Wiıe der in Mähren entstandene endzeit- un Piarrer kennen, der bewußft VOI-

ich und auch politisch Orlentierte tAuU- sucht, die Stimme Christi iın der eıt
erische Sabbatismus weit über dieses deutlich machen. Die Bilder lassen
Land und jene eıt hinaus den Ran- eın Stück Zeitgeschichte aufleuchten.
dern Europas VO  $ Siebenbürgen his Eng- Besonders sınd die theologischen Arti-

kel und Aufsätze lesenswert. Im Artikeland Wellen geschlagen hat, das entfal-
tet der letzte eil dieser die ebhafte und über das Amt wird 8 eutliic.

UnN!: klar cdas Verhalten VOIl Piarrer undleidenschaftliche Diskussion eines
hunderts über ıne zentrale Trage ın Bischof herausgearbeitet. die 1 ih.
ihren vielen Acetten aufzeigenden Ar- 167 Unterschiedenheit 11UTr de Jure hu:
beit Eın 7zusammentfassender Rückblick 11an0O anerkannt werden. ischof und
hält fest, WwI1e dieses 1D11SC| wichtige Pfarrer partızıpleren iın dem ihnen Je-
und für das Judentum konstitutive Ele weils zugewlesenen Dienstbereich

dem einen Amt .“ment des abbats ufs (sanze gesehen
der Christenheit keine bedeutende Rol: Der Autfsatz „Die Synode ın der Iuthe-
le gespielt hat. Fın uUusSDIl1C deutet d} rischen Kirche Versuch ıner theologi-
W1IEe dieses Deftizit iın neuerTer elit schen Problemanzeige zıtlert den
und dort deutlich erkannt wurde und Kirchenrechtlerberühmten Erlanger
W 45 angesichts der Probleme uUuNseTcI Liermann: „Was die lutherische Kirche
Tage FCWONNEN wäre, WEeNN, heute rechtlicher Gestaltung der (1e-
nahme vernachlässigter Elemente hib meinde un ihrer UOrgane VO  - der Tts-
lisch-jüdischer Sabbattheologie, der gemeinde hinaus bis Landeskirche
christliche Sonntag wieder bewußter ale kennt, ist Rezeption, die teils 1U85 dem
eın Ort der „Ruhe der Seele“ und als eın reformierten Kirchenrecht, teils 1U5

„Siegel der Hoffnung“, als eın eschen. dem Staats- und Kommunalrecht des
Cottes l die Welt begriffen und BC- x und Jahrhunderts stammt.
ebt WUr  .  de. Schöne stellt fest „Es gilt darüber hin:

Gerhard chmidt erkennen, daiß Synoden al keiner
e1it ihrer Ex1istenz twa e1n Bollwerk

das Eindringen VU)]  - Irrlehre und
Fehlentwicklungen BCWESCH sind, daiß

Jobst Schöne: Botschatter Christiı vielmehr se1it der des vorıgen Jahr.
Statt. Versuche, .ro6ß Uesingen Lu- hunderts gerade Synodalversammlun-
therische Buchhandlung Heinrich CIl ottmals und ımmer wieder al FE1in-
Harıns 1996, 172 ISBN 3—86147- richtungen geworden sind, die der
136-—-I1 hebung uneingeschränkter Bekenntnis-

geltung Vorschub leisten.”
Bischot Schöne bietet hier ıne kleine Die mutigen und griffigen Autsätze

reizen ZUuUmMmmnu Mitdenken. uch WESammlung VO:  — Jexten u unter-
schiedlichen Anlässen un 5AallZ VCI- 1a iın manchen Fragen, z B der Tau-
schiedenen Gelegenheiten. Die Artikel enordination, doch erhebliche Antragen
dokumentieren eın Stück Kirche 1n VOo Neuen 1estament den Verftasser

hatschwieriger eıt LDas Buch umtait ÄAn-
sprachen, Aufsätze und Predigten VUIIl „Schöne ist eın Bischot ZU Antas.

5

1940 bis 1996. Wir lernen einen Bischof 
und Pfarrer kennen, der bewußt ver- 
sucht, die Stimme Christi in der Zeit 
deutlich zu machen. Die Bilder lassen 
ein Stück Zeitgeschichte aufleuchten. 
Besonders sind die theologischen Arti- 
kel und Aufsätze lesenswert. Im Artikel 
über das Amt wird an CA 28 deutlich 
und klar das Verhalten von Pfarrer und 
Bischof herausgearbeitet. ״ ... die in ih- 
rer Unterschiedenheit nur de jure hu- 
mano anerkannt werden. Bischof und 
Pfarrer partizipieren in dem ihnen je- 
weils zugewiesenen Dienstbereich an 
dem einen Amt.״

Der Aufsatz ״Die Synode in der luthe- 
rischen Kirche -  Versuch einer theologi- 
sehen Problemanzeige -  zitiert den ״
berühmten Erlanger Kirchenrechtler 
Liermann: ״Was die lutherische Kirche 
heute an rechtlicher Gestaltung der Ge- 
meinde und ihrer Organe von der Orts- 
gemeinde hinaus bis zur Landeskirche 
kennt, ist Rezeption, die teils aus dem 
reformierten Kirchenrecht, teils aus 
dem Staats- und Kommunalrecht des
19. und 20. Jahrhunderts stammt." 
Schöne stellt fest: ״Es gilt darüber hin- 
aus zu erkennen, daß Synoden zu keiner 
Zeit ihrer Existenz etwa ein Bollwerk 
gegen das Eindringen von Irrlehre und 
Fehlentwicklungen gewesen sind, daß 
vielmehr seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts gerade Synodalversammlun- 
gen oftmals und immer wieder zu Ein- 
richtungen geworden sind, die der Auf- 
hebung uneingeschränkter Bekenntnis- 
geltung Vorschub leisten."

Die mutigen und griffigen Aufsätze 
reizen zum Mitdenken. Auch wenn 
man in manchen Fragen, z.B. der Frau- 
enordination, doch erhebliche Anfragen 
vom Neuen Testament an den Verfasser 
hat.

-Schöne ist ein Bischof zum Anfas״

zu integrieren, nicht verhindern konnte. 
Wie der in Mähren entstandene endzeit- 
lieh und auch politisch orientierte täu- 
ferische Sabbatismus weit über dieses 
Land und jene Zeit hinaus an den Rän- 
dem Europas von Siebenbürgen bis Eng- 
land Wellen geschlagen hat, das entfal- 
tet der letzte Teil dieser die lebhafte und 
leidenschaftliche Diskussion eines Jahr- 
hunderts über eine zentrale Frage in 
ihren vielen Facetten aufzeigenden Ar- 
beit. Ein zusammenfassender Rückblick 
hält fest, wie dieses biblisch so wichtige 
und für das Judentum konstitutive Eie- 
ment des Sabbats aufs Ganze gesehen in 
der Christenheit keine bedeutende Rol- 
le gespielt hat. Ein Ausblick deutet an, 
wie dieses Defizit in neuerer Zeit da 
und dort deutlich erkannt wurde und 
was angesichts der Probleme unserer 
Tage gewonnen wäre, wenn, unter Auf- 
nähme vernachlässigter Elemente bib- 
lisch-jüdischer Sabbattheologie, der 
christliche Sonntag wieder bewußter als 
ein Ort der ״Ruhe der Seele" und als ein 
 Siegel der Hoffnung", als ein Geschenk״
Gottes an die Welt neu begriffen und ge- 
lebt würde.

Gerhard Schmidt

Jobst Schöne: Botschafter an Christi
Statt. Versuche, Groß Oesingen: Lu- 
therische Buchhandlung Heinrich 
Harms 1996, 172 S. -  ISBN 3-86147- 
136-1.

Bischof Schöne bietet hier eine kleine 
Sammlung von Texten aus ganz unter- 
schiedlichen Anlässen und zu ganz ver- 
schiedenen Gelegenheiten. Die Artikel 
dokumentieren ein Stück Kirche in 
schwieriger Zeit. Das Buch umfaßt An- 
sprachen, Aufsätze und Predigten von
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sen  e& hat ım Bischotsamt Spuren hin Brieten Uun: ein1ıgen Sekundärhinweisen
terlassen, die über das Tagesgeschehen uSs anderen Quellen erarbeitet ıne
hinausragen un: die bei der Jlation austührliche Krankenakte, die vieltälti-
VO  — Kandidaten für Bischotswahlen als Symptome ufführt, grun| derer
Anforderungsprofil gelten haben ıne monokausale Diagnose unmöglich
Das Buch ist geeıgnet für jeden Piarrer, wird. (8) I die Krankheitsphasen Luthers
Bischof der Bischöfin und für (‚eme1ınn- stellt schließlich miı1t entscheiden-
deglieder, die 1n einer lebendigen luthe den egegnungen und Entwicklungen
risch bıblischen Frömmigkeit stehen. der retormatorischen Bewegung ın Pu-

Detlef Von Dobschütz sammenhang, das Verhalten Lu-
thers 1n kritischen Lebenssituationen
1m Licht seıner Krankheitsgeschichte
au interpretieren.

Hans-Joachim eumann: Luthers Lel- Hıer liegen Stärke un! Schwäche des
den. Die Krankheitsgeschichte des Buches zugleich: Die historische Dar-
Reformators, Berlin: Wichern 1995, stellung iıst akzentuiert, da{iß einzelne
21  O Begebenheiten mıit Krankheitsphasen

Luthers Beziehung gesetzt werden.
Das prıvate un: persönliche Ergehen Dabei unterlauten dem Vif. zahlreiche
prominenter Cestalten der (‚egenwart Fehler und mißverständliche Urteile.
un! der Geschichte ertreut sich er positivistische 1l1on der Darstellung
größter Beachtung. Um erfreulicher, erweckt phasenweise den Eindruck BC-
WEn über das nicht-ötftentliche Erge- sicherter Erkenntnisse. uch WLn sich
hen ausführliche Beschreibungen und wohltuend VonNn einlinigen terpreta-
Selbstzeugnisse vorliegen. Das ıst 117 tıonen der Krankheiten Luthers und
Blick auftf Luthers Krankheitsgeschichte Reduktion auf psychogene Ursachen
der Fail Um mehr verwundert CS, absetzt, wird der Eindruck nicht VOI-

daß wenıge monographische nter- mieden, dafß Luthers theologische Ur-
teils- und Arbeitskraft mi1t zunehmen-suchungen diesem Detail der 10gTa-

phie des Wittenberger Theologen vorlie- dem Alter durch se1ıne Erkrankungen
BCIL Der Berliner Mund-, Kieter- uUn!' eingeschränkt WAäarl. Insbesondere VOCT-

Gesichtschirurg Hans-Joachim Neu- nachlässigt der Vf die bibelsprachliche
1113111 IN.| wagt sich N das umfangrei- Metaphorik Luthers und seINeETr Ge-
che Quellenmaterial Lebens- un! sprächspartner, die ZUT Beschreibung
Leidensgeschichte artın Luthers USs der jeweiligen persönlichen Ergehens
medizinischer Sicht Ihm geht dabei gewählt wurde Weiterhin drängt
„besonders die Herausarbeitung se1- theologische Zusammenhänge durch
NeTr SC Luthers! somatischen Krankhei- den vordergründigen Hınwels auf das
ten, diesen“, er hat im Bischofsamt Spuren hin-  Briefen und einigen Sekundärhinweisen  terlassen, die über das Tagesgeschehen  aus anderen Quellen erarbeitet N. eine  hinausragen und die bei der Inflation  ausführliche Krankenakte, die vielfälti-  von Kandidaten für Bischofswahlen als  ge Symptome aufführt, aufgrund derer  Anforderungsprofil zu gelten haben.  eine monokausale Diagnose unmöglich  Das Buch ist geeignet für jeden Pfarrer,  wird. (8) Die Krankheitsphasen Luthers  Bischof oder Bischöfin und für Gemein-  stellt N. schließlich mit entscheiden-  deglieder, die in einer lebendigen luthe-  den Begegnungen und Entwicklungen  risch biblischen Frömmigkeit stehen.  der reformatorischen Bewegung in Zu-  Detlef von Dobschütz  sammenhang, um das Verhalten Lu-  thers in kritischen Lebenssituationen  im Licht seiner Krankheitsgeschichte  zu interpretieren.  Hans-Joachim Neumann: Luthers Lei-  Hier liegen Stärke und Schwäche des  den. Die Krankheitsgeschichte des  Buches zugleich: Die historische Dar-  Reformators, Berlin: Wichern 1995,  stellung ist so akzentuiert, daß einzelne  210 5.  Begebenheiten mit Krankheitsphasen  Luthers in Beziehung gesetzt werden.  Das private und persönliche Ergehen  Dabei unterlaufen dem Vf. zahlreiche  prominenter Gestalten der Gegenwart  Fehler und mißverständliche Urteile.  und der Geschichte erfreut sich stets  Der positivistische Ton der Darstellung  größter Beachtung. Um so erfreulicher,  erweckt phasenweise den Eindruck ge-  wenn über das nicht-öffentliche Erge-  sicherter Erkenntnisse. Auch wenn sich  hen ausführliche Beschreibungen und  N. wohltuend von einlinigen Interpreta-  Selbstzeugnisse vorliegen. Das ist im  tionen der Krankheiten Luthers und ih-  Blick auf Luthers Krankheitsgeschichte  rer Reduktion auf psychogene Ursachen  der Fall. Um so mehr verwundert es,  absetzt, wird der Eindruck nicht ver-  daß nur wenige monographische Unter-  mieden, daß Luthers theologische Ur-  teils- und Arbeitskraft mit zunehmen-  suchungen zu diesem Detail der Biogra-  phie des Wittenberger Theologen vorlie-  dem Alter durch seine Erkrankungen  gen. Der Berliner Mund-, Kiefer- und  eingeschränkt war. Insbesondere ver-  Gesichtschirurg Hans-Joachim Neu-  nachlässigt der Vf. die bibelsprachliche  mann [N.] wagt sich an das umfangrei-  Metaphorik Luthers und seiner Ge-  che Quellenmaterial zur Lebens- und  sprächspartner, die zur Beschreibung  Leidensgeschichte Martin Luthers aus  der jeweiligen persönlichen Ergehens  medizinischer Sicht. Ihm geht es dabei  gewählt wurde. Weiterhin drängt N.  „besonders um die Herausarbeitung sei-  theologische Zusammenhänge durch  ner (sc. Luthers) somatischen Krankhei-  den vordergründigen Hinweis auf das  ten, die ... ihre psychischen Folgen ha-  Unwohlsein Luthers zurück und ver-  ben konnten“. (10)  zeichnet damit eine sachgerechte Inter-  Dazu skizziert er zunächst die Biogra-  pretation. Die Polemik etwa gegen  phie des Wittenberger Reformators, um  Oberdeutsche, Täufer, Juden und die rö-  sich in einem weiteren Abschnitt aus-  mische Theologie ist von einer tief re-  führlich der Krankheitsgeschichte Lu-  flektierten, eschatologisch-apokalypti-  thers zuzuwenden. Auf der Basis von  schen, an der Bibel gewonnenen Pole-  51ihre psychischen Folgen ha Unwohlsein Luthers zurück und Ver-

ben konnten“. (10) zeichnet damit eine sachgerechte nter-
azu skizziert zunächst die 10gra- pretation. Die Polemik etitwa

phie des Wittenberger Reformators, Oberdeutsche, Täufer, en und die LO-
sich in einem weıteren Abschnitt AUS- mische Theologie ist VOINl ıner tief
führlich der Krankheitsgeschichte Lu- flektierten, eschatologisch-apokalypti-
thers zuzuwenden. der Basıs VONn schen, al der Bibel CWONNCHNENIN Pole-
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Briefen und einigen Sekundärhinweisen 
aus anderen Quellen erarbeitet N. eine 
ausführliche Krankenakte, die vielfälti- 
ge Symptome aufführt, aufgrund derer 
eine monokausale Diagnose unmöglich 
wird. (8) Die Krankheitsphasen Luthers 
stellt N. schließlich mit entscheiden- 
den Begegnungen und Entwicklungen 
der reformatorischen Bewegung in Zu- 
sammenhang, um das Verhalten Lu- 
thers in kritischen Lebenssituationen 
im Licht seiner Krankheitsgeschichte 
zu interpretieren.

Hier liegen Stärke und Schwäche des 
Buches zugleich: Die historische Dar- 
Stellung ist so akzentuiert, daß einzelne 
Begebenheiten mit Krankheitsphasen 
Luthers in Beziehung gesetzt werden. 
Dabei unterlaufen dem Vf. zahlreiche 
Fehler und mißverständliche Urteile. 
Der positivistische Ton der Darstellung 
erweckt phasenweise den Eindruck ge- 
sicherter Erkenntnisse. Auch wenn sich 
N. wohltuend von einlinigen Interpreta- 
tionen der Krankheiten Luthers und ih- 
rer Reduktion auf psychogene Ursachen 
absetzt, wird der Eindruck nicht ver- 
mieden, daß Luthers theologische Ur- 
teils- und Arbeitskraft mit zunehmen־ 
dem Alter durch seine Erkrankungen 
eingeschränkt war. Insbesondere ver- 
nachlässigt der Vf. die bibelsprachliche 
Metaphorik Luthers und seiner Ge- 
sprächspartner, die zur Beschreibung 
der jeweiligen persönlichen Ergehens 
gewählt wurde. Weiterhin drängt N. 
theologische Zusammenhänge durch 
den vordergründigen Hinweis auf das 
Unwohlsein Luthers zurück und ver- 
zeichnet damit eine sachgerechte Inter- 
pretation. Die Polemik etwa gegen 
Oberdeutsche, Täufer, Juden und die rö- 
mische Theologie ist von einer tief re- 
flektierten, eschatologisch-apokalypti- 
sehen, an der Bibel gewonnenen Pole­

sen״, er hat im Bischofsamt Spuren hin- 
terlassen, die über das Tagesgeschehen 
hinausragen und die bei der Inflation 
von Kandidaten für Bischofswahlen als 
Anforderungsprofil zu gelten haben. 
Das Buch ist geeignet für jeden Pfarrer, 
Bischof oder Bischöfin und für Gemein- 
deglieder, die in einer lebendigen luthe- 
risch biblischen Frömmigkeit stehen.

Detlef von Dobschütz

Hans-Joachim Neumann: Luthers Lei- 
den. Die Krankheitsgeschichte des 
Reformators, Berlin: Wiehern 1995, 
210 S.

Das private und persönliche Ergehen 
prominenter Gestalten der Gegenwart 
und der Geschichte erfreut sich stets 
größter Beachtung. Um so erfreulicher, 
wenn über das nicht-öffentliche Erge- 
hen ausführliche Beschreibungen und 
Selbstzeugnisse vorliegen. Das ist im 
Blick auf Luthers Krankheitsgeschichte 
der Fall. Um so mehr verwundert es, 
daß nur wenige monographische Unter- 
suchungen zu diesem Detail der Biogra- 
phie des Wittenberger Theologen vorlie- 
gen. Der Berliner Mund-, Kiefer- und 
Gesichtschirurg Hans-Joachim Neu- 
mann [N.] wagt sich an das umfangrei- 
che Quellenmaterial zur Lebens- und 
Leidensgeschichte Martin Luthers aus 
medizinischer Sicht. Ihm geht es dabei 
 -besonders um die Herausarbeitung sei״
ner (sc. Luthers) somatischen Krankhei- 
ten, die ... ihre psychischen Folgen ha- 
hen konnten". (10)

Dazu skizziert er zunächst die Biogra- 
phie des Wittenberger Reformators, um 
sich in einem weiteren Abschnitt ,aus- 
führlich der Krankheitsgeschichte Lu- 
thers zuzuwenden. Auf der Basis von
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mik gepragt, s1e sich kaum auf exten ZUT Kommunionvorbereitung
Krankheitstolgen reduzieren äßt lei- und Sterbekunst.
hes gilt für das Scheitern des Marbur- Mıit historischer Sorgfalt und Freude
SCr Religionsgespräches und die lang- Detail SOW1e un Heranziehung

entscheidender Sekundärliteratur be-wıerıgen Verhandlungen in Schmalkal
den schreibt der Vt die spätmittelalterliche

Markus Wriedt Spiritualität und Mentaljtät. Erkennt-
nısgewınne vermittelt der Vft für die
Frömmigkeitsgeschichte. Von besonde-
IC Gewicht erweıist sich dabei die de.

ven (irosse: Heilsgewißheit und SCIUu- taiıllierte Analyse des (‚ew1ssenstroöstes
polositas 1m späten Mittelalter. Stu- VON („erson, dem daoctor ecONsOlationis
1en Johannes (serson und (sattun- S 46{f), das Kapitel über die „Heilsun-
geNn der Frömmigkeitstheologie se1iner gewißheit und Hoffnungsgewißheit ın
Zeıt, Tübingen: Mohr 1994, der ATS moriendi“ S s£f} und der Ver-
292 gleich VON „Gerson und Luther“

(S.140 Beim letzteren geht ıN die
selner Doktorarbeit geht (:TrOSSe e1- Profilierung retormatorischer Frömmıig-

1ieI der wichtigen Voraussetzungen der keit un: lutherischen Rechttertigungs-
Reformation in der spätmittelaliterli- glaubens 1mM Zusammenhang VON Ver-
hen Frömmigkeit nach den theologi- heißung und Glaube. Gewiß, „die tröm-
schen Auswirkungen der Heilsunge- migkeitstheologische Ausrichtung auf
wißheit und dem seelsorgerlichen Pro. (‚ew1lssenstrost un!| geistliche Antech-
blem der Skrupelhaftigkeit e The- tu: haben beide miteinander gemeın“

„Heilsgewißheit“, „Verdienst“, (S 140), ebenso die Trostmittel, und den
„Buße‘“ sind bis heute entscheidende Rat, die ‚pC. und andere böse Gedan-
kontroverstheologische und ökumeni- ken Z verachten, SOWI1E die zweıte
sche Aspekte des Rechttertigungsglau- Troststufe bei der ersten ist das völlig
bens. anders als „Weg durch die Verzweilft-

Nach der Klärung dessen, w as in der Jung siıch selbst ZUXI Hoffnung auft
spätmittelalterlichen Frömmigkeit mit („ottes Bermherzigkeit allein“ S 141];
scrupulositas un!: Heilsungewißheit 5C- jedoch lassen sich Luther 1 (e-
meıint Waäl, enttfaltet der Vt die beiden geNSaLZ (‚erson die beiden YOSt-
Stufen des (‚EW1SseNstrostes ın (,eTr- stuten gerade nıcht verbinden, hne
“01715 mystischer Pastoraltheologie: a| die Verdienstordnung un!: die Heilsun-
den TOS durch die Stärkung des e1lge- gewißheit uch die zweıte Stute des (xE-
NCN Leistungsbewußtseins (facere, quod wı1]1ssenstrostes bestimmt. der Stel-
1in est); den TYTOS durch die (xerng- Jlungnahme ZU. „freien Willen” un:
schätzung seiner gelbst und die Hott: ZUT „Synderesis“ bestehen ohnehin BC-
NUNg auf Ott Beide Troststuten VOI- wichtige theoiogische Unterschiede; sSie
tolgt der Vt über (r‚erson hinaus uch lassen sich zurückftühren einerseilits auf
1n Trostbüchern ZUE Moraltheologie VO  ; £ersons mystische Ontologie, die die
Johannes VOIINl Dambach, Johannes natürlichen Krätfte des Menschen einbe-
Nider, Antonius Pıerozzı U, terner In zieht, andererseits bei Luther auf die
spätmittelalterlichen Beichtschriften, Menschwerdung (,ottes, die Heilsge-
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Texten zur Kommunionvorbereitung 
und zur Sterbekunst.

Mit historischer Sorgfalt und Freude 
am Detail sowie unter Heranziehung 
entscheidender Sekundärliteratur be- 
schreibt der Vf. die spätmittelalterliche 
Spiritualität und Mentalität. Erkennt- 
nisgewinne vermittelt der Vf. für die 
Frömmigkeitsgeschichte. Von besonde- 
rem Gewicht erweist sich dabei die de- 
taillierte Analyse des Gewissenstrostes 
von J. Gerson, dem doctor consolationis 
(S. 46ff), das Kapitel über die ״Heilsun- 
gewißheit und Hoffnungsgewißheit in 
der ars moriendi״ (S. 215ff) und der Ver- 
gleich von ״Gerson und Luther" 
(S.!40ff). Beim letzteren geht es um die 
Profilierung reformatorischer Frömmig- 
keit und lutherischen Rechtfertigungs- 
glaubens im Zusammenhang von Ver- 
heißung und Glaube. Gewiß, ״die fröm- 
migkeitstheologische Ausrichtung auf 
Gewissenstrost und geistliche Anfech- 
tung haben beide miteinander gemein" 
(S. 140), ebenso die Trostmittel, und den 
Rat, die Skrupel und andere böse Gedan- 
ken zu verachten, sowie die zweite 
Troststufe -  bei der ersten ist das völlig 
anders -  als ״Weg durch die Verzweif- 
lung an sich selbst zur Hoffnung auf 
Gottes Bermherzigkeit allein" (S. 141); 
jedoch lassen sich für Luther -  im Ge- 
gensatz zu Gerson -  die beiden Trost- 
stufen gerade nicht verbinden, ohne daß 
die Verdienstordnung und die Heilsun- 
gewißheit auch die zweite Stufe des Ge- 
Wissenstrostes bestimmt. In der Stel- 
lungnahme zum ״freien Willen" und 
zur ״Synderesis" bestehen ohnehin ge- 
wichtige theologische Unterschiede,· sie 
lassen sich zurückführen einerseits auf 
J. Gersons mystische Ontologie, die die 
natürlichen Kräfte des Menschen einbe- 
zieht, andererseits bei M. Luther auf die 
Menschwerdung Gottes, die -  Heilsge­

mik geprägt, daß sie sich kaum auf 
Krankheitsfolgen reduzieren läßt. Glei- 
ches gilt für das Scheitern des Marbur- 
ger Religionsgespräches und die lang- 
wierigen Verhandlungen in Schmalkal- 
den.

Markus Wriedt

Sven Grosse: Heilsgewißheit und Sera- 
polositas im späten Mittelalter. Stu- 
dien zu Johannes Gerson und Gattun- 
gen der Frömmigkeitstheologie seiner 
Zeit, Tübingen: J. C. B. Mohr 1994, 
292 S.

In seiner Doktorarbeit geht S. Grosse ei- 
ner der wichtigen Voraussetzungen der 
Reformation in der spätmittelalterli- 
chen Frömmigkeit nach: den theologi- 
sehen Auswirkungen der Heilsunge- 
wißheit und dem seelsorgerlichen Pro- 
blem der Skrupelhaftigkeit. Die The- 
men ״Heilsgewißheit", ״Verdienst", 
 Buße" sind bis heute entscheidende״
kontroverstheologische und ökumeni- 
sehe Aspekte des Rechtfertigungsglau- 
bens.

Nach der Klärung dessen, was in der 
spätmittelalterlichen Frömmigkeit mit 
scrupulositas und Heilsungewißheit ge- 
meint war, entfaltet der Vf. die beiden 
Stufen des Gewissenstrostes in J. Ger- 
sons mystischer Pas toral theologie: a) 
den Trost durch die Stärkung des eige- 
nen Leistungsbewußtseins (facere, quod 
in se est); b) den Trost durch die Gering- 
Schätzung seiner selbst und die Hoff- 
nung auf Gott. Beide Troststufen ver- 
folgt der Vf. über J. Gerson hinaus auch 
in Trostbüchem zur Moraltheologie von 
Johannes von Dambach, Johannes 
Nider, Antonius Pierozzi u. a., ferner in 
spätmittelalterlichen Beichtschriften,
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wißheit schenkend 1m verkündigten ıner äuüßerst gründlichen, ditterenziert
Wort C(iottes Vergebung der Sünden, nuancierenden un: sprachiich gelunge-

Leben un!: Seligkeit, TYOS un! LiCH Bravour bewältigt. Man kann die
Hoffnung verheißt undu diese eingehend abwägende Sorgtalt, mit der
verschiedenen Trostkonzeptionen sich seinen worten nähert, 11UT

zeichnet sich nicht L1U!X das verschiede- vorbehaltlos anerkennen.
Rechtfertigungs- sondern uch das Die Arbeit enttaltet ıne historisch-

unterschiedliche Kirchenverständnis theologische Perspektive: Zunächst
AUS wird der Einfluß des Erasmus auft

Michael Plathow Zwingli dargestellt; ın dessen „Enchiri-
ion“ habe Ende 15 ıne ihn tief be
eindruckende Theologie kennengelernt,
die Psalmenstudien w1e überhaupt eine

alt Hoburg: Seligkeit un! Heilsge- intensivierte Zuwendung ZUTXT Schrift 1N-
wißheit. Hermeneutik Uun: Schrift- spiırlerte., Dabei zeige sich ber metho-
auslegung bei Huldrych Zwingli hıs disch und „ın der Auswahl des Mate-
1522, u  ga Calwer Verlag 1994. nalswißheit schenkend —- im verkündigten  einer äußerst gründlichen, differenziert  Wort Gottes Vergebung der Sünden,  nuancierenden und sprachlich gelunge-  d.h. Leben und Seligkeit, Trost und  nen Bravour bewältigt. Man kann die  Hoffnung verheißt und zusagt. In diese  eingehend abwägende Sorgfalt, mit der  verschiedenen  Trostkonzeptionen  er sich seinen Antworten nähert, nur  zeichnet sich nicht nur das verschiede-  vorbehaltlos anerkennen.  ne Rechtfertigungs- sondern auch das  Die Arbeit entfaltet eine historisch-  unterschiedliche  Kirchenverständnis  theologische  Perspektive:  Zunächst  aus  wird der Einfluß des Erasmus auf  Michael Plathow  Zwingli dargestellt; in dessen „Enchiri-  dion“ habe er Ende 1515 eine ihn tief be-  eindruckende Theologie kennengelernt,  die Psalmenstudien wie überhaupt eine  Ralf Hoburg: Seligkeit und Heilsge-  intensivierte Zuwendung zur Schrift in-  wißheit. Hermeneutik und Schrift-  spirierte, Dabei zeige sich aber metho-  auslegung bei Huldrych Zwingli bis  disch und „in der Auswahl des Mate-  1522, Stuttgart: Calwer Verlag 1994  rials ... immer wieder Zwinglis exegeti-  (Calwer theologische Monographien:  sche Originalität“ (47), die den bibelhu-  Reihe B. Systematische Theologie  manistischen Standards des Roteroda-  und Kirchengeschichte Bd.ıı), X  mus, mehr noch des Faber Stapulensis,  308 5.  zunächst treu blieb, aber progressiv „ei-  ne neue hermeneutische Perspektive“  Der Verf. dieser von Martin Brecht be-  gewann (52). Zwinglis Marginalien zum  treuten Dissertation stellt sich auf  Psalterium Fabers entwickeln — ähnlich  schwierigem, aber hochinteressantem  wie Luthers Dictata 1513-15 - eine  Terrain mehrere Ziele: Er beleuchtet die  christologisch und soteriologisch poin-  hermeneutische und theologische Ent-  tierte Auslegung, die die hergebrachte  Hermeneutik allmählich überwindet.  wicklung des Zürcher Reformators und  berücksichtigt dafür handschriftliche  Unter den theologischen Themen, die  Randbemerkungen Zwinglis in der von  für Zwingli Relevanz gewinnen, ist et-  Faber Stapulensis edierten Psalter-Aus-  wa das Motiv des „Christus Victor“  gabe. Behandelt wird die Frage nach Ter-  (136ff} bedeutsam. Hier liegt eine frühe  minierung und theologischem Propri-  Konvergenz zu Luther vor, die der Verf.  um der reformatorischen Entwicklung  auch in anderen Themen findet, wie et-  Zwinglis und zugleich der oft angestell-  wa in der Übernahme der Anselmischen  te Vergleich mit Luther erneut gezogen:  Satisfaktionslehre (145) und des stell-  Entwickelte sich der Zürcher unabhän-  vertretenden Sühnegedankens.  gig von Luther zum Reformator oder ist  Erst seit 1519 zeichnet sich ein echter  in der entscheidenden Klärungsphase  „Paradigmenwechsel vom Humanis-  vor dem Fastenbruch von ı522 doch ein  mus zur Reformation“ (182} ab, und hier  — von Zwingli bestrittener — entschei-  wird dann auch für R. Hoburg - wie M.  dender Einfluß des Wittenbergers anzu-  Brecht bereits 1985 zeigte - Zwingli  nehmen?  zum „Schüler Luthers“: Etwa in Römer-  Seine Aufgabe hat Ralf Hoburg in al-  briefmarginalien vom Herbst 1520 be-  len Facetten seiner Untersuchung mit  gegne ein Glaubensbegriff, der „als ‚fi-  53immer wieder Zwinglis exeget1-
Calwer theologische Monographien: sche Originalität“ (47), die den bibelhu-
Reihe Systematische Theologie manistischen Standards des Roteroda-
und Kirchengeschichte Bd. 11}, INUS, mehr noch des Faber Stapulensis,
308 zunächst treu blieb, ber DIrOgresSsLV „el-

LEUC hermeneutische Perspektive“
Der ert. dieser VON artın Brecht be: SCWaNn}n (52) Zwinglis Marginalien ZU

reuten Dissertation stellt sich auf Psalterium Fabers entwickeln hnlich
schwierigem, aber hochinteressantem wıe Luthers Dıiıctata I1513—I5 ıne
erraın mehrere Ziele Er beleuchtet die christologisch und soteriologisch DOLN-
hermeneutische und theologische Ent- 16 Auslegung, die die hergebrachte

Hermeneutik allmählich überwindet.wicklung des Zürcher Reformators und
berücksichtigt datür handschriftliche nter den theologischen Themen, die
Randbemerkungen Zwinglis 1ın der VO für Zwingli Relevanz gewiınnen, ist et-
Faber Stapulensis edierten Psalter-Aus- das OtIV des „Christus Vıctor“
gabe. Behandelt wird die rage nach ler- (136ff)} bedeutsam. Hıer liegt eiıne trühe
mınlı1erung und theologischem Propri- Konvergenz Luther VOI, die der Vert

der retormatorischen Entwicklung uch iın anderen Themen tindet, w1e ei-

Zwinglis und zugleich der oft angestell- iın der Übernahme der Anselmischen
Vergleich mM1 Luther HCZUHECN. Satistaktionslehre 145| und des stell.

Entwickelte sıch der Zürcher unabhän- vertretenden Sühnegedankens.
Y1g VO  - Luther ZU! Retormator der ist Erst se1it x zeichnet sich eın echter
1ın der entscheidenden Klärungsphase „Paradigmenwechsel VOIIL Uumanıs-
VOI dem Fastenbruch VON y22 doch ein 1U5 ZULI Retormation“ 182} ab, und hier

V OIl Zwingli bestrittener entschei- wird dann uch tür Hoburg w1ıe
dender Fintfhufß des Wittenbergers HVAIR Brecht bereits 1985 zeigte Zwingli
nehmen? „Schüler Luthers“: Etwa 1n Römer-

Seine Autfgabe hat alt Hoburg ın al- briefmarginalien V Herbst 1520 be-
len 1Cetten seıner Untersuchung miı1t SCHNC eın Glaubensbegriff, der „als ‚1i

einer äußerst gründlichen, differenziert 
nuancierenden und sprachlich gelunge- 
nen Bravour bewältigt. Man kann die 
eingehend abwägende Sorgfalt, mit der 
er sich seinen Antworten nähert, nur 
vorbehaltlos anerkennen.

Die Arbeit entfaltet eine historisch- 
theologische Perspektive: Zunächst
wird der Einfluß des Erasmus auf 
Zwingli dargestellt; in dessen ״Enchiri- 
dion" habe er Ende 1515 eine ihn tief he- 
eindruckende Theologie kennengelemt, 
die Psalmenstudien wie überhaupt eine 
intensivierte Zuwendung zur Schrift in- 
spirierte. Dabei zeige sich aber metho- 
disch und ״in der Auswahl des Mate- 
rials ... immer wieder Zwinglis exegeti- 
sehe Originalität" (47), die den bibelhu- 
manistischen Standards des Roteroda- 
mus, mehr noch des Faber Stapulensis, 
zunächst treu blieb, aber progressiv ״ei- 
ne neue hermeneutische Perspektive" 
gewann (52). Zwinglis Marginalien zum 
Psalterium Fabers entwickeln -  ähnlich 
wie Luthers Dictata 1513-15 -  eine 
christologisch und soteriologisch poin- 
tierte Auslegung, die die hergebrachte 
Hermeneutik allmählich überwindet. 
Unter den theologischen Themen, die 
für Zwingli Relevanz gewinnen, ist et- 
wa das Motiv des ״Christus Victor" 
(136ff) bedeutsam. Hier liegt eine frühe 
Konvergenz zu Luther vor, die der Verf. 
auch in anderen Themen findet, wie et- 
wa in der Übernahme der Anselmischen 
Satisfaktionslehre (145) und des stell- 
vertretenden Sühnegedankens.

Erst seit 1519 zeichnet sich ein echter 
 -Paradigmenwechsel vom Humanis״
mus zur Reformation" (182) ab, und hier 
wird dann auch für R. Hoburg -  wie M. 
Brecht bereits 1985 zeigte -  Zwingli 
zum ״Schüler Luthers": Etwa in Römer- 
briefmarginalien vom Herbst 1520 he- 
gegne ein Glaubensbegriff, der ״als ,fi­

wißheit schenkend -  im verkündigten 
Wort Gottes Vergebung der Sünden, 
d.h. Leben und Seligkeit, Trost und 
Hoffnung verheißt und zusagt. In diese 
verschiedenen Trostkonzeptionen 
zeichnet sich nicht nur das verschiede- 
ne Rechtfertigungs- sondern auch das 
unterschiedliche Kirchenverständnis 
aus.

Michael Plathow

Ralf Hoburg: Seligkeit und Heilsge- 
wißheit. Hermeneutik und Schrift- 
auslegung bei Huldrych Zwingli bis 
1522, Stuttgart: Calwer Verlag 1994 
(Calwer theologische Monographien: 
Reihe B. Systematische Theologie 
und Kirchengeschichte Bd. 11), X. 
308 S.

Der Verf. dieser von Martin Brecht he- 
treuten Dissertation stellt sich auf 
schwierigem, aber hochinteressantem 
Terrain mehrere Ziele: Er beleuchtet die 
hermeneutische und theologische Ent- 
Wicklung des Zürcher Reformators und 
berücksichtigt dafür handschriftliche 
Randbemerkungen Zwinglis in der von 
Faber Stapulensis edierten Psalter-Aus- 
gäbe. Behandelt wird die Frage nach Ter- 
minierung und theologischem Propri- 
um der reformatorischen Entwicklung 
Zwinglis und zugleich der oft angestell- 
te Vergleich mit Luther erneut gezogen: 
Entwickelte sich der Zürcher unabhän- 
gig von Luther zum Reformator oder ist 
in der entscheidenden Klärungsphase 
vor dem Fastenbruch von 1522 doch ein 
-  von Zwingli bestrittener -  entschei- 
dender Einfluß des Wittenbergers anzu- 
nehmen?

Seine Aufgabe hat Ralf Hoburg in al- 
len Facetten seiner Untersuchung mit
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des Christ1‘ weitgehender Überein- analysiert Luthers Verständnis VOoO  —

tiımmung miıt Luther steht” 190} Über der Bedeutung der Hl Schrift und deren
dem Studium VON Luthers Operationes rechter Auslegung den einzelnen
zwischen Marz Un ugus 1521 DC- Lehrstreitigkeiten der zwanzıger
wınnt Zwinglis Hermeneutik ihre retor- von trettend als „Kernjahre der Re-
matorische Reife, „unbestreitbardes Christi‘ in weitgehender Überein-  analysiert er Luthers Verständnis von  stimmung mit Luther steht“ (190). Über  der Bedeutung der Hl. Schrift und deren  dem Studium von Luthers Operationes  rechter Auslegung in den einzelnen  zwischen März und August 1521 ge-  Lehrstreitigkeiten der zwanziger Jahre  winnt Zwinglis Hermeneutik ihre refor-  (von B. treffend als „Kernjahre der Re-  matorische Reife, „unbestreitbar ... un-  formation“ bezeichnet). Zur besseren  ter Rezeption der lutherischen Wort-  Übersichtlichkeit faßt er diese in drei  theologie“ (217), auch wenn er dessen  größere Gruppen zusammen. Zuerst un-  Unterscheidung von Gesetz und Evan-  tersucht er die Auseinandersetzung Lu-  gelium nicht übernimmt.  thers mit den römisch-katholischen  Das Urteil Walter Köhlers kann also  Gegnern Emser und Latomus (S. 15-58),  rezitiert werden: „Luther blieb der An-  dann dessen Disput mit dem „Humani-  fang der Reformation“. Aber die Alter-  stenfürst“ Erasmus von Rotterdam (S.  native zwischen Abhängigkeit und Un-  59—138) sowie schließlich die Streitig-  abhängigkeit Zwinglis wird fortan diffe-  keiten mit der Gruppe der sog. Abend-  renzierter zu beurteilen sein. Hoburgs  mahlsschwärmer (Karlstadt, Zwingli,  überzeugende Studie hat in einer inter-  Ökolampad, Schwenckfeld) (S. 1ı39—-  essanten Diskussion neue Standards ge-  230). Dabei setzt B. ein umfangreiches  setzt.  Vorwissen zu den Kontroversen an sich  Uwe Rieske-Braun  voraus. Außerdem verlangt er, daß der  Leser selbst das Gewicht der Äußerun-  gen Luthers zur Hl. Schrift innerhalb  des  bestimmen  jeweiligen Streites  Armin Buchholz: Schrift Gottes im  kann. Da B. überdies viel aus den zu-  Lehrstreit. Luthers Schriftverständnis  meist lateinischen Originalschriften zi-  und Schriftauslegung in seinen drei  tiert, wird seine Darstellung zu einer  großen Lehrstreitigkeiten der Jahre  äußerst anspruchsvollen Lektüre.  1521-—28.  Europäische Hochschul-  Bedauerlicherweise läßt sich nur sehr  schriften XXII/487, Frankfurt a.M.  mühsam erschließen, welche der von B.  usw.: Lang 1993, 275 S5.  herausgearbeiteten Aussagen Luthers  spezifischen bzw. allgemeinen Charak-  Unbestreitbar nimmt die Bibel eine zen-  ter tragen. Die Ursachen dafür sind viel-  trale Stellung in Luthers Theologie ein.  fältig. So verzichtete B, zu Anfang der  Daher verwundert es nicht, daß Jahr für  Arbeit auf eine Übersicht über die For-  Jahr die Zahl der Untersuchungen zu  schungslage zu seinem Thema. Mit der  Luthers Auslegungs- und Schriftver-  Begründung, die Überschaubarkeit der  ständnis in das fast Unüberschaubare  stark quellenbezogenen Untersuchung  anwächst. Angesichts dessen ist es als  nicht zu gefährden, verlagerte er seine  positiv zu werten, daß Buchholz die  Diskussion mit der Sekundärliteratur  Thematik seiner Dissertation (Hamburg  weitestgehend in den Anmerkungsappa-  1993) sehr einschränkte.  rat. Da sich dort zudem viele Zitate aus  Im Gegensatz zu anderen Arbeiten  jener Literatur nicht direkt auf die im  dieser Art stellt B. die Aussagen des Re-  Haupttext angeführten Worte Luthers  formators ganz in ihrem historischen  beziehen, ist deren Bewertung schwer  Zusammenhang dar, Jeweils für sich  einzuschätzen.  54tormation“ bezeichnet). Zur besseren
ter Rezeption der lutherischen Wort- Übersichtlichkeit talst diese drei
theologie“ 217), uch WO) dessen größere (‚„ruppen ININEN. Zuerst
Unterscheidung VO  - (‚esetz un!:! Fvan- tersucht die Auseinandersetzung Lu-
gelium nıiıcht übernimmt. thers miıt den römisch-katholischen

Das Urteil Walter Köhlers kann Iso egnern Emser und Latomus (S y —,  y 8),
rezitiert werden: „Luther 16€| der An- dann dessen Dıisput miıt dem „Humanı-
fang der Retormation“. ber die Alter- stentürst‘ Erasmus VOo.  - Rotterdam S
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Leser selbst das Gewicht der Außerun-
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und Schriftauslegung 1n seınen drei 1ert, wird se1ne Darstellung eıner
großen Lehrstreitigkeiten der Jahre äaußerst anspruchsvollen Lektüre.
1521-28 Europäische Hochschul- Bedauerlicherweise 1äßt sich sehr
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USW.. Lang 1993, 275 herausgearbeiteten Aussagen Luthers
spezifischen bzw allgemeinen Charak

Unbestreitbar nımmt die Bibel 1ne ZeN- ter tragen. Die Ursachen sind viel-
trale Stellung 1n Luthers Theologie ein. tältig. SO verzichtete Antang der
Daher verwundert nicht, ahr für Arbeit auft ıne Übersicht über die FOor-
Jahr die ahl der Untersuchungen schungslage seiınem Thema Miıt der
Luthers Auslegungs- un Schriftver- Begründung, die Überschaubarkeit der
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99 3 sehr einschränkte. rat Da sich dort zudem viele Zitate 15
Im Gegensatz anderen Arbeiten jener ıteratur nicht ıre. auf die 1m

dieser Art stellt die Aussagen des Ke- Maupttext angeführten Worte Luthers
formators 5aI1Z ın ihrem historischen beziehen, ist deren Bewertung schwer
Zusammenhang dar eweils für sich einzuschätzen.

analysiert er Luthers Verständnis von 
der Bedeutung der Hl. Schrift und deren 
rechter Auslegung in den einzelnen 
Lehrstreitigkeiten der zwanziger Jahre 
(von B. treffend als ״Kemjahre der Re- 
formation״ bezeichnet). Zur besseren 
Übersichtlichkeit faßt er diese in drei 
größere Gruppen zusammen. Zuerst un- 
tersucht er die Auseinandersetzung Lu- 
thers mit den römisch-katholischen 
Gegnern Emser und Latomus (S. 15-/58), 
dann dessen Disput mit dem ״Humani- 
stenfürst״ Erasmus von Rotterdam (S. 
59-138) sowie schließlich die Streitig- 
keiten mit der Gruppe der sog. Abend- 
mahlsschwärmer (Karlstadt, Zwingli, 
Ökolampad, Schwenckfeld) (S. 139- 
230). Dabei setzt B. ein umfangreiches 
Vorwissen zu den Kontroversen an sich 
voraus. Außerdem verlangt er, daß der 
Leser selbst das Gewicht der Äußerun- 
gen Luthers zur Hl. Schrift innerhalb 
des jeweiligen Streites bestimmen 
kann. Da B. überdies viel aus den zu- 
meist lateinischen Originalschriften zi- 
tiert, wird seine Darstellung zu einer 
äußerst anspruchsvollen Lektüre.

Bedauerlicherweise läßt sich nur sehr 
mühsam erschließen, welche der von B. 
herausgearbeiteten Aussagen Luthers 
spezifischen bzw. allgemeinen Charak- 
ter tragen. Die Ursachen dafür sind viel- 
fältig. So verzichtete B. zu Anfang der 
Arbeit auf eine Übersicht über die For- 
schungslage zu seinem Thema. Mit der 
Begründung, die Überschaubarkeit der 
stark quellenbezogenen Untersuchung 
nicht zu gefährden, verlagerte er seine 
Diskussion mit der Sekundärliteratur 
weitestgehend in den Anmerkungsappa- 
rat. Da sich dort zudem viele Zitate aus 
jener Literatur nicht direkt auf die im 
Haupttext angeführten Worte Luthers 
beziehen, ist deren Bewertung schwer 
einzuschätzen.

des Christi׳ in weitgehender Überein- 
Stimmung mit Luther steht190) ״). Über 
dem Studium von Luthers Operationes 
zwischen März und August 1521 ge- 
winnt Zwinglis Hermeneutik ihre refor- 
matorische Reife, ״unbestreitbar ... un- 
ter Rezeption der lutherischen Wort- 
theologie217) ״), auch wenn er dessen 
Unterscheidung von Gesetz und Evan- 
gelium nicht übernimmt.

Das Urteil Walter Köhlers kann also 
rezitiert werden: ״Luther blieb der An- 
fang der Reformation״. Aber die Alter- 
native zwischen Abhängigkeit und Un- 
abhängigkeit Zwinglis wird fortan diffe- 
renzierter zu beurteilen sein. Hoburgs 
überzeugende Studie hat in einer inter- 
essanten Diskussion neue Standards ge- 
setzt.

Uwe Rieske-Braun

Armin Buchholz: Schrift Gottes im 
Lehrstreit. Luthers Schriftverständnis 
und Schriftauslegung in seinen drei 
großen Lehrstreitigkeiten der Jahre 
1521-28. Europäische Hochschul- 
Schriften ΧΧΠΙ/487, Frankfurt a.M. 
usw.: Lang 1993, 275 S.

Unbestreitbar nimmt die Bibel eine zen- 
trale Stellung in Luthers Theologie ein. 
Daher verwundert es nicht, daß Jahr für 
Jahr die Zahl der Untersuchungen zu 
Luthers Auslegungs- und Schriftver- 
ständnis in das fast Unüberschaubare 
anwächst. Angesichts dessen ist es als 
positiv zu werten, daß Buchholz die 
Thematik seiner Dissertation (Hamburg 
1993) sehr einschränkte.

Im Gegensatz zu anderen Arbeiten 
dieser Art stellt B. die Aussagen des Re- 
formators ganz in ihrem historischen 
Zusammenhang dar. Jeweils für sich
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Übersichtlich faßt eiınem AuUuS- wurde Sie wurde bisher noch nicht
tührlichen Schlufßteil (S.231—2409| die sammenhängend dargeste. e Eın-
Ergebnisse seiner LDissertation 111- führung der Reformation In der Stadt
INE:)  S Wünschenswert ware hier eın VOC]- Lüneburg tällt insotern dem üblı.
gleichender Blick auf Ergebnisse äahnli: hen Rahmen, als das urstentum Luüune-
her Untersuchungen BEWESECN. Beach- burg zeitlich VOT der Stadt evangelisch

sınd die Überlegungen ZUX 5C- wurde
genwärtigen Relevanz Vo  -} Luthers Aus- Den Durchbruch der Reformation
n Z.U? Bedeutung der HI Schrift, die Lüneburg 1äflßSt Fabricius mıiıt dem Wiır-

Ende se1ıNer Arbeit hbietet. ken Martın Undermarcks beginnen.
Volker Gummelt LDheser hatte 520 eın Werk den

Dominikaner ugust1nus VO)  e} Cetelen
geschrieben, 1ın dem die Rechttferti-
KUNE allein AUS Glauben die AÄAn-

Dieter Fabricius: Die theologischen griffe des einflußreichen Predigers V  -

Kontroversen Lüneburg Zusam- Getelen verteidigte.
menhang mıiıt der Eintührung der Re- uch andere Persönlichkeiten ın der
tormation. Lüneburg: Museumsver- Reformationsgeschichte Lüneburgs tre-
eın tür das Fürstentum Lüneburg ten hervor: der ehemalige Franziska-
1988, 196 11ler Stephan empe aUs Hamburg, der

einen Entwurt für die Neuordnung des
Kirchenwesens verfaßteIn der hier leider verspätet vorzustel- Lüneburger

lenden Arbeit wird die Einführung der und durchzusetzen versuchte. Auf alt
Retormation in der Stadt Lüneburg auft gläubiger eıte stehen ihm Konrad
der rundlage eines vielfältigen theolo: Wımpina und Ohannes Mensing gC-
gischen und historischen Quellenmate- genüber. Eıne besondere Autmerksam-
als dargeste. Vertasser konnte keit kann das Kapitel „Urbanus Rhegius
ohl einıge ungedruckte wıe edruckte ın Lüneburg“ beanspruchen. Fabricius
Quellen auffinden, die bisher noch schildert das Kommen des Rhegius VO

nicht bekannt bzw noch nicht bearbei- Augsburger Reichstag über Coburg nach
tet der als verschollen galten. Celle 11771 Herbst 1530 un! seın Wirken
Der ereignisgeschichtliche Verlauf der in der Stadt Lüneburg, VOT allem
Einführung der Reformation der Stadt mıit seiner Schul un Kirchenordnung
Lüneburg ist damıt gegenüber der bishe und den vermutlichen Dısputa-
rıgen Forschung auf ıne gesichertere tionsthesen VO  — „einen wichtigen
Grundlage gestellt, weıtere Ver- theologischen Belıtrag für die estigung
gleichsstudien zwischen Lüneburg un: der Lüneburger Reformation leistete“,
anderen Städten SOWI1E Aspekte des The- berechtigt 1st, „ihn a1ls den Re-
11145 „Stadt und Retormation” für die Ormator Lüneburgs Z bezeichnen“
Stadt Lüneburg miıt deutlicheren Ontu- 175}
LCI1 verfolgt werden können. Entspre- Mit einem Mandat
chend dem Thema der Arbeit steht die die Wiedertäuter VO  - ist der Retor-
sehr IxOontroverse theologische Diskussi- mationsprozelß in der Stadt Lüneburg

1 Vordergrund, die während der Re- U SC gekommen, SCNHU16€E)
tormation ın der Stadt Lüneburg geführt sich noch eın Exkurs über die Neuord-

\ 3

wurde. Sie wurde bisher noch nicht zu- 
sammenhängend dargestellt. Die Ein- 
führung der Reformation in der Stadt 
Lüneburg fällt insofern aus dem übli- 
chen Rahmen, als das Fürstentum Lüne- 
bürg zeitlich vor der Stadt evangelisch 
wurde.

Den Durchbruch der Reformation in 
Lüneburg läßt Fabricius mit dem Wir- 
ken Martin Undermarcks beginnen. 
Dieser hatte 1529 ein Werk gegen den 
Dominikaner Augustinus von Getelen 
geschrieben, in dem er die Rechtferti- 
gung allein aus Glauben gegen die An- 
griffe des einflußreichen Predigers von 
Getelen verteidigte.

Auch andere Persönlichkeiten in der 
Reformationsgeschichte Lüneburgs tre- 
ten hervor: so der ehemalige Franziska- 
ner Stephan Kempe aus Hamburg, der 
einen Entwurf für die Neuordnung des 
Lüneburger Kirchenwesens verfaßte 
und durchzusetzen versuchte. Auf alt- 
gläubiger Seite stehen ihm Konrad 
Wimpina und Johannes Mensing ge- 
genüber. Eine besondere Aufmerksam- 
keit kann das Kapitel ״Urbanus Rhegius 
in Lüneburg״ beanspruchen. Fabricius 
schildert das Kommen des Rhegius vom 
Augsburger Reichstag über Coburg nach 
Celle im Herbst 1530 und sein Wirken 
in der Stadt Lüneburg, wo er vor allem 
mit seiner Schul- und Kirchenordnung 
und in den vermutlichen Disputa- 
tionsthesen von 1532 ״einen wichtigen 
theologischen Beitrag für die Festigung 
der Lüneburger Reformation leistete״, 
so daß es berechtigt ist, ״ihn als den Re- 
formater Lüneburgs zu bezeichnen״
( 1 7 5 )·

Mit einem erneuten Mandat gegen 
die Wiedertäufer von 1535 ist der Refor- 
mationsprozeß in der Stadt Lüneburg 
zum Abschluß gekommen, es schließt 
sich noch ein Exkurs über die Neuord­

Übersichtlich faßt B. in einem aus- 
führlichen Schlußteil (S.231-249) die 
Ergebnisse seiner Dissertation zusam- 
men. Wünschenswert wäre hier ein ver- 
gleichender Blick auf Ergebnisse ähnli- 
eher Untersuchungen gewesen. Beach- 
tenswert sind die Überlegungen zur ge- 
genwärtigen Relevanz von Luthers Aus- 
sagen zur Bedeutung der Hl. Schrift, die 
B. am Ende seiner Arbeit bietet.

Volker Gummelt

Dieter Fabricius: Die theologischen 
Kontroversen in Lüneburg im Zusam- 
menhang mit der Einführung der Re- 
formation. Lüneburg: Museumsver- 
ein für das Fürstentum Lüneburg 
1988, 196 S.

In der hier -  leider verspätet -  vorzustel- 
lenden Arbeit wird die Einführung der 
Reformation in der Stadt Lüneburg auf 
der Grundlage eines vielfältigen theolo- 
gischen und historischen Quellenmate- 
rials dargestellt. Verfasser konnte so- 
wohl einige ungedruckte wie gedruckte 
Quellen auffinden, die bisher noch 
nicht bekannt bzw. noch nicht bearbei- 
tet waren oder als verschollen galten. 
Der ereignisgeschichtliche Verlauf der 
Einführung der Reformation in der Stadt 
Lüneburg ist damit gegenüber der bishe- 
rigen Forschung auf eine gesichertere 
Grundlage gestellt, so daß weitere Ver- 
gleichsstudien zwischen Lüneburg und 
anderen Städten sowie Aspekte des The- 
mas ״Stadt und Reformation״ für die 
Stadt Lüneburg mit deutlicheren Kontu- 
ren verfolgt werden können. Entspre- 
chend dem Thema der Arbeit steht die 
sehr kontroverse theologische Diskussi- 
on im Vordergrund, die während der Re- 
formation in der Stadt Lüneburg geführt
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HUNz des ÄArmenwesens ın Lüneburg steht Luther auf der Scheide
SOWI1Ee 1ıne Schlußbetrachtung und Aus- zwıschen Mittelalter und Neuzeıt. Von
wertung. seiner Geschichte her der ogen

Die Arbeit VOo  - Fabricius, ıne Ham- SPannt sich VOoO  — Izontessionellen bis hın
Durger theologische Lhssertation bei teministischen Aspekten, Schuldzu-
Bernhard Lohse, verdient alleiın schon weisungen und Entschuldigungen
durch ihre Quellengrundlage begründe- spielen bei diesem Thema neben theore-

Beachtung. Sie hat über die stadtge- tischen uch „praktische Interessen“ e1-
schichtliche Erforschung Lüneburgs wichtige Rolle
hinaus Bedeutung für die Thematik der Eın wichtiges Ergebnis der vorliegen-
städtischen Reformation, die für Lüune- den Arbeit ist der Nachweis, ıne
burg L1U:  - auf ıner gesicherteren rund- einseltige Zuordnung Luthers nicht
lage weitergeführt werden kannn L)as möglich ist „Luther hatte ın der Hexen-
Buch ist ın einer klaren Sprache abge- frage eın Janusgesicht. Fr kann ım kon:
ta{st und auflerlich csehr ansprechend- kreten Fall CGnade VOLE Recht ergehen
staltet. lassen, kann beruhigen und rmah-

Wolfgang Sommer NnNeMn und gleichzeitig Strengste Straten
für Quisquilien tordern. Lhese zwiespäl-
tıge Haltung ın Hexen- und Zaubersa-
hen ist nicht L1UX ın Luthers Werk

Jörg Haustein: Martın Luthers Stellung selbst verspuren”; Luther wurde uUn:
ZU D Zauber- und Hexenwesen, utt- wird „Von Hexenschrittstellern jegli-
gart/Berlin/Köln: Kohlhammer her Couleur ın den Zeugenstand DBCIU-
1990, 058 ISBN 3—17-010769-—0 ten  4i 182|]
(Münchner Kirchenhistorische Studi- Hausteıiın stellt vier Aspekte beson-
C. 2} ders heraus:

Eine VO  } Luther ‚WaTl nıcht ertun:
Die subtile, a:  T an dem hoch: dene „Kriminalisierung“ des Aberglau-
komplexen historischen Phänomen A1l- bens 218 Folge ihrer theologischen
beitende, kenntnisreiche Kieler theolo- Durchdringung: „Die Verteufelung
gische Dissertation VO  -} 1988 verdient perstitiöser Praktiken jeglicher Provenui-
uch Jahre nach ihrem Erscheinen e1- CI1Z, ihre konsequente Zuordnung

emptehlende Anzeı1ge! S1e wl eın den Begriff der Zauberei, ZUX sıch WwW1e
Beıtrag ZUT Hexentorschung Se1N ent- eın Faden durch die Außerungen
stand doch das Ot1LV der Ketzerinqu1lsı1- Luthers Der gesamte Bereich der
t10N auf Zaubereidelikte übertragende weißen agle, erweiıtert durch die VCI-

„kumulative Hexenbild“ als scholasti- meintliche Zauberei ‚papistischer‘ Pro-
sches Konstrukt Vorabend der Re- venıenz, spielt bDei ihm ine zentrale
tormation. Luther kennt alle Elemente Rolle“ 174f) Zauberei ist für ihn be-
dieses neuzeitlichen Hexenbegriffs; S1€ wußtes Handeln (,Ottes Willen,

der sıch AUSs der Schrift herleitet.machen allerdings nicht se1n auf das
„Maletizium” konzentriertes Hexen- uch wWwWEenlnl tfür Luther „HMexen“

erster Linıie Frauen sind kıne Diffamie-hild AUS Sodann geht f  c Haustein
einen Beitrag ZU1 Lutherforschung: (e- LU11E weiblicher Sexualität 1m 7Zusam-
rade 17 Blick auf das Zauber- und He- menhang Inıt Zauberei kennt Luther

56

xenwesen steht Luther auf der Scheide 
zwischen Mittelalter und Neuzeit. Von 
seiner Geschichte her -  der Bogen 
spannt sich von konfessionellen bis hin 
zu feministischen Aspekten, Schuldzu- 
Weisungen und Entschuldigungen -  
spielen bei diesem Thema neben theore- 
tischen auch ״praktische Interessen״ ei- 
ne wichtige Rolle.

Ein wichtiges Ergebnis der vorliegen- 
den Arbeit ist der Nachweis, daß eine 
einseitige Zuordnung Luthers nicht 
möglich ist: ״Luther hatte in der Hexen- 
frage ein Janusgesicht. Er kann im kon- 
kreten Fall Gnade vor Recht ergehen 
lassen, er kann beruhigen und ermah- 
nen und gleichzeitig strengste Strafen 
für Quisquillen fordern. Diese zwiespäl- 
tige Haltung in Hexen- und Zaubersa- 
chen ist nicht nur in Luthers Werk 
selbst zu verspüren״,· Luther wurde und 
wird ״von Hexenschriftsteilem jegli- 
eher Couleur in den Zeugenstand gern- 
fen182) ״).

Haustein stellt vier Aspekte beson- 
ders heraus:

r. Eine von Luther zwar nicht erfun- 
dene ״Kriminalisierung״ des Aberglau- 
bens als Folge ihrer theologischen 
Durchdringung: ״Die Verteufelung su- 
perstitiöser Praktiken jeglicher Proveni- 
enz, ihre konsequente Zuordnung unter 
den Begriff der Zauberei, zog sich wie 
ein roter Faden durch die Äußerungen 
Luthers ... Der gesamte Bereich der 
weißen Magie, erweitert durch die ver- 
meintliche Zauberei ,papistischer' Pro- 
venienz, spielt bei ihm eine zentrale 
Rol l e174)  -f). Zauberei ist für ihn be״ 
wußtes Handeln gegen Gottes Willen, 
der sich aus der Schrift herleitet.

2. Auch wenn für Luther ״Hexen״ in 
erster Linie Frauen sind: Eine Diffamie- 
mng weiblicher Sexualität im Zusam- 
menhang mit Zauberei kennt Luther

nung des Armenwesens in Lüneburg an 
sowie eine Schlußbetrachtung und Aus- 
wertung.

Die Arbeit von Fabricius, eine Ham- 
burger theologische Dissertation bei 
Bernhard Lohse, verdient allein schon 
durch ihre Quellengrundlage begründe- 
te Beachtung. Sie hat über die stadtge- 
schichtliche Erforschung Lüneburgs 
hinaus Bedeutung für die Thematik der 
städtischen Reformation, die für Lüne- 
bürg nun auf einer gesicherteren Grund- 
läge weitergeführt werden kann. Das 
Buch ist in einer klaren Sprache abge- 
faßt und äußerlich sehr ansprechend ge- 
staltet.

Wolfgang Sommer

Jörg Haustein: Martin Luthers Stellung 
zum Zauber- und Hexenwesen, Stutt- 
gart/Berlin/Köln: W. Kohlhammer
1990, 208 S. -  ISBN 3-17-010769-0 
(Münchner Kirchenhistorische Studi- 
en; Bd. 2)

Die subtile, angestrengt an dem hoch- 
komplexen historischen Phänomen ar- 
beitende, kenntnisreiche Kieler theolo- 
gische Dissertation von 1988 verdient 
auch 10 Jahre nach ihrem Erscheinen ei- 
ne empfehlende Anzeige! Sie will ein 
Beitrag zur Hexenforschung sein -  ent- 
stand doch das Motiv der Ketzerinquisi- 
tion auf Zaubereidelikte übertragende 
 -als scholasti ״kumulative Hexenbild״
sches Konstrukt am Vorabend der Re- 
formation. Luther kennt alle Elemente 
dieses neuzeitlichen Hexenbegriffs; sie 
machen allerdings nicht sein auf das 
 -konzentriertes Hexen ״Malefizium״
bild aus. Sodann geht es Haustein um 
einen Beitrag zur Lutherforschung: Ge- 
rade im Blick auf das Zauber- und He­
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nicht „Die Formel: Hexen Frauen äßt vertolgungen noch deutlicher erkannt
sich nicht verkehren ın Frauen He- wird, se1l erwähnt (vgl 181)
xen“ 179| Eın wichtiges Buch!

Was das beim „kumulativen He- henst
xenbild“ miıt seinen Elementen Teutels-
pakt, Teufelsbuhlschaft, Hexenflug und
Hexensabbat wichtige Problem eiıner
„‚Kirche des Teufels“ bzw eiıner „He- Luther-Bulletin (1998)xensekte“ anbelangt, finden sich bei
Luther für einen Hexenkult als Solidar- Der Jahrgang 1998 UNSeEICT nıederländi-
gemeinschaft der Frauen keine Anhalts schen Schwesterzeitschrift enthält fol:
punkte; uch teilte die 1mM Mittelalter gende eiträge: Bondermaker: arl
entstandene Vorsteilung der Hexensek- Barths v1is1ıe Luther in 1033 Het Iljall
te Samıt dem Hexensabbat nıcht Auft der onder het DL  „nee n — I 1 | Aurelius:
anderen e1te sıeht Luther die Zauberer Melanchthon „Verräter“”,. Das Me-
und Zauberinnen als ıne zahlenmäßig lanchthonbild der schwedischen Lu-
große und wirksame -.ruppe d. die auf therrenaissance 12-—26) Junghansdie e1te der Feinde des Evangeliums .Ott wirkt Wunder. F1D Leitwort Z
gehören. 450 Todestag artın Luthers 22-—40]Be1 aller Überzeugung VOomn der prin- Zschoch: Luthers etztes Lebensjahrzipiellen Rechtmäßigkeit und uch 41—61] Akerboom: „EIr zul
Notwendigkeit des Hexenprozesses un! len tekenen 21]n.” ken verkenningder Auffassung VOTI der Pftlicht der van Luthers v an de Apokalypsrigkeit, Zauberei und exere1 ah 1n de CONTIEXT väan Zn tijd 62—75)den, S1e offenkundig sind, 1st Luther Plathow: Martın Luther ın Heidelberg.kritisch gegenüber ınNner Inıtnerung Die Heidelberger Dıisputation 76-—95)eines Prozesses „vVon unten“” 1m Sinne 1 hhe Zeitschrift ıct vA Jahrespreis VOoO  -
e1INnes Druckes eıner Vo  - Angst VOI He-

25,— beziehen bei Luther-Bulle-
X61 betallenen Bevölkerung. Aus theo- tin, Concertlaan z NL-8365 Kam-
logischen Gründen für Luther Z.au-

DCIberei nıcht mehr eın Interpretament für
erlittenes Unglück Se1N: „Unglück und
Leid, Krankheit un!: Tod dürtien nıcht
auf der Ebene des Malefiziums allein SC-
sehen werden der al m1t Gegenzauber Eingegangene Bücher. Besprechung

VOrDenhNaitenbeantwortet werden“ 181) Hıer bahnt
sich für Hausteıiın n  W. entschiedennicht. „Die Formel: Hexen = Frauen läßt  verfolgungen noch deutlicher erkannt  sich nicht verkehren in Frauen = He-  wird, sei erwähnt {vgl. 181).  xen“ (179).  Ein wichtiges Buch!  3. Was das beim „kumulativen He-  Karl Dienst  xenbild“ mit seinen Elementen Teufels-  pakt, Teufelsbuhlschaft, Hexenflug und  Hexensabbat wichtige Problem einer  „Kirche des Teufels“ bzw. einer „He-  Luther-Bulletin 7 (1998)  xensekte“ anbelangt, so finden sich bei  Luther für einen Hexenkult als Solidar-  Der Jahrgang 1998 unserer niederländi-  gemeinschaft der Frauen keine Anhalts-  schen Schwesterzeitschrift enthält fol-  punkte; auch teilte er die im Mittelalter  gende Beiträge: J. P. Bondermaker: Karl  entstandene Vorstellung der Hexensek-  Barths visie op Luther in 1933. Het „ja“  te samt dem Hexensabbat nicht. Auf der  onder het „nee“ (5—-11)-C. A. Aurelius:  anderen Seite sieht Luther die Zauberer  Melanchthon  „Verräter“.  Das  Me-  und Zauberinnen als eine zahlenmäßig  lanchthonbild in der schwedischen Lu-  große und wirksame Gruppe an, die auf  therrenaissance (12-26) - H. Junghans:  die Seite der Feinde des Evangeliums  Gott wirkt Wunder. Ein Leitwort zum  gehören.  450. Todestag Martin Luthers (22—40) —  4. Bei aller Überzeugung von der prin-  H. Zschoch: Luthers letztes Lebensjahr  zipiellen Rechtmäßigkeit und auch  (41-61) — T. H. M. Akerboom: „Er zul-  Notwendigkeit des Hexenprozesses und  len grote tekenen zijn.“ Een verkenning  der Auffassung von der Pflicht der Ob-  van Luthers verstaan van de Apokalyps  rigkeit, Zauberei und Hexerei zu ahn-  in de context van zijn tijd (62—-75) - M.  den, wo sie offenkundig sind, ist Luther  Plathow: Martin Luther in Heidelberg.  kritisch gegenüber einer Initiierung  Die Heidelberger Disputation (76-95).  eines Prozesses „von unten” im Sinne  Die Zeitschrift ist zum Jahrespreis von  eines Druckes einer von Angst vor He-  DM 25,- zu beziehen bei: Luther-Bulle-  xen befallenen Bevölkerung. Aus theo-  tin, Concertlaan 22, NL-8365 RD Kam-  logischen Gründen darf für Luther Zau-  pen  berei nicht mehr ein Interpretament für  erlittenes Unglück sein: „Unglück und  Leid, Krankheit und Tod dürfen nicht  auf der Ebene des Malefiziums allein ge-  sehen werden oder gar mit Gegenzauber  Eingegangene Bücher. Besprechung  vorbehalten  beantwortet werden“ (181). Hier bahnt  sich für Haustein „etwas entschieden  ... da Tod und Leben rungen, hrsg. vom  Neues“ an, „der Keim der späteren pie-  tistischen Ablehnung der Hexenprozes-  Evangelischen Predigerseminar Luther-  se: den Grund seines Leids hat der sün-  stadt Wittenberg, Wittenberg: Drei Ka-  dige Mensch bei sich selbst zu suchen  stanien Verlag, 95 S.  und die Ursache bei Gott“ (181). Daß in-  zwischen in der Forschung die Bedeu-  „Was Christum treibet“. Martin Luther  tung des Druckes aus der Bevölkerung  und seine Bibelübersetzung, hrsg. von  für die Auslösung nicht weniger Hexen-  Siegfried Meurer, Stuttgart: Deutsche  57da Tod und Leben 88  IL, hrsg. VONeues“ . „der Keım der späteren ple-
tistischen Ablehnung der Hexenprozes- Evangelischen Predigerseminar Luther-

den rund SCe1INES Leids hat der SUN- stadt Wittenberg, Wittenberg: Dreı Ka-
dige Mensch bei sıch selbst Zl suchen stanıen Verlag, 05
und die Ursache bei (‚ott“ (1 1Nn-
zwischen ın der Forschung die Bedeu- „Was Christum reibet‘” Martın Luther
CUN: des Druckes 2US der Bevölkerung und Se1INE Bibelübersetzung, hrsg. VOon

tür die Auslösung nicht weniıger Hexen- Siegfried Meurer, u)  ga Deutsche

Verfolgungen noch deutlicher erkannt 

wird, sei erwähnt (vgl. 181).
Ein wichtiges Buch!

Karl Dienst

Luther-Bulletin 1998) ך)

Der Jahrgang 1998 unserer niederländi- 
sehen Schwesterzeitschrift enthält fol- 
gende Beiträge: J. P. Bondermaker: Karl 
Barths visie op Luther in 1933. Het ״ja" 
onder het ״nee5- - (״ (11  C. A. Aurelius: 
Melanchthon ״Verräter״. Das Me- 
lanchthonbild in der schwedischen Lu- 
therrenaissance (12-26) -  H. Junghans: 
Gott wirkt Wunder. Ein Leitwort zum 
450. Todestag Martin Luthers (22-40) -  
H. Zschoch: Luthers letztes Lebensjahr 
(41-61) -  T. H. M. Akerboom: ״Er zul- 
len grote tekenen zijn.״ Een verkenning 
van Luthers verstaan van de Apokalyps 
in de context van zijn tijd (62-75) -  M. 
Plathow: Martin Luther in Heidelberg. 
Die Heidelberger Disputation (76-95). 
Die Zeitschrift ist zum Jahrespreis von 
DM 25,- zu beziehen bei: Luther-Bulle- 
tin, Concertlaan 22, NL-8365 RD Kam- 
pen.

Eingegangene Bücher. Besprechung 
Vorbehalten

... da Tod und Leben rungen, hrsg. vom 
Evangelischen Predigerseminar Luther- 
stadt Wittenberg, Wittenberg: Drei Ka- 
stanien Verlag, 95 S.

 Martin Luther .״Was Christum treibet״
und seine Bibelübersetzung, hrsg. von 
Siegfried Meurer, Stuttgart: Deutsche

nicht. ״Die Formel: Hexen = Frauen läßt 
sich nicht verkehren in Frauen = He- 
xen179) ״).

3. Was das beim ״kumulativen He- 
xenbild״ mit seinen Elementen Teufels- 
pakt, Teufelsbuhlschaft, Hexenflug und 
Hexensabbat wichtige Problem einer 
 -He״ bzw. einer ״Kirche des Teufels״
xensekte״ anbelangt, so finden sich bei 
Luther für einen Hexenkult als Solidar- 
gemeinschaft der Frauen keine Anhalts- 
punkte; auch teilte er die im Mittelalter 
entstandene Vorstellung der Hexensek- 
te samt dem Hexensabbat nicht. Auf der 
anderen Seite sieht Luther die Zauberer 
und Zauberinnen als eine zahlenmäßig 
große und wirksame Gruppe an, die auf 
die Seite der Feinde des Evangeliums 
gehören.

4. Bei aller Überzeugung von der prin- 
zipiellen Rechtmäßigkeit und auch 
Notwendigkeit des Hexenprozesses und 
der Auffassung von der Pflicht der Ob- 
rigkeit, Zauberei und Hexerei zu ahn- 
den, wo sie offenkundig sind, ist Luther 
kritisch gegenüber einer Initiierung 
eines Prozesses ״von unten״ im Sinne 
eines Druckes einer von Angst vor He- 
xen befallenen Bevölkerung. Aus theo- 
logischen Gründen darf für Luther Zau- 
berei nicht mehr ein Interpretament für 
erlittenes Unglück sein: ״Unglück und 
Leid, Krankheit und Tod dürfen nicht 
auf der Ebene des Malefiziums allein ge- 
sehen werden oder gar mit Gegenzauber 
beantwortet werden181) ״). Hier bahnt 
sich für Haustein ״etwas entschieden 
Neues״ an, ״der Keim der späteren pie- 
tistischen Ablehnung der Hexenprozes- 
se: den Grund seines Leids hat der sün- 
dige Mensch bei sich selbst zu suchen 
und die Ursache bei Gott181) ״). Daß in- 
zwischen in der Forschung die Bedeu- 
tung des Druckes aus der Bevölkerung 
für die Auslösung nicht weniger Hexen-
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 Lectura in Biblia“ war Luthers״
akademischer Lehrauftrag, seine 
Bibelprofessur. In seiner letzten 
monumentalen Vorlesung rekapitu- 
liert er noch einmal seine gesamte 
Theologie in der Fülle ihrer bibli- 
sehen Bezüge, zusammengefaßt in 
seiner trinitarisch verstandenen 
Rechtfertigungstheologie.
Die neue Weltlichkeit des Gerecht- 
fertigten wird besonders an Abraham 
exemplifiziert. Da Schrift und Dogma 
zusammengehören, ist gerade diese 
Vorlesung für das ökumenische Ge- 
spräch über die Rechtfertigung von 
hoher Bedeutung, genauso wie 
Luthers Theologie einer gesamt- 
biblischen Erneuerung der heutigen 
Theologie und kirchlichen Praxis 
neue Perspektiven eröffnet. Auch 
wird das Verhältnis von Theologie 
und Philosophie in einer zukunft- 
weisenden Art neu bestimmt. 
Insgesamt erscheint Luthers Theo- 
logie hier in einem neuen Aufriß.
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Als Humanist, Theologe, Herausgeber 
und Übersetzer antiker Autoren, 
Kirchenväter und vor allem des 
griechischen Neuen Testaments ge- 
noß der Gelehrte Erasmus von Rotter- 
dam gleichermaßen bei den Reforma- 
toren wie bei altgläubigen Theologen 
hohes Ansehen. Mit der Veröffent- 
lichung dieses Traktats Vom freien 
Willen -  De libero arbitrio (1524) 
kam es jedoch zum Bruch mit Martin 
Luther, der seinen leidenschaftlichen 
Widerspruch in der Gegenschrift De 
servo arbitrio -  Vom unfreien Willen 
(1525) artikulierte. Diese Auseinan- 
dersetzung um ein Kernstück der 
(christlichen) Anthropologie macht 
Erasmus’ Schrift zu einem Dokument 
der europäischen Geistesgeschichte. 
Für die Erarbeitung der Schrift und 
der Debatte enthält der Band ein 
Bibelstellenverzeichnis und eine 
Tabelle mit Parallelstellen in Luthers 
Gegenschrift mit den Seitenzahlen 
der vier gängigsten Ausgaben: WA, 
Borcherdt/Merz (Münchener Ausgabe), 
Luther Deutsch (Aland) und Clemen.
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DIESEM EF

Wohlweislic. ach den Autfgeregtheiten u die (iemeiınsame Erklärung
ZUT Rechttertigungslehre wendet sich auch diese Zeitschrift dem retorma-
torischen G'’Crundartikel mıiıt einıgen Be1  n Zur Erklärung selbst g -
hen die Ansıichten quer Ur«c die Luther-Gesellschaft W1e UrC. die
Kırchen und die theologischen Fakultäten. DDas Thema ist aber
grundsätzlich, als daß 65 den kirchenpolitischen Gesichtspunkten
überlassen sollte Die Beiträge dieses eftes, kontrovers wıe die
Diskussion, wollen Anstöße ditterenzierterem Nachdenken geben Zur
aktuellen Gesprächslage hatte die Luther-Gesellschaift 1998 1 übrigen
ugsburg ıne Tagung angeboten. Über sS1e berichtet 1n der „»Werkstatt«
dieses Hettes arkus Wriedt.

EINANATFTi Brandt, Oberkirchenrat 1 Lutherischen Kirchenamt in Han-
legt Luthers Auslegung Cal 5, 17 VOT. Hıer enttfaltet der Reforma-

LOr pomtiert, W 4as das heißt gerecht und Sünder zugleich. Während GER
dies zutreifend wiedergibt (Brandt], stielß sich die „Antwort« AUSs Rom 1
Jun1]1 etzten ahres daran 1C. der GER, ohl aber dieser
„ÄAntwort« £ut sich eın Dıissens In Fragen der Rechtfertigung auf

Ungewohnt, angriffig, ZU Widerspruch reizend geht Ar e15e
das Thema DIie Frage ach Rechtfertigung etellt sich 1m lateinamerı-
kanischen Kontext wiederum 5alıZ anders als im europäischen Dialog
ONn auf dem Luthertforschungs-Kongreiß 1997 11n Heidelberg zeichnete
sich ab, daii das lateinamerikanische Luthertum eıgene Zugänge Lu-
ther, VOIL der Befreiungstheologie A115 angestoßen, entwickelt. Damıiıt WITr
das 1n Europa wahrnehmen, ıst der Be1itrag des Ozenten für Praktische
Theologie 1n Buenos Alres und Verantwortlichen für die Vikarsausbildung
der Evangelischen Kirche A La Plata 11 diesem eft aufgenommen. er
Diskussionen auslöst?

Jede Zeıt jede geistesgeschichtliche Epoche entwirtt ihre Lutherbilder,
weil S1e estimmte Fragen stellt, die bisher nıicht oder nıcht geste
wurden. ach der Beireiung, die Luther und seine eologie bringen, fra
SCH nicht 1IUTr heute Iutherische Kirchen 11 Kontext der Befreiungstheolo-
g71e, fragte zuch die Däta  ärung Begınn des L Jahrhunderts. Die
WOrten TEINC Kanlz anders. Christian Tegtmeier stellt CX CI11-

plarisc. das Lutherbild des Johann Christian Ludwig l1emeyer V  x Was
tür eıne zeıitgeistiıge Nachfrage ach Luther!

Katharina VO  - Bora, die ubilarin dieses Jahres, wäal Gegenstand eines
L)1ısputs 1 Bundestag, au  n VoOIl ZzZwel Abgeordneten 4QUuS achsen-
Anhalt i1he Passage 4AUS dem Protokalt des Bundestags se1 hier 1n der
„Werkstatt« zıtlert, weil eutlıic wird, w1ıe ungeniert Gestalten der Re-
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Z U  DIESEM HEFT

Wohlweislich nach den Aufgeregtheiten um die Gemeinsame Erklärung 
zur Rechtfertigungslehre wendet sich auch diese Zeitschrift dem reforma- 
torischen Grundartikel m it einigen Beiträgen zu. Zur Erklärung selbst ge- 
hen die Ansichten so quer durch die Luther-Gesellschaft wie durch die 
Kirchen und die theologischen Fakultäten. Das Thema ist aber zu 
grundsätzlich^ als daß man es den kirchenpolitischen Gesichtspunkten 
überlassen sollte. Die Beiträge dieses Heftes, so kontrovers wie die ganze 
Diskussion, wollen Anstöße zu differenzierterem Nachdenken geben. Zur 
aktuellen Gesprächslage hatte die Luther-Gesellschaft 1998 im übrigen in 
Augsburg eine Tagung angeboten. Über sie berichtet in der »Werkstatt« 
dieses Heftes Markus Wriedt.

Reinhard Brandt, Oberkirchenrat im Lutherischen Kirchenamt in Han- 
nover, legt Luthers Auslegung zu Gal 5,17 vor. Hier entfaltet der Reforma- 
tor pointiert, was das heißt: gerecht und Sünder zugleich. Während GER 
dies zutreffend wiedergibt (Brandt), stieß sich die »Antwort« aus Rom im 
Juni letzten Jahres genau daran. Nicht in der GER, wohl aber in dieser 
»Antwort« tu t sich ein Dissens in Fragen der Rechtfertigung auf.

Ungewohnt, angriffig, zum Widerspruch reizend geht Ekkehard Heise 
das Thema an. Die Frage nach Rechtfertigung stellt sich im lateinameri- 
kanischen Kontext wiederum ganz anders als im europäischen Dialog. 
Schon auf dem Lutherforschungs-Kongreß 1997 in Heidelberg zeichnete 
sich ab, daß das lateinamerikanische Luthertum eigene Zugänge zu Lu- 
ther, von der Befreiungstheologie aus angestoßen, entwickelt. Damit wir 
das in Europa wahmehmen, ist der Beitrag des Dozenten für Praktische 
Theologie in Buenos Aires und Verantwortlichen für die Vikarsausbildung 
der Evangelischen Kirche am La Plata in diesem Heft aufgenommen. Ob er 
Diskussionen auslöst?

Jede Zeit, jede geistesgeschichtliche Epoche entwirft ihre Lutherbilder, 
weil sie bestimmte Fragen stellt, die bisher nicht oder so nicht gestellt 
wurden. Nach der Befreiung, die Luther und seine Theologie bringen, fra- 
gen nicht nur heute lutherische Kirchen im Kontext der Befreiungstheolo- 
gie, so fragte auch die Spätaufklärung zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Die 
Antworten waren freilich ganz anders. Christian Tegtmeier stellt exem- 
plarisch das Lutherbild des Johann Christian Ludwig Niemeyer vor. Was 
für eine zeitgeistige Nachfrage nach Luther!

Katharina von Bora, die Jubilarin dieses Jahres, war Gegenstand eines 
Disputs im Bundestag, ausgetragen von zwei Abgeordneten aus Sachsen- 
Anhalt. Die Passage aus dem Protokoll des Bundestags sei hier in der 
»Werkstatt« zitiert, weil so deutlich wird, wie ungeniert Gestalten der Re-
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tormatıon instrumentalisiert werden. [ Das siehe l1emeyer ist treilich
nicht 1E  m elche der beiden Damen auf der gesicherten Se1ite SLtZt, aal
ten WITr nicht ach parteipolitischen Vorlieben entscheiden. artın TEUS
Aufsatz 1 etzten eft gibt uUuNSs Kriterien die and Wichtiger aber:
Wır ollten selbstkritisch se1n, WC WITr Luther oder andere Reformatoren
lediglic. dann entdecken, w S1e UNSETIC eIgeNEN Meınungen (scheinbar
stutzen

Schluf$ steht die traurıge Pflicht, ZzWEIET langjähriger Mitarbeiter
dieser Zeitschrift gedenken. fans udwig Slupina WTl Schrittleiter. VYOLL

»„»„LU LILHER« 1 den Jahren 1982—-1990 Hr WT VYOoT em be] der Wahrung
reformatorischer Positionen 1 ökumenischen Dialog engaglert. Deswe-
CI schlug Se1N Herz tür die Luther-Gesellschaft und den Evangelischen
Bund Se1in Lutherbuch für Kinder hat jahrzehntelang gewirkt. Ich selbst
lernte ihn schon als chüler als engagıerten reformatorischen Prediger iın
Wupmppertal kennen un! schätzen. Er starb Januar, 717 VOrT seinem

Geburtstag, Zl dem och geladen hatte Hans UFE W ar Chronist
der Luther-Gesellschaft und Rezensent 1n dieser Zeitschnit. Er hat mehre-

zehnte den Bezirksverband Erlangen geleitet und zahllose Veran-
staltungen Organiıslert. Im VET:  ( Jahr schied CL AUS dem Vorstand
der Luther-Gesellscha; aus, ungeren Platz machen. Durch sSe1ine
Orträge Cranach un:! Daürer als Malern der Retormation ist CT vielen
ULNLVEISESSCHL Seıne Chronik der Luther-Gesellschatt 117 Jahrbuc.
ıhm eın bleibendes Denkmal Er gng völlig Februar
e1m Clott sSe1 VOIN erzen gedankt tür diese beiden [Mitstreiter, deren
Beıtrage geholfen a  en der Kıirche die Krätte der Retormatıion ebendig Z

erhalten.
Mitteilungen AU5S der Luther-Gesellschaft und Hinwelse, deren

treundliche Beachtung WIT bitten, beschließen das eft
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formation instrumentalisiert werden. Das -  siehe Niemeyer -  ist freilich 
nicht neu. Welche der beiden Damen auf der gesicherten Seite sitzt, soll- 
ten wir nicht nach parteipolitischen Vorlieben entscheiden. Martin Treus 
Aufsatz im letzten Heft gibt uns Kriterien an die Hand. Wichtiger aber: 
Wir sollten selbstkritisch sein, wenn wir Luther oder andere Reformatoren 
lediglich dann entdecken, wenn sie unsere eigenen Meinungen (scheinbar) 
stützen.

Am Schluß steht die traurige Pflicht, zweier langjähriger Mitarbeiter 
dieser Zeitschrift zu gedenken. Hans Ludwig Slupina war Schriftleiter von 
»LUTHER« in den Jahren 1982-1990. Er war vor allem bei der Wahrung 
reformatorischer Positionen im ökumenischen Dialog engagiert. Deswe- 
gen schlug sein Herz für die Luther-Gesellschaft und den Evangelischen 
Bund. Sein Lutherbuch für Kinder hat jahrzehntelang gewirkt. Ich selbst 
lernte ihn schon als Schüler als engagierten reformatorischen Prediger in 
Wuppertal kennen und schätzen. Er starb am 5. Januar, kurz vor seinem 
70. Geburtstag, zu dem er noch geladen hatte. Hans Düfel war Chronist 
der Luther-Gesellschaft und Rezensent in dieser Zeitschrift. Er hat mehre- 
re Jahrzehnte den Bezirksverband Erlangen geleitet und zahllose Veran- 
staltungen organisiert. Im vergangenen Jahr schied er aus dem Vorstand 
der Luther-Gesellschaft aus, um Jüngeren Platz zu machen. Durch seine 
Vorträge zu Cranach und Dürer als Malern der Reformation ist er vielen 
unvergessen. Seine Chronik der Luther-Gesellschaft im Jahrbuch setzt 
ihm ein bleibendes Denkmal. Er ging völlig unerwartet am 3. Februar 
heim. Gott sei von Herzen gedankt für diese beiden Mitstreiter, deren 
Beiträge geholfen haben, der Kirche die Kräfte der Reformation lebendig zu 
erhalten.

Mitteilungen aus der Luther-Gesellschaft und Hinweise, um deren 
freundliche Beachtung wir bitten, beschließen das Heft.

H.H.
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„»ZU GERECHT UN SUNDER «

artın Luthers Yklärung eiıner anthropologischen Grundformel 1
»PDenn das Fleisch streıite wider den €e15 ınd der €e15 wider das
Fleisch: dieselben sind widereinander, dafß ihr nicht Eut, wWds ihr wollt.«
(Gal $,17)»ZUGLEICH GERECHT UND SÜNDER«  Martin Luthers Erklärung einer anthropologischen Grundformel!  »Denn das Fleisch streitet wider den Geist und der Geist wider das  Fleisch; dieselben sind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt.«  (Gal 5,17)  ... Diese Stelle bezeugt klar, daß Paulus diese Worte den Heiligen schreibt,  das ist der Kirche, die an Christus glaubt, die getauft und gerechtfertigt ist,  die erneuert ist und vollkommene Sündenvergebung hat; und doch sagt  Paulus, sie habe Fleisch, das gegen den Geist streitet. ... Es haben also die-  jenigen, die Paulus und die anderen Heiligen entschuldigten und sagten,  sie hätten keine Sünde, nicht nur unklug, sondern auch unfromm gehan-  delt. Durch diese Überzeugung, die aus der Unkenntnis der Glaubensleh-  re entstanden ist, haben sie die Kirche des größten Trostes beraubt, sie ha-  ben die Vergebung der Sünden abgetan und Christus sein Werk genom-  men  Wir müssen unbedingt daran festhalten, daß Christus unsere Gerechtig-  keit sei, vorzüglich, vollständig und vollkommen. Wenn es nichts gibt,  worauf wir uns stützen könnten, so bleiben doch, wie Paulus sagt: »diese  drei: Glaube, Hoffnung, Liebe« (1. Kor 13,13). Darum gilt es immer zu  glauben und zu hoffen, und immer gilt es Christus zu ergreifen als Haupt  und Quell unserer Gerechtigkeit. Wer an den glaubt, wird nicht zuschan-  den werden. Dann müssen wir uns Mühe geben, daß wir auch im äußeren  Bereich gerecht seien, daß wir also nicht dem Fleische zu Willen sind, das  uns immer etwas Böses zumutet; ihm gilt es durch den Geist zu widerste-  hen. ... Soviel wir durch den Geist gegen das Fleisch kämpfen, so viel sind  wir auch äußerlich gerecht, auch wenn uns diese Gerechtigkeit vor Gott  nicht zurechtbringt.  Es soll also niemand verzweifeln, wenn er fühlt, daß das Fleisch immer  wieder neue Kämpfe gegen den Geist erregt oder wenn er nicht alsbald das  Fleisch niederzwingen kann, so daß es dem Geist unterworfen ist. ...  Wenn daher einer diesen Kampf des Fleisches spürt, soll er nicht den  Mut verlieren, sondern im Geist widerstehen und sagen: Ich bin ein Sün-  Galater-Vorlesung, 1531 (In epistolam S. Pauli ad Galatas Commentarius ex prae-  lectione D. M. Lutheri Collectus. 1535 ), WA 40/II, 88-96. Der hier wiedergegebe-  ne Text ist eine Bearbeitung der Übersetzung von H. Kleinknecht in: D. Martin  Luthers Epistelauslegung, Bd. 4, Göttingen 1980, 317-320 i.A.  Luther 70, S. 61-64, ISSN 0340-6210  61  © Vandenhoeck & Ruprecht 19991ese Stelle bezeugt klar, da{fß Paulus diese Worte den Heiligen schreibt,
das ist der Kirche, die Christus glaubt, die getauft und gerechtfertigt 1Sst,
die erneuert i1st und vollkommene Sündenvergebung hat; und doch sagt
Paulus, S$1€ habe Fleisch, das den (,e1Sst streite‘»ZUGLEICH GERECHT UND SÜNDER«  Martin Luthers Erklärung einer anthropologischen Grundformel!  »Denn das Fleisch streitet wider den Geist und der Geist wider das  Fleisch; dieselben sind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt.«  (Gal 5,17)  ... Diese Stelle bezeugt klar, daß Paulus diese Worte den Heiligen schreibt,  das ist der Kirche, die an Christus glaubt, die getauft und gerechtfertigt ist,  die erneuert ist und vollkommene Sündenvergebung hat; und doch sagt  Paulus, sie habe Fleisch, das gegen den Geist streitet. ... Es haben also die-  jenigen, die Paulus und die anderen Heiligen entschuldigten und sagten,  sie hätten keine Sünde, nicht nur unklug, sondern auch unfromm gehan-  delt. Durch diese Überzeugung, die aus der Unkenntnis der Glaubensleh-  re entstanden ist, haben sie die Kirche des größten Trostes beraubt, sie ha-  ben die Vergebung der Sünden abgetan und Christus sein Werk genom-  men  Wir müssen unbedingt daran festhalten, daß Christus unsere Gerechtig-  keit sei, vorzüglich, vollständig und vollkommen. Wenn es nichts gibt,  worauf wir uns stützen könnten, so bleiben doch, wie Paulus sagt: »diese  drei: Glaube, Hoffnung, Liebe« (1. Kor 13,13). Darum gilt es immer zu  glauben und zu hoffen, und immer gilt es Christus zu ergreifen als Haupt  und Quell unserer Gerechtigkeit. Wer an den glaubt, wird nicht zuschan-  den werden. Dann müssen wir uns Mühe geben, daß wir auch im äußeren  Bereich gerecht seien, daß wir also nicht dem Fleische zu Willen sind, das  uns immer etwas Böses zumutet; ihm gilt es durch den Geist zu widerste-  hen. ... Soviel wir durch den Geist gegen das Fleisch kämpfen, so viel sind  wir auch äußerlich gerecht, auch wenn uns diese Gerechtigkeit vor Gott  nicht zurechtbringt.  Es soll also niemand verzweifeln, wenn er fühlt, daß das Fleisch immer  wieder neue Kämpfe gegen den Geist erregt oder wenn er nicht alsbald das  Fleisch niederzwingen kann, so daß es dem Geist unterworfen ist. ...  Wenn daher einer diesen Kampf des Fleisches spürt, soll er nicht den  Mut verlieren, sondern im Geist widerstehen und sagen: Ich bin ein Sün-  Galater-Vorlesung, 1531 (In epistolam S. Pauli ad Galatas Commentarius ex prae-  lectione D. M. Lutheri Collectus. 1535 ), WA 40/II, 88-96. Der hier wiedergegebe-  ne Text ist eine Bearbeitung der Übersetzung von H. Kleinknecht in: D. Martin  Luthers Epistelauslegung, Bd. 4, Göttingen 1980, 317-320 i.A.  Luther 70, S. 61-64, ISSN 0340-6210  61  © Vandenhoeck & Ruprecht 1999ESs en also die-
enıgen, die Paulus und die anderen Heiligen entschuldigten und Sagten,
S1e hätten keine ünde, nicht 1Ur unklug, sondern auch untitromm gehan-
delt Durch diese Überzeugung, die AuUuSs der Unkenntnis der Glaubensleh-

entstanden ıst, en $1e die Kirche des größten 1rostes beraubt, s1e ha:
ben die Vergebung der Sünden abgetan und Christus eın Werk 111-
INCNMN

Wır ImMussen unbedingt daran festhalten, da{ß Christus UuUNscIe Gerechtig-
eıt sel, vorzüglich, vollständig und vollkommen Wenn nichts g1ibt,
worauf WI1T tutzen könnten, leiben doch, WI1e Paulus Sa „diese
drei Glaube, offnung, Liebe« (X KOTr 13,13). Darum gilt ımmer
glauben und hotften, und iImMmmer gilt Chrnistus ergreifen als aup
und ue. ISCICI Gerechtigkeit. Wer den au wird nicht zuschan-
den werden. Dann ImMussen WI1Ir uns Mühe geben, WI1Tr auch 1m äufßeren
Bereich gerecht selen, dafß WIr 21sS0 nıcht dem e1SCHE ıllen sind, das
uns 1 mer Böses zumutet; ihm gilt esS durch den Gieist widerste-
hen»ZUGLEICH GERECHT UND SÜNDER«  Martin Luthers Erklärung einer anthropologischen Grundformel!  »Denn das Fleisch streitet wider den Geist und der Geist wider das  Fleisch; dieselben sind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt.«  (Gal 5,17)  ... Diese Stelle bezeugt klar, daß Paulus diese Worte den Heiligen schreibt,  das ist der Kirche, die an Christus glaubt, die getauft und gerechtfertigt ist,  die erneuert ist und vollkommene Sündenvergebung hat; und doch sagt  Paulus, sie habe Fleisch, das gegen den Geist streitet. ... Es haben also die-  jenigen, die Paulus und die anderen Heiligen entschuldigten und sagten,  sie hätten keine Sünde, nicht nur unklug, sondern auch unfromm gehan-  delt. Durch diese Überzeugung, die aus der Unkenntnis der Glaubensleh-  re entstanden ist, haben sie die Kirche des größten Trostes beraubt, sie ha-  ben die Vergebung der Sünden abgetan und Christus sein Werk genom-  men  Wir müssen unbedingt daran festhalten, daß Christus unsere Gerechtig-  keit sei, vorzüglich, vollständig und vollkommen. Wenn es nichts gibt,  worauf wir uns stützen könnten, so bleiben doch, wie Paulus sagt: »diese  drei: Glaube, Hoffnung, Liebe« (1. Kor 13,13). Darum gilt es immer zu  glauben und zu hoffen, und immer gilt es Christus zu ergreifen als Haupt  und Quell unserer Gerechtigkeit. Wer an den glaubt, wird nicht zuschan-  den werden. Dann müssen wir uns Mühe geben, daß wir auch im äußeren  Bereich gerecht seien, daß wir also nicht dem Fleische zu Willen sind, das  uns immer etwas Böses zumutet; ihm gilt es durch den Geist zu widerste-  hen. ... Soviel wir durch den Geist gegen das Fleisch kämpfen, so viel sind  wir auch äußerlich gerecht, auch wenn uns diese Gerechtigkeit vor Gott  nicht zurechtbringt.  Es soll also niemand verzweifeln, wenn er fühlt, daß das Fleisch immer  wieder neue Kämpfe gegen den Geist erregt oder wenn er nicht alsbald das  Fleisch niederzwingen kann, so daß es dem Geist unterworfen ist. ...  Wenn daher einer diesen Kampf des Fleisches spürt, soll er nicht den  Mut verlieren, sondern im Geist widerstehen und sagen: Ich bin ein Sün-  Galater-Vorlesung, 1531 (In epistolam S. Pauli ad Galatas Commentarius ex prae-  lectione D. M. Lutheri Collectus. 1535 ), WA 40/II, 88-96. Der hier wiedergegebe-  ne Text ist eine Bearbeitung der Übersetzung von H. Kleinknecht in: D. Martin  Luthers Epistelauslegung, Bd. 4, Göttingen 1980, 317-320 i.A.  Luther 70, S. 61-64, ISSN 0340-6210  61  © Vandenhoeck & Ruprecht 1999Soviel WIT durch den (re1st das leisch kämpfen, je] sind
wır auch außerlich gerecht, „uch WE uns diese Gerechtigkeit VOLr CIott
nıcht zurechtbringt.

Es soll 4180 niemand verzweiteln, WC.: CT tühlt, das leisch immer
wieder CUu«c Kämpte den £185 CITeRT oder wWwWenn CT nicht Isbald das
Teisch niederzwingen kann, dem Geist unterworfen ist»ZUGLEICH GERECHT UND SÜNDER«  Martin Luthers Erklärung einer anthropologischen Grundformel!  »Denn das Fleisch streitet wider den Geist und der Geist wider das  Fleisch; dieselben sind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt.«  (Gal 5,17)  ... Diese Stelle bezeugt klar, daß Paulus diese Worte den Heiligen schreibt,  das ist der Kirche, die an Christus glaubt, die getauft und gerechtfertigt ist,  die erneuert ist und vollkommene Sündenvergebung hat; und doch sagt  Paulus, sie habe Fleisch, das gegen den Geist streitet. ... Es haben also die-  jenigen, die Paulus und die anderen Heiligen entschuldigten und sagten,  sie hätten keine Sünde, nicht nur unklug, sondern auch unfromm gehan-  delt. Durch diese Überzeugung, die aus der Unkenntnis der Glaubensleh-  re entstanden ist, haben sie die Kirche des größten Trostes beraubt, sie ha-  ben die Vergebung der Sünden abgetan und Christus sein Werk genom-  men  Wir müssen unbedingt daran festhalten, daß Christus unsere Gerechtig-  keit sei, vorzüglich, vollständig und vollkommen. Wenn es nichts gibt,  worauf wir uns stützen könnten, so bleiben doch, wie Paulus sagt: »diese  drei: Glaube, Hoffnung, Liebe« (1. Kor 13,13). Darum gilt es immer zu  glauben und zu hoffen, und immer gilt es Christus zu ergreifen als Haupt  und Quell unserer Gerechtigkeit. Wer an den glaubt, wird nicht zuschan-  den werden. Dann müssen wir uns Mühe geben, daß wir auch im äußeren  Bereich gerecht seien, daß wir also nicht dem Fleische zu Willen sind, das  uns immer etwas Böses zumutet; ihm gilt es durch den Geist zu widerste-  hen. ... Soviel wir durch den Geist gegen das Fleisch kämpfen, so viel sind  wir auch äußerlich gerecht, auch wenn uns diese Gerechtigkeit vor Gott  nicht zurechtbringt.  Es soll also niemand verzweifeln, wenn er fühlt, daß das Fleisch immer  wieder neue Kämpfe gegen den Geist erregt oder wenn er nicht alsbald das  Fleisch niederzwingen kann, so daß es dem Geist unterworfen ist. ...  Wenn daher einer diesen Kampf des Fleisches spürt, soll er nicht den  Mut verlieren, sondern im Geist widerstehen und sagen: Ich bin ein Sün-  Galater-Vorlesung, 1531 (In epistolam S. Pauli ad Galatas Commentarius ex prae-  lectione D. M. Lutheri Collectus. 1535 ), WA 40/II, 88-96. Der hier wiedergegebe-  ne Text ist eine Bearbeitung der Übersetzung von H. Kleinknecht in: D. Martin  Luthers Epistelauslegung, Bd. 4, Göttingen 1980, 317-320 i.A.  Luther 70, S. 61-64, ISSN 0340-6210  61  © Vandenhoeck & Ruprecht 1999Wenn daher einer diesen Kampt des Fleisches Spurt, soll el nicht den
Mut verlieren, sondern 1 £15 widerstehen und Ich bin eın SUun-
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« Z U G L E I C H  G E R E C H T  U N D  S Ü N D E R «

Martin Luthers Erklärung einer anthropologischen Grundformel1

»Denn das Fleisch streitet wider den Geist und der Geist wider das 
Fleisch; dieselben sind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt.« 
(Gal 5,17)

... Diese Stelle bezeugt klar, daß Paulus diese Worte den Heiligen schreibt, 
das ist der Kirche, die an Christus glaubt, die getauft und gerechtfertigt ist, 
die erneuert ist und vollkommene Sündenvergebung hat; und doch sagt 
Paulus, sie habe Fleisch, das gegen den Geist stre ite t.... Es haben also die- 
jenigen, die Paulus und die anderen Heiligen entschuldigten und sagten, 
sie hätten keine Sünde, nicht nur unklug, sondern auch unfromm gehan- 
delt. Durch diese Überzeugung, die aus der Unkenntnis der Glaubensieh־ 
re entstanden ist, haben sie die Kirche des größten Trostes beraubt, sie ha- 
ben die Vergebung der Sünden abgetan und Christus sein Werk genom־ 
men.

Wir müssen unbedingt daran festhalten, daß Christus unsere Gerechtig- 
keit sei, vorzüglich, vollständig und vollkommen. Wenn es nichts gibt, 
worauf wir uns stützen könnten, so bleiben doch, wie Paulus sagt: »diese 
drei: Glaube, Hoffnung, Liebe« (1. Kor 13,13). Darum gilt es immer zu 
glauben und zu hoffen, und immer gilt es Christus zu ergreifen als Haupt 
und Quell unserer Gerechtigkeit. Wer an den glaubt, wird nicht zuschan- 
den werden. Dann müssen wir uns Mühe geben, daß wir auch im äußeren 
Bereich gerecht seien, daß wir also nicht dem Fleische zu Willen sind, das 
uns immer etwas Böses zumutet; ihm gilt es durch den Geist zu widerste- 
h e n .... Soviel wir durch den Geist gegen das Fleisch kämpfen, so viel sind 
wir auch äußerlich gerecht, auch wenn uns diese Gerechtigkeit vor Gott 
nicht zurechtbringt.

Es soll also niemand verzweifeln, wenn er fühlt, daß das Fleisch immer 
wieder neue Kämpfe gegen den Geist erregt oder wenn er nicht alsbald das 
Fleisch niederzwingen kann, so daß es dem Geist unterworfen i s t . ...

Wenn daher einer diesen Kampf des Fleisches spürt, soll er nicht den 
Mut verlieren, sondern im Geist widerstehen und sagen: Ich bin ein Sün­

1 Galater-Vorlesung, 15 31 (In epistolam S. Pauli ad Calatas Commentarius ex prae- 
lectione D. M. Lutheri Collectus. 1535), WA 40/Π, 88-96. Der hier wiedergegebe- 
ne Text ist eine Bearbeitung der Übersetzung von H. Kleinknecht in: D. Martin 
Luthers Epistelauslegung, Bd. 4, Göttingen 1980, 317-320 i.A.
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der, hle die Sünde, weil ich das leisch och nicht dUSSCZUHECIN habe, ın
dem die Sunde lange hängt, als CS lebt; aber ich 311 dem Geist ftolgen,
nicht dem Fleisch, ich 111 Christus 1ım Glauben un! ın der Hoffnung CI -

greiten und mich UrCcC SCe1IN Wort autrichten. SO aufgerichtet, werde ich
die Begierde des Fleisches nicht ausführen.der, fühle die Sünde, weil ich das Fleisch noch nicht ausgezogen habe, in  dem die Sünde so lange hängt, als es lebt; aber ich will dem Geist folgen,  nicht dem Fleisch, ich will Christus im Glauben und in der Hoffnung er-  greifen und mich durch sein Wort aufrichten. So aufgerichtet, werde ich  die Begierde des Fleisches nicht ausführen. ...  Wenn jemand diese Lehre recht weiß und sie richtig gebraucht, müssen  ihm auch die bösen Dinge zum Besten dienen. Denn wenn ihn das Fleisch  zum Sündigen reizt, so wird ihm das eine Ursache, die Vergebung der Sün-  den durch Christus zu suchen, die Gerechtigkeit des Glaubens zu ergrei-  fen, die er sonst vielleicht gar nicht so schätzen und mit solcher Begierde  ersehnen würde. Darum ist es sehr nützlich, daß wir zuweilen die Bosheit  der Natur und unseres Fleisches fühlen, daß wir auf diese Weise aufge-  weckt und zum Glauben und zur Anrufung Christi ermuntert werden. So  wird der Christ ein allmächtiger Künstler und wunderbarer Schöpfer, der  aus Traurigkeit Freude, aus Schrecken Tröstung, aus Sünde Gerechtigkeit,  aus dem Tod das Leben machen kann, indem er sein Fleisch demütigt, es  in Knechtschaft versetzt und dem Geist unterwirft. Darum sollen die, die  die Begierde des Fleisches empfinden, nicht gleich am Heil verzweifeln. ...  Ja, es ist so: Je frömmer einer ist, desto mehr fühlt er jenen Kampf. Daher  rühren jene Klagen der Heiligen in den Psalmen und in der ganzen Heili-  gen Schrift. Von diesem Kampf wissen die Eremiten, die Mönche, die  Scholastiker und alle Werkheiligen nichts.  Hier kann jemand einwenden, es sei gefährlich zu lehren, daß einer  nicht darum verdammt wird, wenn er die Leidenschaft des Fleisches, die  er fühlt, nicht gleich überwinden kann. Denn wenn diese Lehre ins Volk  kommt, wird es sicher träge und schlaff etc. Das ist’s, was ich oben gesagt  habe: Wenn wir den Glauben lehren, wird der fleischliche Mensch die  Werke vernachlässigen. Wenn wir auf den Werken bestehen, wird der  Glaube und der Trost der Gewissen verloren. Hier kann niemand gezwun-  gen werden, und man kann keine gewisse Regel geben. Jeder muß sich  sorgfältig prüfen, mit welcher Leidenschaft des Fleisches er am meisten  angefochten wird, und wenn er es herausgebracht hat, möge er nicht sicher  sein, sich nicht schmeicheln, sondern wachen und kämpfen im Geist ge-  gen die Leidenschaft, damit er sie, wenn er sie schon nicht gänzlich unter-  drücken kann, wenigstens nicht vollbringe. ...  Niemand soll denken, die Sünde sei nach dem Empfang des Glaubens  nicht groß zu achten. Sünde ist wirklich Sünde, ob du sie vor deiner Chri-  stuserkenntnis oder danach getan hast. Und Gott haßt die Sünde. Ja, alle  Sünde ist, was den Gehalt der Tat angeht, tödlich. Daß sie für den Gläubi-  gen nicht tödlich ist, ist dem Versöhner Christus zu danken, der die Sün-  de durch seinen Tod gesühnt hat. Dem, der nicht an Christus glaubt, sind  62Wenn jemand diese Lehre recht weıiß und S16 ichtig gebraucht, mMUSSsSeN
ihm auch die bösen ınge ZU' Besten dienen. Denn WeNnNn ihn das Teisch
ZU Sündigen reizt, wird iıhm das eine Ursache, die Vergebung der SUün-
den UrCc. Christus suchen, die Gerechtigkeit des aubens ergre1-
fen, die vielleicht gal nicht schätzen und mıiıt olcher Begierde
ersechnen würde. Darum ist sehr nützlich, da{iß WIr zuweilen die Bosheit
der atur un: uNnNseIcCcs Fleisches tühlen, dafß WITLr auf diese e1ise aufge-
weckt und U} Glauben und ZUT Anrufung Christi werden. SO
wird der Christ eın allmächtiger Künstler un! wunderbarer chöpfter, der
Au Traurigkeit Freude, Au Schrecken röstung, A4US Sünde Gerechtigkeit,
aus dem Tod das en machen kann, indem CT sSCe1N Fleisch demütigt, —

ın Knechtschaft und dem e1s5 unterwirft. Darum sollen die, die
die Begierde des Fleisches empfinden, nıicht gleich eil verzweiteln.der, fühle die Sünde, weil ich das Fleisch noch nicht ausgezogen habe, in  dem die Sünde so lange hängt, als es lebt; aber ich will dem Geist folgen,  nicht dem Fleisch, ich will Christus im Glauben und in der Hoffnung er-  greifen und mich durch sein Wort aufrichten. So aufgerichtet, werde ich  die Begierde des Fleisches nicht ausführen. ...  Wenn jemand diese Lehre recht weiß und sie richtig gebraucht, müssen  ihm auch die bösen Dinge zum Besten dienen. Denn wenn ihn das Fleisch  zum Sündigen reizt, so wird ihm das eine Ursache, die Vergebung der Sün-  den durch Christus zu suchen, die Gerechtigkeit des Glaubens zu ergrei-  fen, die er sonst vielleicht gar nicht so schätzen und mit solcher Begierde  ersehnen würde. Darum ist es sehr nützlich, daß wir zuweilen die Bosheit  der Natur und unseres Fleisches fühlen, daß wir auf diese Weise aufge-  weckt und zum Glauben und zur Anrufung Christi ermuntert werden. So  wird der Christ ein allmächtiger Künstler und wunderbarer Schöpfer, der  aus Traurigkeit Freude, aus Schrecken Tröstung, aus Sünde Gerechtigkeit,  aus dem Tod das Leben machen kann, indem er sein Fleisch demütigt, es  in Knechtschaft versetzt und dem Geist unterwirft. Darum sollen die, die  die Begierde des Fleisches empfinden, nicht gleich am Heil verzweifeln. ...  Ja, es ist so: Je frömmer einer ist, desto mehr fühlt er jenen Kampf. Daher  rühren jene Klagen der Heiligen in den Psalmen und in der ganzen Heili-  gen Schrift. Von diesem Kampf wissen die Eremiten, die Mönche, die  Scholastiker und alle Werkheiligen nichts.  Hier kann jemand einwenden, es sei gefährlich zu lehren, daß einer  nicht darum verdammt wird, wenn er die Leidenschaft des Fleisches, die  er fühlt, nicht gleich überwinden kann. Denn wenn diese Lehre ins Volk  kommt, wird es sicher träge und schlaff etc. Das ist’s, was ich oben gesagt  habe: Wenn wir den Glauben lehren, wird der fleischliche Mensch die  Werke vernachlässigen. Wenn wir auf den Werken bestehen, wird der  Glaube und der Trost der Gewissen verloren. Hier kann niemand gezwun-  gen werden, und man kann keine gewisse Regel geben. Jeder muß sich  sorgfältig prüfen, mit welcher Leidenschaft des Fleisches er am meisten  angefochten wird, und wenn er es herausgebracht hat, möge er nicht sicher  sein, sich nicht schmeicheln, sondern wachen und kämpfen im Geist ge-  gen die Leidenschaft, damit er sie, wenn er sie schon nicht gänzlich unter-  drücken kann, wenigstens nicht vollbringe. ...  Niemand soll denken, die Sünde sei nach dem Empfang des Glaubens  nicht groß zu achten. Sünde ist wirklich Sünde, ob du sie vor deiner Chri-  stuserkenntnis oder danach getan hast. Und Gott haßt die Sünde. Ja, alle  Sünde ist, was den Gehalt der Tat angeht, tödlich. Daß sie für den Gläubi-  gen nicht tödlich ist, ist dem Versöhner Christus zu danken, der die Sün-  de durch seinen Tod gesühnt hat. Dem, der nicht an Christus glaubt, sind  62Ja, ist Je römmer eıner 1St, desto mehr hlt Jjenen amp Daher
rühren Jjene Klagen der Heiligen ın den Psalmen und ın der SANZCH Heili-
SCH chrift: Von diesem Kampt wi1issen die Eremiten, die Mönche, die
Scholastiker und alle Werkheiligen nichts.

Hıer kann jemand einwenden, 65 se1l gefährlich lehren, da{fß e1ıNner
nicht darum verdammt wird, wenn CT die Leidenschaft des Fleisches, die
CI fühlt, nicht e1IC überwinden kann Denn wWenn diese Lehre 1Ns Volk
kommt, wird 65 sicher trage und chlaiff eic DDas 1st’S, W as ich oben gESAT
habe Wenn WIT den Glauben lehren, wird der tHeischliche ensch die
er. vernachlässigen. Wenn WITr auf den Werken bestehen, wird der
Glaube und der TOS der C(iewlssen verloren. Hıer kann niemand I1-
sCnMn werden, und annn keine gew1sse ege geben. Jeder mu(ß sich
sorgfältig prüfen, mıiıt welcher Leidenschaft des Fleisches meısten
angefochten wird, und WCeCnn er CS herausgebracht hat, möge nicht sicher
se1N, sich nicht schmeicheln, sondern wachen und kämpten 1m €e1s5 g -
SCH die Leidenschaft, damit er s1e, WE CT 1E schon nicht gänzlich unter-
en kann, wenigstens nicht vollbringe.der, fühle die Sünde, weil ich das Fleisch noch nicht ausgezogen habe, in  dem die Sünde so lange hängt, als es lebt; aber ich will dem Geist folgen,  nicht dem Fleisch, ich will Christus im Glauben und in der Hoffnung er-  greifen und mich durch sein Wort aufrichten. So aufgerichtet, werde ich  die Begierde des Fleisches nicht ausführen. ...  Wenn jemand diese Lehre recht weiß und sie richtig gebraucht, müssen  ihm auch die bösen Dinge zum Besten dienen. Denn wenn ihn das Fleisch  zum Sündigen reizt, so wird ihm das eine Ursache, die Vergebung der Sün-  den durch Christus zu suchen, die Gerechtigkeit des Glaubens zu ergrei-  fen, die er sonst vielleicht gar nicht so schätzen und mit solcher Begierde  ersehnen würde. Darum ist es sehr nützlich, daß wir zuweilen die Bosheit  der Natur und unseres Fleisches fühlen, daß wir auf diese Weise aufge-  weckt und zum Glauben und zur Anrufung Christi ermuntert werden. So  wird der Christ ein allmächtiger Künstler und wunderbarer Schöpfer, der  aus Traurigkeit Freude, aus Schrecken Tröstung, aus Sünde Gerechtigkeit,  aus dem Tod das Leben machen kann, indem er sein Fleisch demütigt, es  in Knechtschaft versetzt und dem Geist unterwirft. Darum sollen die, die  die Begierde des Fleisches empfinden, nicht gleich am Heil verzweifeln. ...  Ja, es ist so: Je frömmer einer ist, desto mehr fühlt er jenen Kampf. Daher  rühren jene Klagen der Heiligen in den Psalmen und in der ganzen Heili-  gen Schrift. Von diesem Kampf wissen die Eremiten, die Mönche, die  Scholastiker und alle Werkheiligen nichts.  Hier kann jemand einwenden, es sei gefährlich zu lehren, daß einer  nicht darum verdammt wird, wenn er die Leidenschaft des Fleisches, die  er fühlt, nicht gleich überwinden kann. Denn wenn diese Lehre ins Volk  kommt, wird es sicher träge und schlaff etc. Das ist’s, was ich oben gesagt  habe: Wenn wir den Glauben lehren, wird der fleischliche Mensch die  Werke vernachlässigen. Wenn wir auf den Werken bestehen, wird der  Glaube und der Trost der Gewissen verloren. Hier kann niemand gezwun-  gen werden, und man kann keine gewisse Regel geben. Jeder muß sich  sorgfältig prüfen, mit welcher Leidenschaft des Fleisches er am meisten  angefochten wird, und wenn er es herausgebracht hat, möge er nicht sicher  sein, sich nicht schmeicheln, sondern wachen und kämpfen im Geist ge-  gen die Leidenschaft, damit er sie, wenn er sie schon nicht gänzlich unter-  drücken kann, wenigstens nicht vollbringe. ...  Niemand soll denken, die Sünde sei nach dem Empfang des Glaubens  nicht groß zu achten. Sünde ist wirklich Sünde, ob du sie vor deiner Chri-  stuserkenntnis oder danach getan hast. Und Gott haßt die Sünde. Ja, alle  Sünde ist, was den Gehalt der Tat angeht, tödlich. Daß sie für den Gläubi-  gen nicht tödlich ist, ist dem Versöhner Christus zu danken, der die Sün-  de durch seinen Tod gesühnt hat. Dem, der nicht an Christus glaubt, sind  62Niemand soll denken, die Uun: sSEe1 ach dem Empfang des AauDens
nicht groß zu achten. un ist wirklich Sünde, ob du s1e VOT deiner CHhri-
stuserkenntnis oder danach ast Und (:ott hafst die Un: Ja, alle
Unı 1st, w as den Gehalt der Iat angeht, Öödlich Daiß s1e tfür den Gläubi
SCIH nıcht Ödlich 1st, ıst dem Versöhner Christus danken, der die SUn-
de UrC. seinen Tod gesühnt hat Dem  7 der nıcht Christus glaubt, sind
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der, fühle die Sünde, weil ich das Fleisch noch nicht ausgezogen habe, in 
dem die Sünde so lange hängt, als es lebt; aber ich will dem Geist folgen, 
nicht dem Fleisch, ich will Christus im Glauben und in der Hoffnung er- 
greifen und mich durch sein Wort aufrichten. So aufgerichtet, werde ich 
die Begierde des Fleisches nicht ausführen. ...

Wenn jemand diese Lehre recht weiß und sie richtig gebraucht, müssen 
ihm auch die bösen Dinge zum Besten dienen. Denn wenn ihn das Fleisch 
zum Sündigen reizt, so wird ihm das eine Ursache, die Vergebung der Sün- 
den durch Christus zu suchen, die Gerechtigkeit des Glaubens zu ergrei- 
fen, die er sonst vielleicht gar nicht so schätzen und mit solcher Begierde 
ersehnen würde. Darum ist es sehr nützlich, daß wir zuweilen die Bosheit 
der Natur und unseres Fleisches fühlen, daß wir auf diese Weise aufge- 
weckt und zum Glauben und zur Anrufung Christi ermuntert werden. So 
wird der Christ ein allmächtiger Künstler und ,wunderbarer Schöpfer, der 
aus Traurigkeit Freude, aus Schrecken Tröstung, aus Sünde Gerechtigkeit, 
aus dem Tod das Leben machen kann, indem er sein Fleisch demütigt, es 
in Knechtschaft versetzt und dem Geist unterwirft. Darum sollen die, die 
die Begierde des Fleisches empfinden, nicht gleich am Heil verzweifeln.... 
Ja, es ist so: Je frömmer einer ist, desto mehr fühlt er jenen Kampf. Daher 
rühren jene Klagen der Heiligen in den Psalmen und in der ganzen Heili- 
gen Schrift. Von diesem Kampf wissen die Eremiten, die Mönche, die 
Scholastiker und alle Werkheiligen nichts.

Hier kann jemand einwenden, es sei gefährlich zu lehren, daß einer 
nicht darum verdammt wird, wenn er die Leidenschaft des Fleisches, die 
er fühlt, nicht gleich überwinden kann. Denn wenn diese Lehre ins Volk 
kommt, wird es sicher träge und schlaff etc. Das ist's, was ich oben gesagt 
habe: Wenn wir den Glauben lehren, wird der fleischliche Mensch die 
Werke vernachlässigen. Wenn wir auf den Werken bestehen, wird der 
Glaube und der Trost der Gewissen verloren. Hier kann niemand gezwun- 
gen werden, und man kann keine gewisse Regel geben. Jeder muß sich 
sorgfältig prüfen, mit welcher Leidenschaft des Fleisches er am meisten 
angefochten wird, und wenn er es herausgebracht hat, möge er nicht sicher 
sein, sich nicht schmeicheln, sondern wachen und kämpfen im Geist ge- 
gen die Leidenschaft, damit er sie, wenn er sie schon nicht gänzlich unter- 
drücken kann, wenigstens nicht vollbringe....

Niemand soll denken, die Sünde sei nach dem Empfang des Glaubens 
nicht groß zu achten. Sünde ist wirklich Sünde, ob du sie vor deiner Chri- 
stuserkenntnis oder danach getan hast. Und Gott haßt die Sünde. Ja, alle 
Sünde ist, was den Gehalt der Tat angeht, tödlich. Daß sie für den Gläubi- 
gen nicht tödlich ist, ist dem Versöhner Christus zu danken, der die Sün- 
de durch seinen Tod gesühnt hat. Dem, der nicht an Christus glaubt, sind
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nicht allein alle Sünden tödlich, sondern auch se1ıne guten Werke sind
Uun:! ach jenem Wort Rom I (V. 23) »Was nicht AUS dem Glauben g -
schieht, 1st üunde.« Darum sind die Scholastiker 1ın einem verderblichen
Irrtum, die die un: ach dem Gehalt der lat unterscheiden, nıcht ach
der Person Wer glaubdt, hat die gleiche und gleich große Sünde wı1ıe der Un-
gläubige. Dem Gläubigen wird 631e dennoch erlassen Un!: nicht angerech-
nNet, dem Ungläubigen wird S1€ enNalten und angerechnet. Dem eınen ist
S16 verzeihbar, dem anderen 1st sS1e tödlich, nicht weil die un: e!-
schiedlich 1st, die un:! des Gläubigen kleiner und die un: des Ungläu-
bigen orößer, sondern weil die Person unterschiedlich ist DDer äubige
weiß, da{ß ihm se1Ne un Christi willen, der S1€e UrC. SeiINEN Tod g_
hbüfßt hat, erlassen sel Darum, auch WE CI un hat und sündigt, bleibt

dennoch eın Frommer Dagegen bleibt der Ungläubige, der sündigt, eın
Sünder. [ )as ıst die wahre Weisheit und röstung der Frommen, daß, auch
wWenn S1€e Sünde en und begehen, sS1e ennoch Wissen, dafß S1€e ihnen
Christi willen nıcht zugerechnet wird.nicht allein alle Sünden tödlich, sondern auch seine guten Werke sind  Sünde nach jenem Wort Röm 14 (V. 23): »Was nicht aus dem Glauben ge-  schieht, ist Sünde.« Darum sind die Scholastiker in einem verderblichen  Irrtum, die die Sünde nach dem Gehalt der Tat unterscheiden, nicht nach  der Person. Wer glaubt, hat die gleiche und gleich große Sünde wie der Un-  gläubige. Dem Gläubigen wird sie dennoch erlassen und nicht angerech-  net, dem Ungläubigen wird sie behalten und angerechnet. Dem einen ist  sie verzeihbar, dem anderen ist sie tödlich, nicht weil die Sünde unter-  schiedlich ist, die Sünde des Gläubigen kleiner und die Sünde des Ungläu-  bigen größer, sondern weil die Person unterschiedlich ist. Der Gläubige  weiß, daß ihm seine Sünde um Christi willen, der sie durch seinen Tod ge-  büßt hat, erlassen sei. Darum, auch wenn er Sünde hat und sündigt, bleibt  er dennoch ein Frommer. Dagegen bleibt der Ungläubige, der sündigt, ein  Sünder. Das ist die wahre Weisheit und Tröstung der Frommen, daß, auch  wenn sie Sünde haben und begehen, sie dennoch wissen, daß sie ihnen um  Christi willen nicht zugerechnet wird. ...  Daß ein Mensch auch nach seiner Rechtfertigung zugleich gerecht und Sünder  ist, ist eine grundlegende Einsicht der Reformation. Ein Christ ist gerecht vor Gott,  weil ihm die Gerechtigkeit zugerechnet und die Vergebung der Sünden zugespro-  chen wird, In und aus sich selbst bleibt er ein Sünder. Seine Heiligung besteht gera-  dezu darin, daß der Christ sich als Sünder erkennt und gegen die Sünde kämpft, in-  dem er auf die Gnade vertraut.  Dieses lutherische Verständnis des »simul iustus et peccator« wird in Nr. 29 der  vielfach diskutierten »Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre« (GER)  im großen und ganzen zutreffend skizziert. Der Christ »ist ganz gerecht, weil Gott  ihm durch Wort und Sakrament seine Sünde vergibt und ihm die Gerechtigkeit  Christi zuspricht«. »Im Blick auf sich selbst aber erkennt er durch das Gesetz, daß  er zugleich ganz Sünder bleibt, daß die Sünde noch in ihm wohnt ...; denn er ver-  traut immer wieder auf falsche Götter und liebt Gott nicht mit jener ungeteilten  Liebe, die Gott als sein Schöpfer von ihm fordert ... Doch die knechtende Macht der  Sünde ist aufgrund von Christi Verdienst gebrochen ...«?  Die GER ist ein Dokument, das auf Rezeption angelegt ist. Die römisch-katholi-  sche. Kirche hat mit einer »offiziellen katholischen Antwort« vom 25. 6. 1998 auf  die GER reagiert. Diese Antwort besteht aus einer »Erklärung« und einer Reihe von  Präzisierungen, in denen erläutert wird, wo die katholische Kirche noch bestehen-  de Divergenzen sieht. An erster Stelle wird dabei das »simul iustus et peccator« ge-  ? Abgedruckt z. B. in: Lutherische Monatshefte 36 (1997), 49-55 (mit Anhang bis  58).  63Daiß eın Mensch uch nach seiner Rechtfertigung zugleich gerecht un! Sünder
ıst, ist ıne grundlegende Einsicht der Retormation. Eın Christ ist gerecht VOI („Ott,
weil ıhm die Gerechtigkeit zugerechnet und die Vergebung der Sünden TO-
chen wird In und aus sich selbst bleibt eın Sünder. Seine Heiligung esteht DE}
dezu darin, dafß der Christ sich als Sünder erkennt und die Sünde kämpft, 1N-
dem CT auf die GCnade uft.

Dieses lutherische Verständnis des »„simul 1ustus et ECCALOT « wird ın Nr. 29 der
vieltach diskutierten »(‚egmeınsamen Erklärung ZUT Rechttertigungslehre«
1mM großen und KaNZCH zutreffend skizziert. Der Christ »1St KaIlz gerecht, weil .Ott
ihm durch Wort und Sakrament se1ne Sünde vergibt un! ihm die Gerechtigkeit
Christi zuspricht«. »1m Blick auf sich selbst ber erkennt durch das (xesetz,

zugleich 5anZ Sünder bleibt, daiiß die Sünde noch 1n iıhm wohnt denn VCOCI-

imMMmMer wieder auf alsche (,Ötter und lıebt ott nıcht miıt jener ungeteilten
Liebe, die Ott als se1ın Schöpter VOIN ihm tordertnicht allein alle Sünden tödlich, sondern auch seine guten Werke sind  Sünde nach jenem Wort Röm 14 (V. 23): »Was nicht aus dem Glauben ge-  schieht, ist Sünde.« Darum sind die Scholastiker in einem verderblichen  Irrtum, die die Sünde nach dem Gehalt der Tat unterscheiden, nicht nach  der Person. Wer glaubt, hat die gleiche und gleich große Sünde wie der Un-  gläubige. Dem Gläubigen wird sie dennoch erlassen und nicht angerech-  net, dem Ungläubigen wird sie behalten und angerechnet. Dem einen ist  sie verzeihbar, dem anderen ist sie tödlich, nicht weil die Sünde unter-  schiedlich ist, die Sünde des Gläubigen kleiner und die Sünde des Ungläu-  bigen größer, sondern weil die Person unterschiedlich ist. Der Gläubige  weiß, daß ihm seine Sünde um Christi willen, der sie durch seinen Tod ge-  büßt hat, erlassen sei. Darum, auch wenn er Sünde hat und sündigt, bleibt  er dennoch ein Frommer. Dagegen bleibt der Ungläubige, der sündigt, ein  Sünder. Das ist die wahre Weisheit und Tröstung der Frommen, daß, auch  wenn sie Sünde haben und begehen, sie dennoch wissen, daß sie ihnen um  Christi willen nicht zugerechnet wird. ...  Daß ein Mensch auch nach seiner Rechtfertigung zugleich gerecht und Sünder  ist, ist eine grundlegende Einsicht der Reformation. Ein Christ ist gerecht vor Gott,  weil ihm die Gerechtigkeit zugerechnet und die Vergebung der Sünden zugespro-  chen wird, In und aus sich selbst bleibt er ein Sünder. Seine Heiligung besteht gera-  dezu darin, daß der Christ sich als Sünder erkennt und gegen die Sünde kämpft, in-  dem er auf die Gnade vertraut.  Dieses lutherische Verständnis des »simul iustus et peccator« wird in Nr. 29 der  vielfach diskutierten »Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre« (GER)  im großen und ganzen zutreffend skizziert. Der Christ »ist ganz gerecht, weil Gott  ihm durch Wort und Sakrament seine Sünde vergibt und ihm die Gerechtigkeit  Christi zuspricht«. »Im Blick auf sich selbst aber erkennt er durch das Gesetz, daß  er zugleich ganz Sünder bleibt, daß die Sünde noch in ihm wohnt ...; denn er ver-  traut immer wieder auf falsche Götter und liebt Gott nicht mit jener ungeteilten  Liebe, die Gott als sein Schöpfer von ihm fordert ... Doch die knechtende Macht der  Sünde ist aufgrund von Christi Verdienst gebrochen ...«?  Die GER ist ein Dokument, das auf Rezeption angelegt ist. Die römisch-katholi-  sche. Kirche hat mit einer »offiziellen katholischen Antwort« vom 25. 6. 1998 auf  die GER reagiert. Diese Antwort besteht aus einer »Erklärung« und einer Reihe von  Präzisierungen, in denen erläutert wird, wo die katholische Kirche noch bestehen-  de Divergenzen sieht. An erster Stelle wird dabei das »simul iustus et peccator« ge-  ? Abgedruckt z. B. in: Lutherische Monatshefte 36 (1997), 49-55 (mit Anhang bis  58).  63och die knechtende Macht der
Sünde ıst aufgrund VON Christ:ı Verdienst gebrochen eE‘

DIie GER ıst eın Dokument, das auf Rezeption angelegt ist Die römisch-katholi-
sche. Kirche hat mit einer „offiziellen katholischen WOTrt« VOI 25 1998 auf
die GER reaglert. ] hese Antwort besteht einer »Erklärung« und einer eihe VOIMN

Präzısıerungen, ın denen erläutert wird, die katholische Kırche noch bestehen-
de Dıvergenzen sieht erstier Stelle wird dabei das »simul 1UsStus et ECCAaALOT « BC-

Abgedruckt 1ın Lutherische Monatshefte 36 1997), (mit Anhang bis
58]
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nicht allein alle Sünden tödlich, sondern auch seine guten Werke sind 
Sünde nach jenem Wort Röm 14 (V. 23): »Was nicht aus dem Glauben ge- 
schiebt, ist Sünde.« Darum sind die Scholastiker in einem verderblichen 
Irrtum, die die Sünde nach dem Gehalt der Tat unterscheiden, nicht nach 
der Person. Wer glaubt, hat die gleiche und gleich große Sünde wie der Un- 
gläubige. Dem Gläubigen wird sie dennoch erlassen und nicht angerech־ 
net, dem Ungläubigen wird sie behalten und angerechnet. Dem einen ist 
sie verzeihbar, dem anderen ist sie tödlich, nicht weil die Sünde unter- 
schiedlich ist, die Sünde des Gläubigen kleiner und die Sünde des Ungläu- 
bigen größer, sondern weil die Person unterschiedlich ist. Der Gläubige 
weiß, daß ihm seine Sünde um Christi willen, der sie durch seinen Tod ge- 
büßt hat, erlassen sei. Darum, auch wenn er Sünde hat und sündigt, bleibt 
er dennoch ein Frommer. Dagegen bleibt der Ungläubige, der sündigt, ein 
Sünder. Das ist die wahre Weisheit und Tröstung der Frommen, daß, auch 
wenn sie Sünde haben und begehen, sie dennoch wissen, daß sie ihnen um 
Christi willen nicht zugerechnet w ird ....

★

Daß ein Mensch auch nach seiner Rechtfertigung zugleich gerecht und Sünder 
ist, ist eine grundlegende Einsicht der Reformation. Ein Christ ist gerecht vor Gott, 
weil ihm die Gerechtigkeit zugerechnet und die Vergebung der Sünden zugespro- 
chen wird. In und aus sich selbst bleibt er ein Sünder. Seine Heiligung besteht gera- 
dezu darin, daß der Christ sich als Sünder erkennt und gegen die Sünde kämpft, in- 
dem er auf die Gnade vertraut.

Dieses lutherische Verständnis des »simul iustus et peccator« wird in Nr. 29 der 
vielfach diskutierten »Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre« (GER) 
im großen und ganzen zutreffend skizziert. Der Christ »ist ganz gerecht, weil Gott 
ihm durch Wort und Sakrament seine Sünde vergibt und ihm die Gerechtigkeit 
Christi zuspricht«. »Im Blick auf sich selbst aber erkennt er durch das Gesetz, daß 
er zugleich ganz Sünder bleibt, daß die Sünde noch in ihm w o h n t...; denn er ver- 
traut immer wieder auf falsche Götter und liebt Gott nicht m it jener ungeteilten 
Liebe, die Gott als sein Schöpfer von ihm fordert... Doch die knechtende Macht der 
Sünde ist aufgrund von Christi Verdienst gebrochen ...«2

Die GER ist ein Dokument, das auf Rezeption angelegt ist. Die römisch-katholi- 
sehe.Kirche hat m it einer »offiziellen katholischen Antwort« vom 25. 6. 1998 auf 
die GER reagiert. Diese Antwort besteht aus einer »Erklärung« und einer Reihe von 
Präzisierungen, in denen erläutert wird, wo die katholische Kirche noch bestehen- 
de Divergenzen sieht. An erster Stelle wird dabei das »simul iustus et peccator« ge-

2 Abgedruckt z. B. in: Lutherische Monatshefte 36 (1997), 49-55 (mit Anhang bis
58).
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NAannt Schon die Überschrift des Kapitels in der GER (»Das Sündersein des Ge-
rechtfertigten«) löst VOoO katholischen Standpunkt her Erstaunen U}  N So, wıe die
Formel GER NT erklärt werde, se1 s1e »für Katholiken nicht annehmbar«. S1ie
erscheine „nämlich unvereinbar miıt der Erneuerung Uun! Heiligung des inneren
Menschen, VOI der das Irnenter Konzil spricht«. uch anderen Stellen der GER
komme »„clie innere Verwandlung des Menschen nicht klar ZU) Ausdruck«. aher
gebe »„»Schwierigkeiten miıt der Aussage, diese Lehre über das ‚simul 1ustus et PeCC-
‚AaTtOr: se1 1n der aktuellen Fassung, der s1e der GER vorgelegt wird, nicht V  -

den Anathemata (Verurteilungen) der tridentinischen Dekrete über die Ursünde
und die Rechtfertigung betroffen«).

Gelegentlich wurde der Diskussion über die GER und uch jetz nach dem
Vorliegen derWUuSs Rom daraut hingewiesen, die Schr:  AaS1s tür die T1C-

tormatorischen Aussagen Z.U) »„simul 1UStus et CCCaAtOT« csehr schmal se1l Luther
habe sıch VOT allem auf Röm 7,17—20 beruten. Inzwischen se1l ber exegetisch klar,
da{(ß Paulus dieser Stelle nicht E  > Christen, sondern VO: Menschen VOT seiner
Berutung und Bekehrung spreche.

Diese verbreitete Meinung über Röm wird jüngst VO  $ Friedrich Beißer wieder
rage gestellt. Beißer Tag miıt guten Gründen die Ansicht VOT, dafß Paulus dieser
Stelle sechr wohl VO)  - den Christen gesprochen habe, und WwWar VO  - ihnen, sotern s1e
noch »alte Menschen«, Menschen „dieses Fleisches« sind. dieser Hinsicht tut eın
Christ das Böse, das nıcht will Röm 7,19}; In anderer insiıcht gehört ınem
anderen a nämlich dem auterweckten eSsus Christus (Röm 7,4}*

Auch die Annahme, die Einsicht 1n die Vertassung des Christen als simul 1ustus
et könne sich allentalis auf eiıne Interpretation VO:  - Röm 7,17: stützen, ist
al korrigieren. Vielmehr hat Luther eine Einsicht uch ın Auslegung anderer Bı-
belstellen ent{ialtet. Besonders eindrücklic] ist dies in seiner Vorlesung VO:  —_ 1531
geschehen, der €  e1 den Galaterbrief auslegte.

Bearbeitet VoNn Dr Reinhard Brandt, Lutherisches Kirchenamt, Richard-
Wagner-Str 26, Hannover

Zıit nach Streit 8 den Entwurt Rechtfertigungslehre (epd-Dokumentation
Nr 27a3/98 98}

Beißer, Spricht Paulus 1 RO 7:7—25 VO)! Menschen, der noch nıcht Tau-
ben gekommen ist? Friedhelm Krüger Hrsg.] (;ottes Offenbarung ın der Welt,
OIs eorg Pöhlmann ZU 65 Geburtstag, Guütersicoh 1998, 228-—240.

64

naimt. Schon die Überschrift des Kapitels in der GER (»Das Sündersein des Ge- 
rechtfertigten«) löst vom katholischen Standpunkt her Erstaunen aus. So, wie die 
Formel in GER Nr. 29 erklärt werde, sei sie »für Katholiken nicht annehmbar«. Sie 
erscheine »nämlich unvereinbar m it der Erneuerung und Heiligung des inneren 
Menschen, von der das Trienter Konzil spricht«. Auch an anderen Stellen der GER 
komme »die innere Verwandlung des Menschen nicht klar zum Ausdruck«. Daher 
gebe es »Schwierigkeiten mit der Aussage, diese Lehre über das »simul iustus et pec- 
cator< sei in der aktuellen Fassung, in der sie in der GER vorgelegt wird, nicht von 
den Anathemata (Verurteilungen) der tridentinischen Dekrete über die Ursünde 
und die Rechtfertigung betroffen«3.

Gelegentlich wurde in der Diskussion über die GER und auch jetzt nach dem 
Vorliegen der Antwort aus Rom darauf hingewiesen, daß die Schriftbasis für die re- 
formatorischen Aussagen zum »simul iustus et peccator« sehr schmal sei. Luther 
habe sich vor allem auf Röm 7,17-20 berufen. Inzwischen sei aber exegetisch klar, 
daß Paulus an dieser Stelle nicht vom Christen, sondern vom Menschen vor seiner 
Berufung und Bekehrung spreche.

Diese verbreitete Meinung über Röm 7 wird jüngst von Friedrich Beißer wieder in 
Frage gestellt. Beißer trägt m it guten Gründen die Ansicht vor, daß Paulus an dieser 
Stelle sehr wohl von den Christen gesprochen habe, und zwar von ihnen, sofern sie 
noch »alte Menschen«, Menschen »dieses Fleisches« sind. In dieser Hinsicht tu t ein 
Christ das Böse, das er nicht will (Röm 7,19); in anderer Hinsicht gehört er einem 
anderen an, nämlich dem auferweckten Jesus Christus (Röm 7,4)4.

Auch die Annahme, die Einsicht in die Verfassung des Christen als simul iustus 
et peccator könne sich allenfalls auf eine Interpretation von Röm 7,17ff. stützen, ist 
zu korrigieren. Vielmehr hat Luther seine Einsicht auch in Auslegung anderer Bi- 
belstellen entfaltet. Besonders eindrücklich ist dies in seiner Vorlesung von 1531 
geschehen, in der er den Galaterbrief auslegte.

Bearbeitet von: Dr. Reinhard Brandt, Lutherisches Kirchenamt, Richard- 
Wagner-Str. 26, 30177 Hannover

3 Zit. nach: Streit um den Entwurf zur Rechtfertigungslehre (epd-Dokumentation 
Nr. 273/98 v. 30. 6. 98).

4 F. Beißer, Spricht Paulus in Rö 7,7-25 vom Menschen, der noch nicht zum Glau- 
ben gekommen ist? In: Friedhelm Krüger (Hrsg.): Gottes Offenbarung in der Welt, 
Horst Georg Pöhlmann zum 65. Geburtstag, Gütersloh 1998, 228-240.
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HLEOLOGI DES KREUZES CHRIS'II
UN DER

Lutherische Perspektiven 1m lateinamerikanischen Kontext

VonPlHe1ise

Die lateinamerikanische auc. die theologische] Realitätt lebt mıiıt dem Er-
be eıner (oft sehr schmerzvollen! Geschichte, die S1e anzuknüpfen hat,
und qPe1 sich VO  e} abzusetzen, ZUu befreien, aber S1e UMIMZUSC-
stalten. Eigenständige lateinamerikanische Ansätze, wenn s$1e sich denn,
bei er Kritik, der traditionellen eologie verständlich machen wollen,
mussen ihre Kontinuinltät oder Diskontinuität mit den früheren heologi-
schen Ansätzen darstellen, wobei S1€ selbstverständlich mıit vielen
ropäischen Theologen, Philosophen und (da beginnt vielfach schon das
eue| Soziologen 1NSs Gespräch kommen. Seıit dem I ahrhundert
gehören Gemeinden (später formten sich Kirchen! lutherischerer
miıt diesem Erbe

Okumenische Diskussionen in Lateinamerika sind für uns nıiıcht ohne
Auseinandersetzung einerseılits mıt der katholischen Kirche, der amerika-
nischen Geschichte und der durchaus ambivalenten Gegenwart Tren.
Andererseits gilt c5 tellung zZUu beziehen gegenüber dem für viele aszinie-
renden Phänomen der Kinosäle enden Pfingstler. Und letztlich au
ich, da{fß auch die Diskussion mıiıt den übrigen historischen protestantı-
schen Kirchen sehr ernsthaft geführt werden muß, mıt dem Ziel, Unter-
chiede anzuerkennen, den Gemeinsamkeiten Z finden Hıer
mache ich eıne inschränkung, indem ich eıiınen Schwerpunkt
Ich möchte einıge rundlinien der eologie Martın Luthers ın Erinne-
IU bringen und ihren Beitrag ZUXI ökumenischen Diskussion ın Lateıin-
amerika untersuchen. Dabei entdecke ich, daiß lutherische eologie ın
das tragende Wurzelwerk jener eologie gehört, die unter dem Namen
»Theologie der Befreiung« weıt ber die Grenzen ihres lateinamerikanıi-
schen Ursprunges hinaus Bedeutung gewinnt.

DIie TUN! dafür sind vielfältig. Die Theologie der Befreiung, ın ihrer
Geschichte und in der und e1lse, wıe s1e entwickelt wurde, nämlich
oft ın Auseinandersetzung miıt der rchlichen Hierarchie, aber mıiıt Un-
terstutzung AQUus dem olk und fast immer angesichts konkreter robleme,

dem ruck VON Sıtuationen, die ıhre theologische €e1 (Leanardo
off) oder das Leben des eologen (Ignacio Ellacuria) ın etahr brin-
B konnten, ahnelt auch ın dieser Hinsicht der Theologie artın Luthers
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T H E O L O G I E  DES KREUZES C H R IS T I  
U N D  DER C H R I S T E N

Lutherische Perspektiven im lateinamerikanischen Kontext 

Von Ekkehard Heise

Die lateinamerikanische (auch die theologische) Realitätt lebt mit dem Er- 
he einer (oft sehr schmerzvollen) Geschichte, an die sie anzuknüpfen hat, 
und sei es um sich von ihr abzusetzen, zu befreien, d. h. aber sie umzuge- 
stalten. Eigenständige lateinamerikanische Ansätze, wenn sie sich denn, 
bei aller Kritik, der traditionellen Theologie verständlich machen wollen, 
müssen ihre Kontinuität oder Diskontinuität m it den früheren theologi- 
sehen Ansätzen darstellen, wobei sie selbstverständlich mit vielen eu- 
ropäischen Theologen, Philosophen und (da beginnt vielfach schon das 
Neue) Soziologen ins Gespräch kommen. Seit dem 19. Jahrhundert 
gehören Gemeinden (später formten sich Kirchen) lutherischer Herkunft 
mit zu diesem Erbe.

Ökumenische Diskussionen in Lateinamerika sind für uns nicht ohne 
Auseinandersetzung einerseits m it der katholischen Kirche, der amerika- 
nischen Geschichte und der durchaus ambivalenten Gegenwart zu führen. 
Andererseits gilt es Stellung zu beziehen gegenüber dem für viele faszinie- 
renden Phänomen der Kinosäle füllenden Pfingstler. Und letztlich glaube 
ich, daß auch die Diskussion mit den übrigen historischen protestant!־ 
sehen Kirchen sehr ernsthaft geführt werden muß, m it dem Ziel, Unter- 
schiede anzuerkennen, um so zu den Gemeinsamkeiten zu finden. Hier 
mache ich eine erste Einschränkung, indem ich einen Schwerpunkt setze. 
Ich möchte einige Grundlinien der Theologie Martin Luthers in Erinne- 
rung bringen und ihren Beitrag zur ökumenischen Diskussion in Latein- 
amerika untersuchen. Dabei entdecke ich, daß lutherische Theologie in 
das tragende Wurzelwerk jener Theologie gehört, die unter dem Namen 
»Theologie der Befreiung« weit über die Grenzen ihres lateinamerikani- 
sehen Ursprunges hinaus Bedeutung gewinnt.

Die Gründe dafür sind vielfältig. Die Theologie der Befreiung, in ihrer 
Geschichte und in der Art und Weise, wie sie entwickelt wurde, nämlich 
oft in Auseinandersetzung m it der kirchlichen Hierarchie, aber mit Un- 
terstützung aus dem Volk und fast immer angesichts konkreter Probleme, 
unter dem Druck von Situationen, die ihre theologische Arbeit (Leanardo 
Boff ) oder sogar das Leben des Theologen (Ignacio Ellacuria) in Gefahr brin- 
gen konnten, ähnelt auch in dieser Hinsicht der Theologie Martin Luthers.
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Beide ÄAnsätze siınd nicht als etwas Abstraktes ber Menschen 1n Not un!:
Bedrängnis entstanden, sondern existentiellem Erleben und Miterle-
ben

Aufschlußreich 1st eın Autsatz VoOomn Leonardo Boff aus dem re 084
»Lutero Ta Reforma Ta lberaciön«*. Boff betont 1n diesem Auifsatz,
wıe die großen Streitschritften Luthers 5 dem re 520 (An den christ-
lichen del deutscher atıon. Von des christlichen tandes Besserung,
Von der Babylonischen Gefangenschaft der Kirche, Von der Freiheit e1ines
Christenmenschen], obwohl sS1e VO religiösen Themen handeln, gleich-
ohl die soziale, politische und wirtschaftliche Befreiung des Volkes ZU

Gegenstand aben, weil Ja die amalige Kirche 17 en Unterdrückungssi-
tuatıonen eiıne tragende, rechtfertigende spielte. In den Bauernkrie-
SCI ze1g! sich dann, ach Boff, die »INncompetencia politica del reforma-
dOor«, und das nachfolgende Bündnis der entstehenden Iutherischen KI1r-
chen miıt den Fürsten un der siegreichen Bourgeoi1s1e TrTe dazu, da{fß de.
TCH Interessen und Ideologien 1 historischen Protestanti:smus inkorpo-
riert würden. I dDıie Rechtfertigung eın A4US Clauben hüße 1er ZU) ersten
Mal ihr befreiendes Potential e1n. Eın Prozeß, der sich, Leonardo Botf,
wiederholt habe

Boft erinnert die lutherischen Kirchen ihre tortschrittliche ın
den Antangsjahren der Jungen lateinamerikanischen Staaten. Er schreibt:
„DiIe geschichtlich gewachsenen rtchen brachten bei ihrer Ankunft 1n
unseren Ländern die Ideale des Liberalismus mıt In wirtschaftlicher Hın-
sicht verstärkten diese Ideale die Modernisierung und Industrialisierung

die alten Oligarchien der Landbesitzer. In politischer Hinsicht hiel:
ten S$1€e die Fahne der repräsentatıven Demokratie hoch rer kulturellen
Neigung ach verteidigten S1€e die rziehung für alle un! die Förderung des
Individuums und seiner Freiheit«“.

Später, 1m Zuge der Massenımmigrationen ach den Weltkriegen, verlo-
C]  {] diese Kirchen ihren tortschrittlichen Charakter. Die Ideale des Libera-
lismus und der repräsentatıven emokratie entwickelten sich Ideolo
gıe des Neokolonialismus, und die protestantischen Kirchen, S1€ die:
SCI]} alten dealen verhaftet blieben, wurden Legiıtimatoren imperlalisti-
scher Ausbeutung und nter!  ückung oder wandelten sich jenen sich
VOIL der sozialen Wirklichkei verschließenden Klubs, das Wort „Juthe-
risch« Synonym tür „deutsch« und »erste Welt« geworden ist. Dennoch
spurt die posıtıve Einschätzung des Betreiungstheologen tranzıskani-

Boif, Leonardo, „Lutero la Retorma la liberaciön«, Reviısta Latınoame-
ricana de Teoiogia 1/1984, 3-—-I10I1
Ebd., 89

Beide Ansätze sind nicht als etwas Abstraktes über Menschen in Not und 
Bedrängnis entstanden, sondern aus existentiellem Erleben und Miterle- 
ben.

Aufschlußreich ist ein Aufsatz von Leonardo Boff aus dem Jahre 1984: 
»Lutero entre la Reforma y  la liberación«1. Boff betont in diesem Aufsatz, 
wie die großen Streitschriften Luthers aus dem Jahre 1520 (An den christ- 
liehen Adel deutscher Nation. Von des christlichen Standes Besserung, 
Von der Babylonischen Gefangenschaft der Kirche, Von der Freiheit eines 
Christenmenschen), obwohl sie von religiösen Themen handeln, gleich- 
wohl die soziale, politische und wirtschaftliche Befreiung des Volkes zum 
Gegenstand haben, weil ja die damalige Kirche in allen Unterdrückungssi- 
tuationen eine tragende, rechtfertigende Rolle spielte. In den Bauemkrie- 
gen zeigt sich dann, nach Boff, die »incompetencia política del reforma- 
dor«, und das nachfolgende Bündnis der entstehenden lutherischen Kir- 
chen mit den Fürsten und der siegreichen Bourgeoisie führe dazu, daß de- 
ren Interessen und Ideologien im historischen Protestantismus inkorpo- 
riert würden. Die Rechtfertigung allein aus Glauben büße hier zum ersten 
Mal ihr befreiendes Potential ein. Ein Prozeß, der sich, so Leonardo Boff, 
wiederholt habe.

Boff erinnert die lutherischen Kirchen an ihre fortschrittliche Rolle in 
den Anfangsjahren der jungen lateinamerikanischen Staaten. Er schreibt: 
»Die geschichtlich gewachsenen Kirchen brachten bei ihrer Ankunft in 
unseren Ländern die Ideale des Liberalismus mit. In wirtschaftlicher Hin- 
sicht verstärkten diese Ideale die Modernisierung und Industrialisierung 
gegen die alten Oligarchien der Landbesitzer. In politischer Hinsicht hiel- 
ten sie die Fahne der repräsentativen Demokratie hoch. Ihrer kulturellen 
Neigung nach verteidigten sie die Erziehung für alle und die Förderung des 
Individuums und seiner Freiheit«2.

Später, im Zuge der Massenimmigrationen nach den Weltkriegen, verlo- 
ren diese Kirchen ihren fortschrittlichen Charakter. Die Ideale des Libera- 
lismus und der repräsentativen Demokratie entwickelten sich zur Ideolo- 
gie des Neokolonialismus, und die protestantischen Kirchen, wo sie die- 
sen alten Idealen verhaftet blieben, wurden zu Legitimatoren imperialisti- 
scher Ausbeutung und Unterdrückung oder wandelten sich zu jenen sich 
vor der sozialen Wirklichkeit verschließenden Klubs, wo das Wort »luthe- 
risch« Synonym für »deutsch« und »erste Welt« geworden ist. Dennoch 
spürt man die positive Einschätzung des Betreiungstheologen franziskani­

1 Boff, Leonardo, »Lutero entre la Reforma y la liberación«, en Revista Latinoame-
ricana de Teologia 1/1984, 83-101.

2 Ebd., 89.
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scher Tradition, wenn CI gegenüber dem Luthertum darauf besteht, da{fß 1n
der Retormation ZW 3al »„der religiöse Faktor sich als vorrangıg rstellt«,
aber 65 edenken sel, da{iß damals religiösen Problemen sehr 1e]
mehr verstanden wurde als heute, LL1UI och innere Geistlich-
eıt en Boff£ ruft auf, die befreiende Bedeutung Luthers 1IC  — ent-

decken, »innerhalb des religiösen Bereiches und VO  — dort ausgehend 1ın al.
len Bereichen der Wirklichkeit«®.

1ie Rechtfertigung allein A4aus Glauben als Schlagwort lutherischer
Theologie hat, meılınes Erachtens, se1ne chärte verloren. Individualisie-
Tung und Verinnerlichung en sS1e den konkreten Lebens- und Leidens-
s1ituatianen entrückt.

[ies würde ich auch dort och behaupten, argumentıiert wird, da{f(
doch gerade die unverdiente Rechtfertigung des Glaubenden, ohne jeden
Eintflu{(ß seINer eigenen Leistungen, eın durchaus kritischer Ansatz I1-
ber eıner leistungsorientierten modernen Gesellschaft darstellt, ın der Je-
der ach seINemM Verdienst beurteilt und eingestulft wird. Diese Ansıcht
vertr1ı Manuel (O)ssa 1n seinem ortrag VOTI der Convencıiıcn de la Ig-
lesia. Evangelica uterana Chile*.

Nnsere Gesellschaften hier 1n Lateinamerika sehen doch aber 5allzZ
ders AU:  N Reicht CS, einer Multter VO  - sıeben Kindern 1 eıner V1 MiSsSera«a
zuzusprechen, da S1e VOI Ciott BENAUSO steht w1e irgendjemand sonst?
der 5al, da{fß ihre erke, die das Uberleben der amıilie sichern, nichts
gelten, gegenüber einem verinnerlichten Glauben einen guten
Der Arbeitslose, der Tagelöhner, mu{( CT nicht geradezu einen gerechten
Lohn und die Möglichkeit, dafür arbeiten können, eintordern? Es
kommt M1r w1ıe eın Scheingefecht VOT, wWw1e das Nachstellen historischer
Schlachten AUS VEISANSCHENIN Zeıten, WE lutherische Theologen meınen,
muiıt der Reehttertigungslehre in Lateinamerika eine moderne Le1-
stungsorientiertheit ankämpten MUSSeEN. Weniger als die Hältfte er la
teinamerikanischen Kinder eendet die primarl1a. Y Millionen Kinder auf
diesem Kontinent besuchen 5a keine Schule>. Da WIr nicht erken
gerechttertigt werden, versteht doch I1UI jemand, der ın eıner Gesellschatt
lebt, ın derer jedem möglich sSind.

Hıer versuche ich den Beıtrag lutherischer Theol{logie aktualisieren,
indem ich s1e Adus dieser Engführung auft die Rechttertigungslehre betreien
un auf andere, ihr eıgene Themen autmerksam machen möchte, die ın

Ebd., o
November 1097 ın antı1lago.

Die Zahlen Stammen aus der RKevısta Parroquial, a2NO LO. NT. I Buenos Aires
1987
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scher Tradition, wenn er gegenüber dem Luthertum darauf besteht, daß in 
der Reformation zwar »der religiöse Faktor sich als vorrangig darstellt«, 
aber es zu bedenken sei, daß damals unter religiösen Problemen sehr viel 
mehr verstanden wurde als heute, wo man nur noch an innere Geistlich- 
keit denkt. Boff ruft auf, die befreiende Bedeutung Luthers neu zu ent- 
decken, »innerhalb des religiösen Bereiches und von dort ausgehend in al- 
len Bereichen der Wirklichkeit«3.

Die Rechtfertigung allein aus Glauben als Schlagwort lutherischer 
Theologie hat, meines Erachtens, seine Schärfe verloren. Individualisie- 
rung und Verinnerlichung haben sie den konkreten Lebens- und Leidens- 
situatianen entrückt.

Dies würde ich auch dort noch behaupten, wo argumentiert wird, daß 
doch gerade die unverdiente Rechtfertigung des Glaubenden, ohne jeden 
Einfluß seiner eigenen Leistungen, ein durchaus kritischer Ansatz gegen- 
über einer leistungsorientierten modernen Gesellschaft darstellt, in der je- 
der nach seinem Verdienst beurteilt und eingestuft wird. Diese Ansicht 
vertritt z. B. Manuel Ossa in seinem Vortrag vor der Convención de la lg- 
lesia. Evangélica Luterana en Chile4.

Unsere Gesellschaften hier in Lateinamerika sehen doch aber ganz an- 
ders aus. Reicht es, einer Mutter von sieben Kindern in einer villa miseria 
zuzusprechen, daß sie vor Gott genauso dasteht wie irgendjemand sonst? 
Oder gar, daß ihre Werke, die das Überleben der Familie sichern, nichts 
gelten, gegenüber einem verinnerlichten Glauben an einen guten Gott? 
Der Arbeitslose, der Tagelöhner, muß er nicht geradezu einen gerechten 
Lohn und die Möglichkeit, dafür arbeiten zu können, einfordem? Es 
kommt mir wie ein Scheingefecht vor, wie das Nachstellen historischer 
Schlachten aus vergangenen Zeiten, wenn lutherische Theologen meinen, 
m it der Reehtfertigungslehre in Lateinamerika gegen eine moderne Lei- 
stungsorientiertheit ankämpfen zu müssen. Weniger als die Hälfte aller la- 
teinamerikanischen Kinder beendet die primaria. 50 Millionen Kinder auf 
diesem Kontinent besuchen gar keine Schule5. Daß wir nicht aus Werken 
gerechtfertigt werden, versteht doch nur jemand, der in einer Gesellschaft 
lebt, in der Werke jedem möglich sind.

Hier versuche ich den Beitrag lutherischer Theologie zu aktualisieren, 
indem ich sie aus dieser Engführung auf die Rechtfertigungslehre befreien 
und auf andere, ihr eigene Themen aufmerksam machen möchte, die in

3 Ebd., 92.
4 Am 7. November 1997 in Santiago.
5 Die Zahlen stammen aus der Revista Parroquial, año 102, Nr. 12, Buenos Aires

1987.
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der heutigen ökumenischen Diskussion In Lateinamerika weiterführen
können.

Die Evangelische Kirche La ata hat auf ihrer etzten Synode 1m
Jahr 1995 deutliche Worte gefunden. uts energischste verurteilt TLa

„die ungerechte, dämonische ıund sün  a  e Ordnung, die Uu11S er-
drückt«®. (‚emeınint ıst die neoliberale iırtschafts- un! Regierungsord-
NUuNg, der große e1lle der Bevölkerung Argentiniens, araguays und
Uruguays leiden Ihhe betont 11 selben Dokument, sich ihre
Kritik auf tägliche pastorale und diakonische rfahrungen VO:  - e1tsl0-
sigkeit, Unterbeschäftigung, erarmung und vielgestaltiger Not autbaut.
dem s1e ihren Protest laut ausspricht, erfüllt diese Kirche deutscher, Iu
therischer un! reformierter Tradition einen Teil ihres evangelischen Autft-:
Ctrages, nämlich sich für die Opfer eiınes unmenschlichen Wirtschaiftssy-

einzusetzen
Neoliberale Wirtschaftspolitik und ihre verheerenden Folgen für den AT-

TO1lStelL der Bevölkerung wird 881 Lateinamerika nicht 1U VO  -

staatlicher und unternehmerischer Seıite betrieben und gerechtfertigt, S()I1-
dern der Ausbau wirtschaftlicher Privilegien für die tarken bekommt
neuerdings auch theologische Schützenhilte. Seminaren und Arbeitses-

für „Christliche Unternehmer« Buenos Aıres verbreiten konservati-
Theologen aus den USA, c, Michael Novak/ oder Richard Neuhaus,

ihr Evangelium der sorglos Reichen FÜr 1ne lutherische Kirche ist die
tische Auseinandersetzung mıt dieser Form des theologus g10-
r2e€ eın weıterer Aspekt ihres evangelischen Auftftrages, nicht LUr

Lateinamerika, und S1€e kann diese Disputation VO testen Standpunkt
eıner theologia CIUCIS aus tühren Als sSse1Ne theologischen Gegenspieler
benennt Richard Neuhaus denn auch die retormatorische Theologie, dort

S1€E Wirtschaftsprobleme »theologisiert« und »Mmoralisiert«, und die
»katholische« Theologie der Beireiung, die, sa CI, ihre Wurzeln be-
sOonders ın dem Denken Albrecht Ritschls und 1mM Social Gospel Anfang
des Jahrhunderts ın den USA hat

Wenn ich recht sehe, sind Zzwel große Themenbereiche, ın denen his-
lang iınteressante Ansätze einer egegnung zwischen dem europäischen
Luthertum und der lateinamerikanischen eologie der Befreiung ent-
wickelt worden sind.

SO 1m Abschlußdokument, veröffentlicht in Revista Parroquial ND L Jahrgang
LO November 1995, 3ff.
Michael Novak, The ‚piırı of Democratıc Capitalism, 1982

der heutigen ökumenischen Diskussion in Lateinamerika weiterführen 
können.

Die Evangelische Kirche am La Plata hat auf ihrer letzten Synode im 
Jahr 1995 deutliche Worte gefunden. Aufs energischste verurteilt man 
»die ungerechte, dämonische und sündhafte Ordnung, die uns unter- 
drückt«6. Gemeint ist die neoliberale Wirtschafts־ und Regierungsord- 
nung, unter der große Teile der Bevölkerung Argentiniens, Paraguays und 
Uruguays leiden. Die EKaLP betont im selben Dokument, daß sich ihre 
Kritik auf tägliche pastorale und diakonische Erfahrungen von Arbeitslo- 
sigkeit, Unterbeschäftigung, Verarmung und vielgestaltiger Not aufbaut. 
Indem sie ihren Protest laut ausspricht, erfüllt diese Kirche deutscher, lu- 
therischer und reformierter Tradition einen Teil ihres evangelischen Auf- 
träges, nämlich: sich für die Opfer eines unmenschlichen Wirtschaftssy- 
stems einzusetzen.

Neoliberale Wirtschaftspolitik und ihre verheerenden Folgen für den är- 
meren Großteil der Bevölkerung wird in Lateinamerika nicht nur von 
staatlicher und unternehmerischer Seite betrieben und gerechtfertigt, son- 
dem der Ausbau wirtschaftlicher Privilegien für die Starken bekommt 
neuerdings auch theologische Schützenhilfe. In Seminaren und Arbeitses- 
sen für »christliche Unternehmer« in Buenos Aires verbreiten konservati- 
ve Theologen aus den USA, z. B. Michael Novak7 oder Richard Neuhaus, 
ihr Evangelium der sorglos Reichen. Für eine lutherische Kirche ist die 
kritische Auseinandersetzung m it dieser neuen Form des theologus glo- 
riae ein weiterer Aspekt ihres evangelischen Auftrages, nicht nur in 
Lateinamerika, und sie kann diese Disputation vom festen Standpunkt 
einer theologia cmcis aus führen. Als seine theologischen Gegenspieler 
benennt Richard Neuhaus denn auch die reformatorische Theologie, dort 
wo sie Wirtschaftsprobleme »theologisiert« und »moralisiert«, und die 
»katholische« Theologie der Befreiung, die, so sagt er, ihre Wurzeln he- 
sonders in dem Denken Albrecht Ritschls und im Social Gospel Anfang 
des Jahrhunderts in den USA hat.

Wenn ich recht sehe, sind es zwei große Themenbereiche, in denen bis- 
lang interessante Ansätze zu einer Begegnung zwischen dem europäischen 
Luthertum und der lateinamerikanischen Theologie der Befreiung ent- 
wickelt worden sind.

6 So im Abschlußdokument, veröffentlicht in Revista Parroquial N° 11, Jahrgang 
100, November 199s, 3ff.

7 Michael Novak, The Spirit of Democratic Capitalism, 1982.
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Da ist ZU eiınen die rage des deus incCarnatus ermann randt ennt
ın seINem Buch »„(Gottes (‚egenwart ın Lateinamerika«® die Inkarnation
das Leitmotiv der Befreiungstheologie.

1 )Das andere ema 1st die theologia CTUuC18?. Die Von den lutherischen
rıchen 1m Zuge der großen Immigrationswellen ach Lateinamerika
transplantierten Gemeinden gerleten 1n existentielle Krisen ın dem Maße,
ın dem ihre Mitglieder sich 117 an akkommaodierten S1C. Urc eırat

der kath Kirche annäherten oder eiıne allgemeine Kirchendistanz
vertielen) oder sich VOI der wirtschaftliıch-sozialen Realität ın Zirkel VeI-

schlossen, denen das Wort »„Jutherisch«, w1e schon eingangs geESAZT, Syn-
ONYIN für „deutsch« und »erste Welte« geworden ıst Angesichts dieser La-

formuliert der brasilianische Kirchenhistoriker Martın Dreher W 45 weıt
ber den lateinamerikanischen Kontext VONN Bedeutung seın dürtte »„Me1-
1165 Erachtens könnte 65 Vo  - der Wiederentdeckung des gekreuzigten
C(iottes her eıner Erneuerung des Weltluthertums kommen«!

Wenn der Europäer bei dem Begriff „Wiederentdeckung des gekreuzig-
ten ClIOttes« Jürgen Moltmann en ( steht ın Lateinamerika IM1t sSe1-
11Cc1H »gekreuzigten Völkern« dafür die egegnung miıt der eologie der
Befreiung. Lutherische Theologie wird a1sS0 nicht 1Ur ach den Beıträgen
iragen mussen, die S16 in der lateinamerikanischen Diskussion eisten
VEIINAS, sondern darf VO'  —_ der egegnung miıt der lateinamerikanıschen
Theologie Impulse ihrer eigenen MnNeEUeErUNg erwarten. €e1 wird
wichtig se1nN, eiıner echten egegnNu: kommt und nicht bei
eınıgen Reisenotizen 15 einem 4NSONSTEN beruhigend weitab gelegenen
Ontınen bleibt!!

Hermann Brandt, (,Ottes egenwa: 1n Lateinamerika, Inkarnation 41 Leıt-
IMOt1LV der Befreiungstheologie, Hamburg 1002

NC Cr artın Dreher, „Luthers theologia CruCcCıs (Kreuzestheologie] un das Anlıie-
BCHN der Theologie der Befreiung«, 1n Okumenischer Studienausschuss der
ELKD und des DNK/LWB Hrsg.), Lateinamerikanische Theologie der Befreiung
als Heraustorderung [ Lutherische Theologie, Hannover 1989, 61—79
artın Dreher, 61
Reisenotizen haben natürlich ihre Berechtigung, besonders einer kontex-
tuellen Theolodie, ber S1€ Sind 11UXI dann innvoll und nicht Fortsetzun ko:
lonialer Überheblichkeit, WC s1e einem Hinterfragen der eigenen Praxıs in
der Heimat tühren Dazu kommt dem Reader des ökuumenischen Stu-
dienausschusses ın den entsprechenden Artikeln niıcht Der andere kommt 418
Anschauungsobjekt ber nicht als gleichwertiger Gesprächspartner rage
Hasselmann handelt über die Begriffe „Volk« und »„Volk (iOtteS« 111 Zusammen-
hang der brasilianischen Befreiungstheologie, ohne, wI1e selbst zugibt, die eNt-

sprechende Lıteratur uch 11UXI eingesehen haben.
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Da ist zum einen die Frage des deus incamatus. Hermann Brandt nennt 
in seinem Buch »Gottes Gegenwart in Lateinamerika«8 die Inkarnation 
das Leitmotiv der Befreiungstheologie.

Das andere Thema ist die theologia crucis9. Die von den lutherischen 
Kirchen im Zuge der großen Immigrationswellen nach Lateinamerika 
transplantierten Gemeinden gerieten in existentielle Krisen in dem Maße, 
in dem ihre Mitglieder sich im Lande akkommodierten (sich durch Heirat 
z. B. der kath. Kirche annäherten oder in eine allgemeine Kirchendistanz 
verfielen) oder sich vor der wirtschaftlich-sozialen Realität in Zirkel ver- 
schlossen, denen das Wort »lutherisch«, wie schon eingangs gesagt, Syn- 
onym für »deutsch« und »erste Welt« geworden ist. Angesichts dieser La- 
ge formuliert der brasilianische Kirchenhistoriker Martin Dreher was weit 
über den lateinamerikanischen Kontext von Bedeutung sein dürfte: »Mei- 
nes Erachtens könnte es von der Wiederentdeckung des gekreuzigten 
Gottes her zu einer Erneuerung des Weltluthertums kommen«10.

Wenn der Europäer bei dem Begriff »Wiederentdeckung des gekreuzig- 
ten Gottes« an Jürgen Moltmann denkt, so steht in Lateinamerika mit sei- 
nen »gekreuzigten Völkern« dafür die Begegnung mit der Theologie der 
Befreiung. Lutherische Theologie wird also nicht nur nach den Beiträgen 
fragen müssen, die sie in der lateinamerikanischen Diskussion zu leisten 
vermag, sondern darf von der Begegnung mit der lateinamerikanischen 
Theologie Impulse zu ihrer eigenen Erneuerung erwarten. Dabei wird 
wichtig sein, daß es zu einer echten Begegnung kommt und nicht nur bei 
einigen Reisenotizen aus einem ansonsten beruhigend weitab gelegenen 
Kontinent bleibt11.

8 Z. B. Hermann Brandt, Gottes Gegenwart in Lateinamerika, Inkarnation als Leit- 
motiv der Befreiungstheologie, Hamburg 1992.

9 Cf. Martin Dreher, »Luthers theologia crucis (Kreuzestheologie) und das Anlie- 
gen der Theologie der Befreiung«, in: Ökumenischer Studienausschuss der 
VELKD und des DNK/LWB (Hrsg.), Lateinamerikanische Theologie der Befreiung 
als Herausforderung an Lutherische Theologie, Hannover 1989, 61-79.

10 Martin Dreher, 61.
11 Reisenotizen haben natürlich ihre Berechtigung, ganz besonders in einer kontex- 

tuellen Theolodie, aber sie sind nur dann sinnvoll und nicht nur Fortsetzung ko- 
lonialer Überheblichkeit, wenn sie zu einem Hinterfragen der eigenen Praxis in 
der Heimat führen. Dazu kommt es in dem o. a. Reader des ökuumenischen Stu- 
dienausschusses in den entsprechenden Artikeln nicht. Der andere kommt als 
Anschauungsobjekt aber nicht als gleichwertiger Gesprächspartner in Frage. N. 
Hasselmann handelt über die Begriffe »Volk« und »Volk Gottes« im Zusammen- 
hang der brasilianischen Befreiungstheologie, ohne, wie er selbst zugibt, die ent- 
sprechende Literatur auch nur eingesehen zu haben.
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Ich möchte1! Themen, Inkarnation un:‘ Kreuzestheologie, miıt
einNner aAktuellen Fragestellung beleuchten, indem ich 5allzZ europäisch ach
der Diakonie und aMı lateinamerikanisch ach der betreienden DPrax1ıs der
Christen frage.

Anschließend ware och untersuchen, ob überhaupt, un! we1ln Ja
w1e die TAaX1S5 des Menschen das de1 beeinflussen kann. ES stellt
sich die rage ach der Freiheit e1iNes Christenmenschen ZUT verantwortli-
chen Mitarbeit Ottes chöpfung. SO werde ich me1ıne Vorschläge für
einen Beıtrag lutherischer Theologie ZUX ökumenischen Diskussion ın La-
teinamerıika auf diese vıer Punkte konzentrieren:

Konsequenzen der Inkarnation Ottes
Kreuzestheologie
Vorschläge einer befreienden Diakonie
rage ach der Verantwortlichkeit des Menschen

Inkarnation

(‚ott inkarniert sich sub contrarıa specle. Seın Sohn wird VO  — einer
menschlichen Mutter geboren, nicht VO  : einer Königstochter, sondern
VO  =| eiıner Magd ın ihrer Niedrigkeit. Das weıtere Schicksal des OQCottessoh-
116585 resumıilert Paulus 215—I11):
(Er) entäußerte sich selbst,
ahm Knechtsgestalt
und ward gleich wIie eiın anderer Mensch,
ın €eDarden als eE1IN ensch ertunden;
erniedrigte sich selhbst
und ward gehorsam His ZU Tode,
Ja ZU Tode Kreuz

Welches sind 1U  — die Konsequenzen für das Leben und Handeln der
Christen?

einer Predigt ber den Philipperhymnus’* erklärt Luther, die In-
karnation nicht eın einmaliger Akt sCWESCH sel, dem der praexıstente
Christus sSse1ine substantia dei 1n substantia humana gewande habe, S0(I1-

dern für Luther 1st die Inkarnation eın Vorgang, der sich 1n jedem ugen-
1cC des Lebens Christi realisiert, wWwWenlnl CI siıch Z.U] jJener der Menschen
macht, deren Herr un! (sOtt hätte eın können und C $ auch 1St, aber
ach dem göttlichen Willen auft verborgenen else, nämlich 1 Leiden.
Paul thaus charakterisiert das Iutherische Verständnis der Inkarnation

Sermov de duplicı lusticla, gedruckt L III 145—

Ich möchte beide Themen, Inkarnation und Kreuzestheologie, mit Hilfe 
einer aktuellen Fragestellung beleuchten, indem ich ganz europäisch nach 
der Diakonie und ganz lateinamerikanisch nach der befreienden Praxis der 
Christen frage.

Anschließend wäre noch zu untersuchen, ob überhaupt, und wenn ja: 
wie die Praxis des Menschen das regnum dei beeinflussen kann. Es stellt 
sich die Frage nach der Freiheit eines Christenmenschen zur verantwortli- 
chen Mitarbeit an Gottes Schöpfung. So werde ich meine Vorschläge für 
einen Beitrag lutherischer Theologie zur ökumenischen Diskussion in La- 
teinamerika auf diese vier Punkte konzentrieren:

r. Konsequenzen der Inkarnation Gottes
2. Kreuzestheologie
3. Vorschläge zu einer befreienden Diakonie
4. Frage nach der Verantwortlichkeit des Menschen

1. Inkarnation

Gott inkarniert sich sub contraria specie. Sein Sohn wird von einer 
menschlichen Mutter geboren, nicht von einer Königstochter, sondern 
von einer Magd in ihrer Niedrigkeit. Das weitere Schicksal des Gottessoh- 
nes resümiert Paulus (Phil 2:5-11):
(Er) entäußerte sich selbst,
nahm Knechtsgestalt an
und ward gleich wie ein anderer Mensch,
in Gebärden als ein Mensch erfunden;
erniedrigte sich selbst
und ward gehorsam bis zum Tode,
ja zum Tode am Kreuz.

Welches sind nun die Konsequenzen für das Leben und Handeln der 
Christen?

In einer Predigt über den Philipperhymnus12 erklärt Luther, daß die In- 
kamation nicht ein einmaliger Akt gewesen sei, in dem der präexistente 
Christus seine substantia dei in substantia humana gewandelt habe, son- 
dem für Luther ist die Inkarnation ein Vorgang, der sich in jedem Augen- 
blick des Lebens Christi realisiert, wenn er sich zum Diener der Menschen 
macht, deren Herr und Gott er hätte sein können -  und es auch ist, aber 
nach dem göttlichen Willen auf verborgenen Weise, nämlich im Leiden. 
Paul Althaus charakterisiert das lutherische Verständnis der Inkarnation

12 Sermo de duplici iusticia, gedruckt 1519, WA Π, 145-157.
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folgendermaßen: »JDJer ille, mıiıt dem der ew1ıge Sohn ensch wurde, geht
UuUrc. SE1N PaNzcCS Leben weıter 1n 1n mMer ollzuge. Man kann
DCMN die Inkarnation 1st eın fortgehendes Geschehen, eın immer Akt
Christi« L

Christus 1st ach Luther nicht 11UT der Grund für die eCu«cC Existenz des
Christen, sondern auch das Beispiel für eine <cUu«cC YaXxIıs, nıicht als uUuNalll-

genehmer ‚Wang, sondern als unausbleibliche Folge Das Cu«cC Leben des
Christen entspringt dem Heilswerk Christi derart, Christus und die
Christen 1m gleichen (ielst handeln L Der Glaube vertraut rauf, da{(ß (sott
die Person 1ICH gemacht hat Nun 1St sS1e 1n der Lage, befreit, mehr noch, eEs

ist ihre atur, WwWIeEe Luther Ssagt: »  e INEYNEITN nehsten auch werden
21n Christen/wie Christus INr worden 1st

Und ın der lateinischen assung der »Freiheit 1nes Christenmenschen«
geht Luther och einen chritt weiıter, wWenn CI sa al-
ter alterius Christus tacıentes proX1ım1s, eın Christ werde dem anderen
Nächsten ZU Christus!*.

Iiese ZWwWe1 Punkte möchte ich 4Aus Luthers Denken ber Inkarnation als
möglichen Beıtrag uUNsSseCICT Tradition ervorheben Einerseits ıst die In-
karnation Ottes bei Luther ımmer Inkarnation 1n Christo ber die In-
karnation st1 1st immer Vollzug eıner konkreten TAXIS ZU)

eil der Menschen. Andererseits besteht die Tendenz Luthers ZUT Analo-
gıe st1 mıt den Christen, insoftern die letzteren sich einander ZU

Christus werden.
Im folgenden werden WITr sehen, w1e nicht 1Ur 1n der Zuwendung ZUu]

Nächsten, sondern auch ın der rage des Leidens bei Luther Christus und
die Christen sich sehr nah kommen.

der oben erwähnten Predigt Phil 2 entwickelt Luther, w1e die
KEVOOLG Christi, SEINE Entäußerung, ihre Fortsetzung ın der KEVOOLG
der Christen findet, deren Vorbild s1e ist uch die Christen nehmen
Knechtsgestalit und dienen dem Nächsten. Ihre Gerechtigkeit (die ZWEI-

Gerechtigkeit, mıt der S1€ der ersten Gerechtigkeit Ausdruck verleihen,
die ihnen UMSONST UrC. Christus zukommt) olgt dem Beispiel Christi,
ach dessen en S1e geformt iıst. Der Christi ZU111 jJenen g -

13 Paul Althaus, Die Theologie Luthers, Gütersloh 1974, 172
erte Christo S1C VOCAaMINUT, absente sed inhabitante in nobis, idest, dum
credimus 1n CUu: ei invicem m  ul SUu1IN1US alter alterius Christus facientes
ProX1mı1s, Sicut Christus nobis tacıt VII, 6 J 3 31f. anderer Steile sagt Lu-
ther: »Sihe, das sind enn recht gottformige menschen wilche VO'  - .Ott CIMD-
en allis, W 3äsSs hatt, yın Christo, und wıdderumb sich auch, Isz s1e der
anderen go  €, mit wolthaten beweiszen«. X/1,1

7131

folgendermaßen: »Der Wille, m it dem der ewige Sohn Mensch wurde, geht 
durch sein ganzes Leben weiter in immer neuem Vollzüge. Man kann sa- 
gen: die Inkarnation ist ein fortgehendes Geschehen, ein immer neuer Akt 
Christi«13.

Christus ist nach Luther nicht nur der Grund für die neue Existenz des 
Christen, sondern auch das Beispiel für eine neue Praxis, nicht als unan- 
genehmer Zwang, sondern als unausbleibliche Folge. Das neue Leben des 
Christen entspringt dem Heilswerk Christi derart, daß Christus und die 
Christen im gleichen Geist handeln. Der Glaube vertraut darauf, daß Gott 
die Person neu gemacht hat. Nun ist sie in der Lage, befreit, mehr noch, es 
ist ihre Natur, wie Luther sagt: ».. gegen meynem nehsten auch werden 
ein Christen/wie Christus mir worden i s t ...«.

Und in der lateinischen Fassung der »Freiheit eines Christenmenschen« 
geht Luther noch einen Schritt weiter, wenn er sagt: mutuoque sumus al- 
ter alterius Christus facientes proximis, ein Christ werde dem anderen 
Nächsten zum Christus14.

Diese zwei Punkte möchte ich aus Luthers Denken über Inkarnation als 
möglichen Beitrag unserer Tradition hervorheben: Einerseits ist die In- 
kamation Gottes bei Luther immer Inkarnation in Christo. Aber die In- 
kamation Christi ist immer neuer Vollzug einer konkreten Praxis zum 
Heil der Menschen. Andererseits besteht die Tendenz Luthers zur Analo- 
gie Christi m it den Christen, insofern die letzteren sich einander zum 
Christus werden.

Im folgenden werden wir sehen, wie nicht nur in der Zuwendung zum 
Nächsten, sondern auch in der Frage des Leidens bei Luther Christus und 
die Christen sich sehr nah kommen.

In der oben erwähnten Predigt zu Phil 2 entwickelt Luther, wie die 
κένωσις Christi, d. h. seine Entäußerung, ihre Fortsetzung in der κένωσις 
der Christen findet, deren Vorbild sie ist. Auch die Christen nehmen 
Knechtsgestalt an und dienen dem Nächsten. Ihre Gerechtigkeit (die zwei- 
te Gerechtigkeit, m it der sie der ersten Gerechtigkeit Ausdruck verleihen, 
die ihnen umsonst durch Christus zukommt) folgt dem Beispiel Christi, 
nach dessen Ebenbild sie geformt ist. Der Wille Christi zum Dienen ge­

13 Paul Althaus, Die Theologie M. Luthers, Gütersloh 1974, 172.
14 Gerte a Christo sic vocamur, non absente sed inhabitante in nobis, idest, dum 

credimus in eum, et invicem mutuoque sumus alter alterius Christus facientes 
proximis, sicut Christus nobis facit. WA VII, 66, 33ff. An anderer Stelle sagt Lu- 
ther: »Sihe, das sind denn recht gottformige menschen wilche von Gott emp- 
fahen allis, was er hatt, ynn Christo, und widderumb sich auch, alsz weren sie der 
anderen gotte, m it wolthaten beweiszen«. WA X/1,1.
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langt in der Inkarnation hbis 115 Kreuz seinem höchsten rad und C711 -

reicht dort seiINenN vollendetsten Ausdruck Die angedeuteten Linı:en 1as-
SCMN sich also in Luthers Kreuzestheologie weiıter verfolgen.
amı gelangen WIT Z,U11 Thema der theologia CIruCIS, die ihrerseits

nichts anderes 1st als das Nachdenken ber die Inkarnation Ottes 1n den
Leiden Christi und der Christen

Kreuzestheologie

Das Konzept der lutherischen theologia CTUC1S findet sich 1n {} 1n den
Thesen der Heidelberger IDisputation VO: IC I5 Iinteressan für

Fragestellung 1st, daiß Luther, WCECILEL CI ıber die Leiden (und die Wer-
ke] als Möglichkei |DZW Unmöglichkeit)] der Gotteserkenntnis handelt,
sich nicht I1UIXI auf Christi Leiden (und die göttlichen Schöpfungswerke) be.
zieht, sondern der ezug der Begritfe Leiden und er schwankt in den
Erklärungen der Thesen 21 und zwischen Christus und den Christen'>.
ES iıst unmöglich, der Mensch, sel durch Ottes Schöpfungswerke,
se1 C UrCc. eigene Anstrengungen Werke! C(:ott erkennt. Gotteserkennt-
n1ıs 1sSt I11UXI möglich durch die Passıon Christi und die Leiden der CHhri-
sten !® ach dem, w as WIT oben ber die existentielle Verbundenheit der
Christen mi1t Christus bei Luther geSagtT aben, kann diese Schwankung 1n
der Begrifflichkeit kein ufa oder al Widerspruch se1n, sondern ze1g!
sich 1er die d  L' Tieftfe der lutherischen Soteriologie, die uns, weil S1e In-
karnation und Kreuz auch im en der Menschen aufdeckt, ın unmittel-
bare ähe Ansätzen der Befreiungstheologie hrt

Wenn ach Luther theologia CIUCIS eißt, Christus 1ın dem erkennen,
der »„der Allerverachtetste und Unwerteste war«!/ und W: dabei die
Leiden Christi und die Leiden des Nächsten gedacht 1st, dann ist CS wenl-
BCI als eın chritt ZU »SACTIamMenNtTO de] DröJ1mMO« ZU Näehsten als Sa-
krament, WI1€E 6S (,usStavo (,utierrez ıIn der olge VONnl ongar formu-
liert (utierrez schreibt: »„FEine este der 1€| gegenüber den Armen ıst
1ne (ieste gegenüber Gotta!8

Paul Althaus, C1t., 7, verweist auf diese Doppeldeutigkeit der Begriffe Leiden
ıınd Werke, hne jedoch USs dieser „Kühnheit und Tiefe« lutherischen Denkens
nachdenkend theologische ONsequenzen rAÄN ziehen.
WA L, 3611
] 53:3; V, 36,
(‚uUuStavo utlerrez, Teologia de la Liberaciön, hrsg. Sıgueme Salamanca 198713
263, _-  . 1972), deutsche Ausgabe: Theologie der Befreiung, München/Mainz
1973

langt in der Inkarnation bis ans Kreuz zu seinem höchsten Grad und er- 
reicht dort seinen vollendetsten Ausdruck. Die angedeuteten Linien las- 
sen sich also in Luthers Kreuzestheologie weiter verfolgen.

Damit gelangen wir zum Thema der theologia crucis, die ihrerseits 
nichts anderes ist als das Nachdenken über die Inkarnation Gottes in den 
Leiden Christi und der Christen.

2. Kreuzestheologie

Das Konzept der lutherischen theologia crucis findet sich in nuce in den 
Thesen der Heidelberger Disputation vom Jahre 1518. Interessant für un- 
sere Fragestellung ist, daß Luther, wenn er über die Leiden (und die Wer- 
ke) als Möglichkeit (bzw. Unmöglichkeit) der Gotteserkenntnis handelt, 
sich nicht nur auf Christi Leiden (und die göttlichen Schöpfungswerke) be- 
zieht, sondern der Bezug der Begriffe Leiden und Werke schwankt in den 
Erklärungen der Thesen 21 und 22 zwischen Christus und den Christen15. 
Es ist unmöglich, daß der Mensch, sei es durch Gottes Schöpfungswerke, 
sei es durch eigene Anstrengungen (Werke) Gott erkennt. Gotteserkennt־ 
nis ist nur möglich durch die Passion Christi und die Leiden der Chri- 
sten16. Nach dem, was wir oben über die existentielle Verbundenheit der 
Christen mit Christus bei Luther gesagt haben, kann diese Schwankung in 
der Begrifflichkeit kein Zufall oder gar Widerspruch sein, sondern es zeigt 
sich hier die ganze Tiefe der lutherischen Soteriologie, die uns, weil sie In- 
kamation und Kreuz auch im Leben der Menschen aufdeckt, in unmittel- 
bare Nähe zu Ansätzen der Befreiungstheologie führt.

Wenn nach Luther theologia crucis heißt, Christus in dem zu erkennen, 
der »der Allerverachtetste und Unwerteste war««17, und wenn dabei an die 
Leiden Christi und die Leiden des Nächsten gedacht ist, dann ist es weni- 
ger als ein Schritt zum »sacramento del prójimo« zum Nächsten als Sa- 
krament, wie es Gustavo Gutiérrez in der Folge von Y. M. Congar formu- 
liert. Gutiérrez schreibt: »Eine Geste der Liebe gegenüber den Armen ist 
eine Geste gegenüber Gott««18.

15 Paul Althaus, op. cit., 37, verweist auf diese Doppeldeutigkeit der Begriffe Leiden 
und Werke, ohne jedoch aus dieser »Kühnheit und Tiefe«« lutherischen Denkens 
nachdenkend theologische Konsequenzen zu ziehen.

16WAI, 361f.
17 Is 53:3; WAV, 36, 22.
18 Gustavo Gutiérrez, Teología de la Liberación, hrsg. Sígueme Salamanca 198713, 

263, (1. Aufl. 1972), deutsche Ausgabe: Theologie der Befreiung, München/Mainz 
1973·
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ermann Brandt stellt fest »Für die Befreiungstheologie esteht die
‚Leistung: des Glaubens in der Entdeckung der Sakralität der irklich-
keita!?

1 ies bedeutet aber auf keinen Fall eıne Vergöttlichung der (sozialen]
Wirklichkeit und damit eine Anbetung des SCTAatus quUO als Ausdruck des
göttlichen Willens und Quelle möglicher Gotteserkenntnis, sondern
gemäß dem hbiblischen Zeugni1s enthüllt sich die Wirklichkeit als und
ıttel der Inkarnation Clottes sub CONfTra: specle. Der Unterschied, auf
dem Luther ın den Thesen der Heidelberger Dıisputation besteht, bleibt g -
wahrt

Die Befreiungstheologie olgt dem Ansatz der theologia CIUCIS Ö1le han:
delt nicht ın eiınem abstrakten ınne VO:  3 der Welt 1mM allgemeinen als (Jrt
der Inkarnation, sondern der Befreiungstheologie zufolge offenbart sich
(,ott dort, 18  inl C555 weniıgsten dort, die Welt
nıgsten Herrlichkeit und Ruhm repräsentiert, ın Armut, Unter-
drückung, Rechtlosigkeit, dort das Leben den Rand gedrängt wird.
Leonardo Botfft tormuliert: » In der Inkarnation otfenbart (:ott sSeıne HalNlze
Empathie und Sympathie mıiıt der pervertjerten Menschheit. Er Nn1MmMmM'
SCIC ündhafte Fleischlichkeit und die Konsequenzen, die die Sünde ın UI}l-

Geschichte 1n Form VOI Krankheit, Einschränkung des Lebens, (re-
walt, Unverständnis und Tod hervorgebracht hat, aut sich. Durch die in-
karnation des es macht CGiott dieser Wirklichkeit se1ne irklich:
keit, und e1I tut dies AUS reiner na (Röm 5y 1 5), indem sich
einem ertfluchten unter den Verfluchten, einem Verurteilten unter
den Verurteilten, eiınem Gekreuzigten den Gekreuzigten
macht«29

Diıe Inkarnation hıs Kreuz ıst Ausdruck der 1€| (ottes, die sich ın
besonderer Weise gegenüber den Armen und Randständigen der Gesell-
oschaft ze1igt IIies aber nıcht 1n exklusiver Welse, sondern vielmehr, w1e
Boff versichert, »11 eiıner £11r alle soz]lalen Klassen tfenen Arte«4l In, unter
und mit der S1ıtuation der Armen 11Nan auf Gott Aus der 1C| der
Reichen €1' dies anzuerkennen, das eigene Schicksal ın existentiel-
ler €e1se mit dem Schicksal der Armen verbunden ist Die Inkarnation
ottes ruft alle, ihn dort suchen, angetroffen werden 111 » in hu
militate et ignomin]la CTUCI1IS« (ın der Niedrigkeit und chande des Kreu-
zes]), ın den Leiden Christi und den Leiden derer, die ihm gleichen,
das sind die Armen, die nicht NUur €es entbehren, sondern die zugleic

Brandt, C1t., 15
Leonardo Boff, Teologia es: el Jugar de] pobre, Santander 1984,
Ebd., 37

Hermann Brandt stellt fest: »Für die Befreiungstheologie besteht die 
»Leistung« des Glaubens in der Entdeckung der Sakralität der Wirklich- 
keit«19.

Dies bedeutet aber auf keinen Fall eine Vergöttlichung der (sozialen) 
Wirklichkeit und damit eine Anbetung des status quo als Ausdruck des 
göttlichen Willens und Quelle möglicher Gotteserkenntnis, sondern 
gemäß dem biblischen Zeugnis enthüllt sich die Wirklichkeit als Ort und 
M ittel der Inkarnation Gottes sub contraria specie. Der Unterschied, auf 
dem Luther in den Thesen der Heidelberger Disputation besteht, bleibt ge- 
wahrt.

Die Befreiungstheologie folgt dem Ansatz der theologia crucis. Sie han- 
delt nicht in einem abstrakten Sinne von der Welt im allgemeinen als Ort 
der Inkarnation, sondern der Befreiungstheologie zufolge offenbart sich 
Gott dort, wo man es am wenigsten erwartet, dort, wo die Welt am we- 
nigsten Herrlichkeit und Ruhm repräsentiert, d. h. in Armut, Unter- 
drückung, Rechtlosigkeit, dort wo das Leben an den Rand gedrängt wird. 
Leonardo Boff formuliert: »In der Inkarnation offenbart Gott seine ganze 
Empathie und Sympathie m it der pervertierten Menschheit. Er nim mt un- 
sere sündhafte Fleischlichkeit und die Konsequenzen, die die Sünde in un- 
serer Geschichte in Form von Krankheit, Einschränkung des Lebens, Ge- 
wait, Unverständnis und Tod hervorgebracht hat, auf sich. Durch die In- 
kamation des Sohnes macht Gott aus dieser Wirklichkeit seine Wirklich- 
keit, und er tu t dies aus reiner Gnade (Röm 5, 10. 15), indem er sich zu 
einem Verfluchten unter den Verfluchten, zu einem Verurteilten unter 
den Verurteilten, zu einem Gekreuzigten unter den Gekreuzigten 
macht«20.

Die Inkarnation bis ans Kreuz ist Ausdruck der Liebe Gottes, die sich in 
besonderer Weise gegenüber den Armen und Randständigen der Gesell- 
schaft zeigt. Dies aber nicht in exklusiver Weise, sondern vielmehr, wie 
Boff versichert, »in einer für alle sozialen Klassen offenen Art«21. In, unter 
und m it der Situation der Armen trifft man auf Gott. Aus der Sicht der 
Reichen heißt dies anzuerkennen, daß das eigene Schicksal in existentiel- 
1er Weise mit dem Schicksal der Armen verbunden ist. Die Inkarnation 
Gottes ruft alle, ihn dort zu suchen, wo er angetroffen werden will »in hu- 
militate et ignominia crucis« (in der Niedrigkeit und Schande des Kreu- 
zes), d. h. in den Leiden Christi und in den Leiden derer, die ihm gleichen, 
das sind die Armen, die nicht nur alles entbehren, sondern die zugleich

19 H. Brandt, op. cit., 15.
20 Leonardo Boff, Teología desde el lugar del pobre, Santander 1984, 133.
21 Ebd., 37.
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auch beginnen, sich ihrer Situation bewußfßt werden und sich £ür ihre
eigene Befreiung eiINzZUsetzen. DIie elısten Gemeinden der Kirchen luthe-
rischer Tradition, in denen WI1IrTr LDienst Cun, kommen, WwWe111) ich recht VCTI-

stehe, miıt 1T1I1CIM und 1n Not geratenen Menschen dort11, Q1€e
sich sporadisch Ooder ın geplanten Projekten Diakonie emühen

Diakonie (,ute er. un befreiende Praxıs

» Vera theologia est practıica et fundamentum e1uUs est Christus, CU1US
fide aprehenditurauch beginnen, sich ihrer Situation bewußt zu werden und sich für ihre  eigene Befreiung einzusetzen. Die meisten Gemeinden der Kirchen luthe-  rischer Tradition, in denen wir Dienst tun, kommen, wenn ich recht ver-  stehe, mit armen und in Not geratenen Menschen dort zusammen, wo sie  sich sporadisch oder in geplanten Projekten um Diakonie bemühen.  3. Diakonie - Gute Werke und befreiende Praxis  »Vera theologia est practica et fundamentum eius est Christus, cuius mors  fide aprehenditur ... speculativa igitur theologia, die gehort in die Hell  zum Teuffel.«??  So hat Luther in einer seiner Tischreden ausgedrückt, was wohl einer  der entscheidendsten Grundzüge seines ganzen theologischen Denkens  ist. Theologie ist und dient der Praxis. Luthers Theologie ist aus konkreter  eigener und fremder Seelennot entstanden und ist nur recht aus diesem  seelsorgerischem Blickwinkel zu verstehen.  Der Beitrag Luthers zur Diakonie verschwindet leicht hinter seinen viel  stärkeren Äußerungen über die Rechtfertigung allein aus dem Glauben.  Die Diakonie, in der es ja um Werke geht, erscheint blaß angesichts der  vorrangigen Auseinandersetzung über die Gnade Gottes, die alles wirkt:  Rechtfertigung, Glaube und gute Werke. Das Interesse Luthers an der Dia-  konie ist aber nicht nur bei seinem Eintreten für die Einrichtung »gemei-  ner Kästen« für Bedürftige in den Gemeinden deutlich, sondern steht auch  hinter den Aufrufen an den »christlichen Adel deutscher Nation« und an  »die Ratsherren aller Städte deutsches Lands«, die Luther an ihren geistli-  chen Stand und die daraus resultierenden Aufgaben erinnert.  Ich möchte aber hinter diese sporadischen Funde nach der theologischen  Argumentation Luthers bezüglich der christlichen Praxis fragen.  Für Luther gehören die guten Werke untrennbar zum Glauben dazu, er  schreibt: »... also, das unmuglich ist werck vom glauben scheyden, als un-  muglich, als brennen und leuchten vom fewr mag gescheyden werden  <<  23  Es 'ist nach Luther undenkbar, daß sich jemand mit einem Glauben oh-  ne die entsprechenden guten Werke zufrieden gibt, er fährt fort: »Er [der  Glaube] fraget auch nicht, ob gutte werck zu thun sind, sondern ehe man  fragt, hat er sie than, vnd ist ymmer ym thun, Wer aer nicht solch werck  22 WATrT 72, 16£, Nr. 153.  23 Vorrede auf die Epistel S. Pauli an die Römer, WA/DB 7, 10.  74speculativa 1g1tur theologia, die gehort In die el]
zZU. Teuffel.«*

SO hat Luther ın eıner seiner Tischreden ausgedrückt, W as ohl eıner
der entscheidendsten Grundzüge se1nes EAdNZCIH theologischen Denkens
ist. eologie 1st und dient der TAaX1ıs Luthers Theologie ist konkreter
eıgener un! remder Seelennot entstanden und 1st 11U?} recht u diesem
seelsorgerischem Blickwinkel verstehen.

Der Beıtrag Luthers ZULI Diakonie verschwindet leicht hinter seiınen viel
stärkeren Außerungen ber die Rechttertigung allein u dem Glauben
DIie Diakonie, 1ın der 05 Ja Werke geht, erscheint bla{iß angesichts der
vorrangıgen Auseinandersetzung ber die na (;ottes, die es wirkt
Rechtfertigung, Glaube und gute Werke Das eresse Luthers der 1)ıa-
konie ıst aber nıcht I11UI be1 seınem ıntreten tür die Einrichtung »gemel-
1ICcCT Kasten« für Bedürftige den Gemeinden eutlich, sondern steht auch
hinter den Aufrufen den „Cchristlichen del deutscher 4at10N« und
„die Ratsherren er Städte deutsches Lands«, die Luther ihren geistli-
chen an und die daraus resultierenden ufgaben erinnert

Ich möchte aber hinter diese sporadischen Funde ach der theologischen
Argumentatıon Luthers bezüglich der christlichen Prax1ıs iragen.

Für Luther gehören die guten er untrennbar ZU Glauben dazu, CI

chreibt A also, das unmuglich 1ıst werck VOImN glauben scheyden, als
muglich, afls hrennen un Jeuchten VO. fewr INAsX gescheyden werden

Es 'ist ach Luther undenkbar, da siıch jemand miıt ınem Clauben oh.
die entsprechenden guten Werke zufrieden oibt, tort >>> EI (der

Glaube| fraget auch nicht, oh werck +hun sind, sondern ehe TNAanNn

ragt, hat RT $1e than, vnd ist thun, Wer der nicht SOIC. werck

272 WA Ir 72, 16f, NT 153
Vorrede auf die Epistel Pauli die Römer,D7ı

auch beginnen, sich ihrer Situation bewußt zu werden und sich für ihre 
eigene Befreiung einzusetzen. Die meisten Gemeinden der Kirchen luthe- 
rischer Tradition, in denen wir Dienst tun, kommen, wenn ich recht ver- 
stehe, m it armen und in Not geratenen Menschen dort zusammen, wo sie 
sich sporadisch oder in geplanten Projekten um Diakonie bemühen.

3. Diakonie -  Gute Werke und befreiende Praxis

»Vera theologia est practica et fundamentum eius est Christus, cuius mors 
fide aprehenditur ... speculativa igitur theologia, die gehört in die Hell 
zum  Teuffel.«11

So hat Luther in einer seiner Tischreden ausgedrückt, was wohl einer 
der entscheidendsten Grundzüge seines ganzen theologischen Denkens 
ist. Theologie ist und dient der Praxis. Luthers Theologie ist aus konkreter 
eigener und fremder Seelennot entstanden und ist nur recht aus diesem 
seelsorgerischem Blickwinkel zu verstehen.

Der Beitrag Luthers zur Diakonie verschwindet leicht hinter seinen viel 
stärkeren Äußerungen über die Rechtfertigung allein aus dem Glauben. 
Die Diakonie, in der es ja um Werke geht, erscheint blaß angesichts der 
vorrangigen Auseinandersetzung über die Gnade Gottes, die alles wirkt: 
Rechtfertigung, Glaube und gute Werke. Das Interesse Luthers an der Dia- 
konie ist aber nicht nur bei seinem Eintreten für die Einrichtung »gemei- 
ner Kästen« für Bedürftige in den Gemeinden deutlich, sondern steht auch 
hinter den Aufrufen an den »christlichen Adel deutscher Nation« und an 
»die Ratsherren aller Städte deutsches Lands«, die Luther an ihren geistli- 
chen Stand und die daraus resultierenden Aufgaben erinnert.

Ich möchte aber hinter diese sporadischen Funde nach der theologischen 
Argumentation Luthers bezüglich der christlichen Praxis fragen.

Für Luther gehören die guten Werke untrennbar zum Glauben dazu, er 
schreibt: »... also, das unmuglich ist werck vom glauben scheyden, als un- 
muglich, als brennen und leuchten vom fewr mag gescheyden werden 
. . .« 23.

Es ist nach Luther undenkbar, daß sich jemand m it einem Glauben oh- 
ne die entsprechenden guten Werke zufrieden gibt, er fährt fort: »Er [der 
Glaube] fraget auch nicht, ob gutte werck zu thun sind, sondern ehe man 
fragt, hat er sie than, vnd ist ym mer ym  thun, Wer aer nicht solch werck

22 WATr 72, 16f, Nr. 153.
23 Vorrede auf die Epistel S. Pauli an die Römer, WA/DB 7, 10.
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+hut der 1ist CYI1 gIlawbloser mensch, LAppet Vn ciıhet vm sich ach dem
glawben und wercken, vund WEYS er Wads glawi er
werck sind, Vn wesseht un schwetzt doch viel WOTFT VOorT) glawben Vn

wercken«44
Paul Philippi hat diese Untrennbarkeit VO  - G laube und Diakonie ın der

lutherischen Theologie analog ZU Dogma VOon Chalcedon (45 1} ber das
Verhältnis der Z7wel Naturen Christi und damıt der Wirklichkeit der In-
karnation, als »unvermischbar« und „»untrennbar« bezeichnet“ ach
ilippi ıst »e1n grofßes eschen UNSsSer lutherischen Bekenntnisse,
da{fß S1€e die Diakonie nicht 41s eın rıttes neben Verkündigung und Sakra-
ment geste haben Denn eben darın erwelst die Diakonie ihren CVaNsSsC-
ıschen und nicht gesetzlichen Charakter, S1e nicht als eın anderer
‚tert1us neben die Darbietung der Heilsbotschatft rn  F sondern 1n,
mı1t und ıhr Gestalt gewinnt, als unabdingbare »NOLAa: eiNner wirklich
evangelischen Verkündigung und Sakramentsteier, als Wesensmerkmal
beider, als Verwirklichung \wirk-lich, w1e wirk-sam!} des Orpus Chri
sti«/6

1 Iies ware [10U11 schon mal eıne Iutherische Posıtıon, die 1 ökumeni-
schen espräc beziehen gälte

Luthers Thesen ür die Heidelberger Disputation zufolge gibt CS zwelıl
Arten VO  - guten Werken: jene, die 14l miıt dem Vorwand sich recht-
fertigen Cufr, sind schon nicht mehr Zut, sondern schlecht, auch wWenn S1E
och großartig erscheinen. I die 1C.guten er. kommen AUS dem
G lauben S1e können konkret ausfallen, w1e S1€e wollen, S1e sind Zut, weil
AUS Glauben, ohne Absicht sich rechtftertigen, Wenn die Befrei-
ungstheologie VO  3 der Praxıs des sich verpflichtet wissenden AauDens
spricht, meılnt S1e diesen zweıten 1yp VvVOon guten Werken. C(iustavo Gutier-
ICZ, der peruanische Befreiungstheologe, erklärtthut der ist eyn glawbloser mensch, tappet vnd sihet vmb sich nach dem  glawben und gutten wercken, vund weys widder was glawb odder gutte  werck sind, vnd wesseht und schwetzt doch viel wort von glawben vnd  gutten wercken«?  Paul Philippi hat diese Untrennbarkeit von Glaube und Diakonie in der  lutherischen Theologie analog zum Dogma von Chalcedon (451) über das  Verhältnis der zwei Naturen Christi und damit der Wirklichkeit der In-  karnation, als »unvermischbar« und »untrennbar« bezeichnet?®*. Nach  Philippi ist es »ein großes Geschenk unserer lutherischen Bekenntnisse,  daß sie die Diakonie nicht als ein Drittes neben Verkündigung und Sakra-  ment gestellt haben. Denn eben darin erweist die Diakonie ihren evange-  lischen und nicht gesetzlichen Charakter, daß sie nicht als ein anderer  »tertius usus« neben die Darbietung der Heilsbotschaft tritt, sondern in,  mit und unter ihr Gestalt gewinnt, als unabdingbare >»nota« einer wirklich  evangelischen Verkündigung und Sakramentsfeier, als Wesensmerkmal  beider, als Verwirklichung (wirk-lich, wie wirk-sam!} des Corpus Chri-  sti.76  Dies wäre nun schon mal eine lutherische Position, die es im ökumeni-  schen Gespräch zu beziehen gälte.  Luthers Thesen für die Heidelberger Disputation zufolge gibt es zwei  Arten von guten Werken: jene, die man mit dem Vorwand sich zu recht-  fertigen tut, sind schon nicht mehr gut, sondern schlecht, auch wenn sie  noch so großartig erscheinen. Die wirklich guten Werke kommen aus dem  Glauben. Sie können konkret ausfallen, wie sie wollen, sie sind gut, weil  aus Glauben, ohne Absicht sich zu rechtfertigen, getan. Wenn die Befrei-  ungstheologie von der Praxis des sich verpflichtet wissenden Glaubens  spricht, meint sie diesen zweiten Typ von guten Werken. Gustavo Gutier-  rez, der peruanische Befreiungstheologe, erklärt: »... die Gemeinschaft mit  dem Herrn bedeutet, unausweichlich, ein christliches Leben, das ausge-  richtet ist auf konkreten und schöpferischen Dienst an den Nächsten ...  Die christliche Gemeinde bekennt sich zu einem Glauben, der durch das  Liebeswerk wirksam wird«?’  Ich glaube, wir Lutheraner könnten der Befreiungstheologie einen wich-  tigen Beitrag leisten, indem wir ihr Hilfestellung geben gegenüber dem oft  24 Ebd.  25 Paul Philippi, »Diakonie als nota ecclesiae«, in »Die Innere Mission«, 45 (1955),  338—344; hier 343.  26 P, Philippi, ebd. 344.  27 Gustavo Gutierrez, siehe 18, 34.  75die Gemeinschaft mM1t
dem Herrn bedeutet, unausweichlich, eın christliches eben, das 5C-
richtet ı1st aut konkreten un:! schöpferischen [henst den Nächstenthut der ist eyn glawbloser mensch, tappet vnd sihet vmb sich nach dem  glawben und gutten wercken, vund weys widder was glawb odder gutte  werck sind, vnd wesseht und schwetzt doch viel wort von glawben vnd  gutten wercken«?  Paul Philippi hat diese Untrennbarkeit von Glaube und Diakonie in der  lutherischen Theologie analog zum Dogma von Chalcedon (451) über das  Verhältnis der zwei Naturen Christi und damit der Wirklichkeit der In-  karnation, als »unvermischbar« und »untrennbar« bezeichnet?®*. Nach  Philippi ist es »ein großes Geschenk unserer lutherischen Bekenntnisse,  daß sie die Diakonie nicht als ein Drittes neben Verkündigung und Sakra-  ment gestellt haben. Denn eben darin erweist die Diakonie ihren evange-  lischen und nicht gesetzlichen Charakter, daß sie nicht als ein anderer  »tertius usus« neben die Darbietung der Heilsbotschaft tritt, sondern in,  mit und unter ihr Gestalt gewinnt, als unabdingbare >»nota« einer wirklich  evangelischen Verkündigung und Sakramentsfeier, als Wesensmerkmal  beider, als Verwirklichung (wirk-lich, wie wirk-sam!} des Corpus Chri-  sti.76  Dies wäre nun schon mal eine lutherische Position, die es im ökumeni-  schen Gespräch zu beziehen gälte.  Luthers Thesen für die Heidelberger Disputation zufolge gibt es zwei  Arten von guten Werken: jene, die man mit dem Vorwand sich zu recht-  fertigen tut, sind schon nicht mehr gut, sondern schlecht, auch wenn sie  noch so großartig erscheinen. Die wirklich guten Werke kommen aus dem  Glauben. Sie können konkret ausfallen, wie sie wollen, sie sind gut, weil  aus Glauben, ohne Absicht sich zu rechtfertigen, getan. Wenn die Befrei-  ungstheologie von der Praxis des sich verpflichtet wissenden Glaubens  spricht, meint sie diesen zweiten Typ von guten Werken. Gustavo Gutier-  rez, der peruanische Befreiungstheologe, erklärt: »... die Gemeinschaft mit  dem Herrn bedeutet, unausweichlich, ein christliches Leben, das ausge-  richtet ist auf konkreten und schöpferischen Dienst an den Nächsten ...  Die christliche Gemeinde bekennt sich zu einem Glauben, der durch das  Liebeswerk wirksam wird«?’  Ich glaube, wir Lutheraner könnten der Befreiungstheologie einen wich-  tigen Beitrag leisten, indem wir ihr Hilfestellung geben gegenüber dem oft  24 Ebd.  25 Paul Philippi, »Diakonie als nota ecclesiae«, in »Die Innere Mission«, 45 (1955),  338—344; hier 343.  26 P, Philippi, ebd. 344.  27 Gustavo Gutierrez, siehe 18, 34.  75Die christliche Gemeinde ekennt sich Z einem Glauben, der durch das
Liebeswerk wıirksam wird«?’

Ich glaube, WITr Lutheraner könnten der Befreiungstheologie einen wich-
ıgen Beıtrag leisten, indem WI1Tr iıhr Hiltestellung geben gegenüber dem oft

Ebd
25 Paul Philippi, »MDiakonie als NOla ecclesiae«, »„| he Innere M1SS10N«, 45 1955},

338—344; hier 343
Philippi, eb 344

(‚UStavo Gutlerrez, siehe I8,
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thut der ist eyn glawbloser mensch, tappet vnd sihet vm b sich nach dem  
glawben und gatten wercken, vund weys widder was glawb odder gutte 
werck sind, vnd wesseht und schwetzt doch viel wort von glawben vnd  
gutten wercken«14.

Paul Philippi hat diese Untrennbarkeit von Glaube und Diakonie in der 
lutherischen Theologie analog zum Dogma von Chalcedon (451) über das 
Verhältnis der zwei Naturen Christi und damit der Wirklichkeit der In־ 
kamation, als »unvermischbar« und »untrennbar« bezeichnet25. Nach 
Philippi ist es »ein großes Geschenk unserer lutherischen Bekenntnisse, 
daß sie die Diakonie nicht als ein Drittes neben Verkündigung und Sakra- 
ment gestellt haben. Denn eben darin erweist die Diakonie ihren evange- 
lischen und nicht gesetzlichen Charakter, daß sie nicht als ein anderer 
»tertius Usus« neben die Darbietung der Heilsbotschaft tritt, sondern in, 
m it und unter ihr Gestalt gewinnt, als unabdingbare *nota* einer wirklich 
evangelischen Verkündigung und Sakramentsfeier, als Wesensmerkmal 
beider, als Verwirklichung (wirk-lich, wie wirk-sam!) des Corpus Chri- 
sti«26.

Dies wäre nun schon mal eine lutherische Position, die es im ökumeni- 
sehen Gespräch zu beziehen gälte.

Luthers Thesen für die Heidelberger Disputation zufolge gibt es zwei 
Arten von guten Werken: jene, die man m it dem Vorwand sich zu recht- 
fertigen tut, sind schon nicht mehr gut, sondern schlecht, auch wenn sie 
noch so großartig erscheinen. Die wirklich guten Werke kommen aus dem 
Glauben. Sie können konkret ausfallen, wie sie wollen, sie sind gut, weil 
aus Glauben, ohne Absicht sich zu rechtfertigen, getan. Wenn die Befrei- 
ungstheologie von der Praxis des sich verpflichtet wissenden Glaubens 
spricht, meint sie diesen zweiten Typ von guten Werken. Gustavo Gutiér- 
rez, der peruanische Befreiungstheologe, erklärt: »... die Gemeinschaft mit 
dem Herrn bedeutet, unausweichlich, ein christliches Leben, das ausge- 
richtet ist auf konkreten und schöpferischen Dienst an den Nächsten ... 
Die christliche Gemeinde bekeimt sich zu einem Glauben, der durch das 
Liebeswerk wirksam wird«27.

Ich glaube, wir Lutheraner könnten der Befreiungstheologie einen wich- 
tigen Beitrag leisten, indem wir ihr Hilfestellung geben gegenüber dem oft

24 Ebd.
25 Paul Philippi, »Diakonie als nota ecclesiae«, in »Die Innere Mission«, 45 (1955), 

338-344; hier 343.
26 P. Philippi, ebd. 344.
27 Gustavo Gutiérrez, siehe 18, 34.
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geäußerten Vorwurf, C555 würde UuUrc. die teologia de Ta IHiberacion eiıner
Gesetzlic  eıt das Wort geredet.

Die Felder, in denen sich heutiger Glaube ın Lateinamerika ZU1IN Liebes-
werk verpflichtet, überschreiten die Grenzen Ilassischer europäischer
Diakonie, w1e ihrerseits diese Diakonie sich Personengruppen wendet,
die die Befreiungstheologie AUS historischen Gründen nicht erster Stel-
le z Kranke Oder Behinderte]). ber WITr eiinden uns dem glei-
chen Konzept gegenüber, W Luther teststellt, da{f(ß der Glaube nicht oh.
er sSCeC1N kann, WE klassische Diakonie VO Dankdienst des Chri

sten spricht oder die Befreiungstheologie der TAX1Ss des verpflichteten
aubens nachdenkt

DIie rage für die Beireiungstheologie ist nicht, ob eın Werk (eine lau-
benspraXxis] schön, grofß, wunderbar oder wertvoll 1st, sondern ob * ın der
Linıie des Planes C(‚ottes liegt Der Plan ottes ftür die Menschen ıst deren
Befreiung A2US en lebensvernichtenden Unterdrückungen. Der CGlaube
erkennt diesen iıllen Ottes durch dessen Inkarnation 1m Leben Jesu
Christi, dem, VOon einer Magd ın Niedrigkeit geboren, Bruder der Armen
und mıt ihnen Gekreuzigten. kıne neutrale Praxıs gibt 6S nicht Die Wer-
ke sind gut oder SCHLIeEC. Das ıterıum ıst, ach Luther, ob diese Werke
AUS einem »DIO dei t1MOre« firommer Gottesfurcht} heraus werden
oder duS eiıner aischen trügerischen Sicherheit imera et mala securitate}“?.

Hıer gewinnt die Rechttfertigungslehre wieder ihre revolutionäre CNAar-
te, die ich iıhr eingangs abgesprochen habe Die Gottesturcht, die ach Lu-
ther die Bedingung tür das gute Werk 1st, ze1lg sich für die Theologie der
Befreiung ın der Antwort auf die rage, ob eine TAaX1ls sich In den göttli-
chen Befreiungsprozeß stellt in diesem Prozeiß die Oftenbarung .Ottes
erkennen, bedeutet, sich demütigen und ın sich den unsch wach WeTlr-

den lassen, wahrhattig die Na Christi suchen (Heidelberger The.:
L7) Es bedeutet davon abzusehen, die Na| uUrcC| das Tun dessen,

dem INan selbst tähig 1Sst, erreichen ZU wollen; Ssagt 6S Luther In der 16
Heidelberger ese Und Ciustavo (utilerrez drückt s 111 den Worten der
Befreiungstheologie AUS’ »„Jene grundlegende Befreiung ıst die abe
Christi Durch sEeEINEN Tod und Auferstehung erlöst CT den Menschen VO  3

der un: und allen ihren Folgen.«
(,utierre7z zıtiert 4uUS eiINnem Dokument der lateinamerikanischen Bi-

schofskonferenz 1n Medellin 1968 » ES ist dieser G oOtt, der, als die eıt C71-

WAal, seinen Sohn sandte, damıit dieser, Fleisch geworden, ame ZULI

Beireiung er Menschen jeder Art VOoMNn Sklaverei, ın der die un sıie

Heidelberger Disputation, Thesen un 5, L
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geäußerten Vorwurf, es würde durch die teología de la liberación einer 
neuen Gesetzlichkeit das Wort geredet.

Die Felder, in denen sich heutiger Glaube in Lateinamerika zum Liebes- 
werk verpflichtet, überschreiten die Grenzen klassischer europäischer 
Diakonie, wie ihrerseits diese Diakonie sich an Personengruppen wendet, 
die die Befreiungstheologie aus historischen Gründen nicht an erster Stel- 
le nennt (z. B. Kranke oder Behinderte). Aber wir befinden uns dem glei- 
chen Konzept gegenüber, wenn Luther feststellt, daß der Glaube nicht oh- 
ne Werke sein kann, wenn klassische Diakonie vom Dankdienst des Chri- 
sten spricht oder die Befreiungstheologie der Praxis des verpflichteten 
Glaubens nachdenkt.

Die Frage für die Befreiungstheologie ist nicht, ob ein Werk (eine Glau- 
benspraxis) schön, groß, wunderbar oder wertvoll ist, sondern ob es in der 
Linie des Planes Gottes liegt. Der Plan Gottes für die Menschen ist deren 
Befreiung aus allen lebensvemichtenden Unterdrückungen. Der Glaube 
erkennt diesen Willen Gottes durch dessen Inkarnation im Leben Jesu 
Christi, dem, von einer Magd in Niedrigkeit geboren, Bruder der Armen 
und mit ihnen Gekreuzigten. Eine neutrale Praxis gibt es nicht. Die Wer- 
ke sind gut oder schlecht. Das Kriterium ist, nach Luther, ob diese Werke 
aus einem »pio dei timore« (frommer Gottesfurcht) heraus getan werden 
oder aus einer falschen trügerischen Sicherheit (mera et mala securitate)28.

Hier gewinnt die Rechtfertigungslehre wieder ihre revolutionäre Schär- 
fe, die ich ihr eingangs abgesprochen habe. Die Gottesfurcht, die nach Lu- 
ther die Bedingung für das gute Werk ist, zeigt sich für die Theologie der 
Befreiung in der Antwort auf die Frage, ob eine Praxis sich in den göttli- 
chen Befreiungsprozeß stellt. In diesem Prozeß die Offenbarung Gottes zu 
erkennen, bedeutet, sich zu demütigen und in sich den Wunsch wach wer- 
den zu lassen, wahrhaftig die Gnade Christi zu suchen (Heidelberger The- 
se 17). Es bedeutet davon abzusehen, die Gnade durch das Tun dessen, zu 
dem man selbst fähig ist, erreichen zu wollen,· so sagt es Luther in der 16. 
Heidelberger These. Und Gustavo Gutiérrez drückt es in den Worten der 
Befreiungstheologie so aus: »Jene grundlegende Befreiung ist die Gabe 
Christi. Durch seinen Tod und Auferstehung erlöst er den Menschen von 
der Sünde und allen ihren Folgen.«

Gutiérrez zitiert aus einem Dokument der lateinamerikanischen Bi- 
schofskonferenz in Medellin 1968: »Es ist dieser Gott, der, als die Zeit er- 
füllt war, seinen Sohn sandte, damit dieser, Fleisch geworden, käme zur 
Befreiung aller Menschen aus jeder Art von Sklaverei, in der die Sünde sie

28 Heidelberger Disputation, Thesen 7 und 8, WA I, 353.
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esthaäalt die gNnNOranz, der Hunger, Not und nter!  ückung, ın einem
Wort, die Ungerechtigkeit und der Halß, die ihre urzel 1m menschlichen
Egoismus en Deshalb 1st das mensCNHliiche Leben eın stern, eın Über.
gSanıs VON der un ZUr nade, VO Tod ZU eben, VOMNN der Ungerech-
tigkeit ZUT Gerechtigkeit, VO Unmenschlichen ZU Menschlichen
Durch die abe des (ze1lstes äßt uns Christus WIrKlıiıc in Gemeinschaft
mi1t CGott und en Menschen eintreten (‚enauer geSAZT, gerade weil CT

unNns in diese Gemeinschaft eintreten läßt, in fortgesetzter Bemühung E

ihre Vollkommenheit, besiegt die ünde, das Fehlen der 1€ und alle
ihre Folgen«“?.

Hugo Assmann rklärt »[Jas Werk oder die TAaXlıs des Menschen ist die
historische Gestalt Se1NES Glaubens«S0.

Wiıe können WIr 41S0 Iutherisch VO  - guten erken reden? Glaube und
Werke des auDens sind e1Ns, iın dem Sinne eıne Konsubstantialität,
w1e es Paul ilippi ausdrückt: DIe Diakonie gewıinnt Gestalt ın, mıit und

der Darbietung der Heilsbotschaft Folglich ıst die TaXI1ls, dieel
hat Befreiungsprozeiß, historische Gestalt des auDens das kvange-
lium V  - der Rechtfertigung des ünders allein uUrc. die Na: ottes
und ist eın gyutes Werk VO  —_ Gott, während die Praxıs, die nicht€l hat

Befreiungsprozeiß, historisehe Gestalt e1NES auDens sich selbst
1St, Selbstrechtfertigung, den eiıgenen illen gebunden, und ist
mıiı1t Herrschaft und Unterdrückung.

Diakonie w ar selten eın zentrales Thema lutherischer Theologie. Dort,
Inan sich aber die egründung des Dankdienstes des Christen aus

dem Denken Martın Luthers bemüht, stÖöfßßst 1A1l unweigerlich auft die
Themenbereiche theologia CruC1s ınd deus iIncarnatus Andererseits ist C6$S

die Erfahrung der Inkarnation Ottes ın der gekreuzigten Alltäglichkeit
der leidenden Völker Lateinamerikas, die dortige Theologie nicht anders
möglich seıin äßt als 1 achdenken der befreienden Praxıis, die 2AUSs SO1-
cher Gotteserfahrung entsteht.

YISt e1ine Theologie, die 1i1N1an nicht ber menschliche Not und nter-
drückung erstellt, sondern U der eilnahme den Situationen, die das
Leben auf vielfältige ın Bedrängnis bringen, heraus entwickelt, kann
authentisch, eib un: eshalb wahrhaltig AaUSSAHCI, W 4S die Inkarnation
Ottes für eine befreiende Praxis, ür diakonisches Handeln bedeutet.

aul ilippi hat den „Sakramentalen« Charakter der Diakonie ach Iu.
therischem erständnis sehr einprägsam herausgestellt:in, miıt und

29 utierrez, siehe I8, 238
HMugo Assmann, presiön, liberaciön, Desafio 105 CM1St1aN0S, Montevideo 1871,
65

festhält: die Ignoranz, der Hunger, Not und Unterdrückung, in einem 
Wort, die Ungerechtigkeit und der Haß, die ihre Wurzel im menschlichen 
Egoismus haben. Deshalb ist das menschliche Leben ein Ostern, ein Über- 
gang von der Sünde zur Gnade, vom Tod zum Leben, von der Ungerech- 
tigkeit zur Gerechtigkeit, vom Unmenschlichen zum Menschlichen. 
Durch die Gabe des Geistes läßt uns Christus wirklich in Gemeinschaft 
mit Gott und allen Menschen eintreten. Genauer gesagt, gerade weil er 
uns in diese Gemeinschaft eintreten läßt, in fortgesetzter Bemühung um 
ihre Vollkommenheit, besiegt er die Sünde, das Fehlen der Liebe und alle 
ihre Folgen«29.

Hugo Assmann erklärt: »Das Werk oder die Praxis des Menschen ist die 
historische Gestalt seines Glaubens«30.

Wie können wir also lutherisch von guten Werken reden? Glaube und 
Werke des Glaubens sind eins, in dem Sinne eine Konsubstantialität, so 
wie es Paul Philippi ausdrückt: Die Diakonie gewinnt Gestalt in, m it und 
unter der Darbietung der Heilsbotschaft. Folglich ist die Praxis, die Anteil 
hat am Befreiungsprozeß, historische Gestalt des Glaubens an das Evange- 
lium von der Rechtfertigung des Sünders allein durch die Gnade Gottes 
und ist ein gutes Werk von Gott, während die Praxis, die nicht Anteil hat 
am Befreiungsprozeß, historische Gestalt eines Glaubens an sich selbst 
ist, an Selbstrechtfertigung, an den eigenen Willen gebunden, und ist so- 
mit Herrschaft und Unterdrückung.

Diakonie war selten ein zentrales Thema lutherischer Theologie. Dort, 
wo man sich aber um die Begründung des Dankdienstes des Christen aus 
dem Denken Martin Luthers bemüht, stößt man unweigerlich auf die 
Themenbereiche theologia crucis und deus incamatus. Andererseits ist es 
die Erfahrung der Inkarnation Gottes in der gekreuzigten Alltäglichkeit 
der leidenden Völker Lateinamerikas, die dortige Theologie nicht anders 
möglich sein läßt als im Nachdenken der befreienden Praxis, die aus sol- 
cher Gotteserfahrung entsteht.

Erst eine Theologie, die man nicht über menschliche Not und Unter- 
drückung erstellt, sondern aus der Teilnahme an den Situationen, die das 
Leben auf vielfältige Art in Bedrängnis bringen, heraus entwickelt, kann 
authentisch, leib- und deshalb wahrhaftig aussagen, was die Inkarnation 
Gottes für eine befreiende Praxis, für diakonisches Handeln bedeutet.

Paul Philippi hat den »sakramentalen« Charakter der Diakonie nach lu- 
therischem Verständnis sehr einprägsam herausgestellt:in, m it und unter

29 G. Gutiérrez, siehe 18, 238.
30 Hugo Assmann, Opresión, liberación, Desafío a los cristianos, Montevideo 1871,

65.
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der Darbietung der Heilsbotschatt 1: Diakonie uch tür cdie Be-
ireiungstheologie hat WIC w1I sahen die befreiende TAaX1sndes
notlieidenden Nächsten cakramentalen Charakter insotern ıhm (,ott
begegnet So hat 6S der an! Glaube dort eT sıch dem Not C
atenen Nächsten zuwendet bei Luther und der Befreiungstheologie
MA1t 11Cc Inkarnationsgeschehen tun I Der andelnde wird dem ZuU

Christus dem el sich zuwendet (Luther und dem ihm zugleic. CHhri-
Stus begegnet (Befreiungstheologie]

SO WIC wWIT Del Luther keine entwickelte Theorie ber Diakonie finden
findet auch der Befreiungstheologie weder 111Cc Diskussion ber den

theologischen Ort der Diakonie och kommt 6cs Zur Entwicklung
VONN Konzepten Diakonie europäischen Sınne Wıe 65 tfür Luther
nicht ZuUur Debatte stand ob Glauben ohne die entsprechenden
er geben könne 1St für die Befreiungstheologen alle Theologie
Theorie ausgehend auf rtund VONMN und zu utzen für die befreiende Pra-

ZU' Wohl des Nächsten Diakonie oder Befreiungspraxis und ottes
Wort auf das der Claube OÖrt und dem el antwortet sind nicht länger
‚WC1 voneinander getrennte Dınge sondern sınd WI1Ie auch die guten Wer-
ke be1ı Luther, en untrennbarer eil des auDens Glaube 1STt

gagjerter Glaube
ottes Inkarnation Leiden der Menschen chaftft die Möglichkeit

echter menschlicher Solidarität UrC. ıhre Beziehung ZUuU leidenden Ciott
als HBEINCINSAMECHN enner, VOI dem alle menschlichen Wesen gleich sind
Deshalhb annn Diakonie nichts anderes SC1] als gegenselt1ge ilte
eiıchen S1e verliert jeden Charakter Von Herrschaft oder erheDlıc.
eıt des Heltfers ber den Bedürftigen iıne solche diaconia leugnet
nicht die tatsächlichen Unterschiede zwischen Reichen un!: Armen Un-
terdrückten un! Unterdrückern Behinderten un:! Nichtbehinderten aber
S1C betont da{fß etzter Nnstanz diese Unterschiede keine Bedeutung VL

(,Ott haben [Das heißt nıcht S1C unbedeutend sondern 5A11
Gegenteil 111C Diakonie auf der asS1s der Inkarnation Ottes Kreuz
befreit dazu daiß diese Unterschiede politischer kultureller und
wirtschaftlicher Unterdrückung beseitigt werden VOIL körperli-
chen oder geıstı1gen Behinderungen nıcht länger a1ls trennend zwischen
Menschen eX1ıistieren

Wenn C111C Kirche nicht selbst den Weg der Inkarnation bis ANS Kreuz
geht sondern WEnnn S1C sich an den Wertma{fßstäben der Welt OoOrlentiert

(diaconia gloriae], wird S1C 11} dazu kommen Behinderte Arme Rand
ständige und nterdrückte anderer e1se afs VOINl Assıstent1a-
lismus vermeintlicher Uberlegenheit oder Herrschaft gepragten Haltung

begegnen Die Inkarnation Ottes bis A115 Kreuz ruft die 1aubenden ih
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der Darbietung der Heilsbotschaft finde Diakonie statt. Auch für die Be- 
freiungstheologie hat, wie wir sahen, die befreiende Praxis zugunsten des 
notleidenden Nächsten sakramentalen Charakter, insofern in ihm Gott 
begegnet. So hat es der handelnde Glaube dort, wo er sich dem in Not ge- 
ratenen Nächsten zuwendet, bei Luther und in der Befreiungstheologie 
m it einem Inkarnationsgeschehen zu tun. Der Handelnde wird dem zum 
Christus, dem er sich zuwendet (Luther) und in dem ihm zugleich Chri- 
stus begegnet (Befreiungstheologie).

So wie wir bei Luther keine entwickelte Theorie über Diakonie finden, 
so findet auch in der Befreiungstheologie weder eine Diskussion über den 
theologischen Ort der Diakonie statt, noch kommt es zur Entwicklung 
von Konzepten einer Diakonie im europäischen Sinne. Wie es für Luther 
nicht zur Debatte stand, ob es einen Glauben ohne die entsprechenden 
Werke geben könne, so ist für die Befreiungstheologen alle Theologie 
Theorie, ausgehend auf Grund von und zum Nutzen für die befreiende Pra־ 
xis zum Wohl des Nächsten. Diakonie oder Befreiungspraxis und Gottes 
Wort, auf das der Glaube hört und dem er antwortet, sind nicht länger 
zwei voneinander getrennte Dinge, sondern sind, wie auch die guten Wer- 
ke bei Luther, ein untrennbarer Teil des Glaubens. Glaube ist immer en- 
gagierter Glaube.

Gottes Inkarnation im Leiden der Menschen schafft die Möglichkeit 
echter menschlicher Solidarität durch ihre Beziehung zum leidenden Gott 
als gemeinsamem Nenner, vor dem alle menschlichen Wesen gleich sind. 
Deshalb kann Diakonie nichts anderes sein als gegenseitige Hilfe unter 
Gleichen. Sie verliert jeden Charakter von Herrschaft oder Überheblich- 
keit des Helfers über den Bedürftigen. Eine solche diaconia crucis leugnet 
nicht die tatsächlichen Unterschiede zwischen Reichen und Armen, Un- 
terdrückten und Unterdrückern, Behinderten und Nichtbehinderten, aber 
sie betont, daß in letzter Instanz diese Unterschiede keine Bedeutung vor 
Gott haben. Das heißt nicht, daß sie unbedeutend wären, sondern, ganz im 
Gegenteil, eine Diakonie auf der Basis der Inkarnation Gottes im Kreuz 
befreit dazu, daß diese Unterschiede im Falle politischer, kultureller und 
wirtschaftlicher Unterdrückung beseitigt werden, im Falle von körperli- 
chen oder geistigen Behinderungen nicht länger als trennend zwischen 
Menschen existieren.

Wenn eine Kirche nicht selbst den Weg der Inkarnation bis ans Kreuz 
geht, sondern wenn sie sich an den Wertmaßstäben der Welt orientiert 
(diaconia gloriae), wird sie nie dazu kommen, Behinderte, Arme, Rand- 
ständige und Unterdrückte in anderer Weise als in einer von Assistentia- 
lismus, vermeintlicher Überlegenheit oder Herrschaft geprägten Haltung 
zu begegnen. Die Inkarnation Gottes bis ans Kreuz ruft die Glaubenden ih­

78



rerseıits ZUTr Inkarnation ihres aubens 1n das Leben der Leidenden. Das
ist dann wahre Spiritualität, Geistlichkeit, weil VO (:eist (io0ttes INSp1-
riert. Es kommt ZUT gegenseıltigen Annahme als ZU eil Befreite durch
den (Ott, der sich hıs Z.UI Kreuziıgung 1n den allerorts un: en Zeıten
Armen, Verachteten un!: den Rand Gedrängten inkarniert.

Lheser befreiungstheologische ÄAnsatz, der 1ın der Wiederentdeckung des
gekreuzigten (iottes gründet, kann, w1e Martın Dreher AUS Brasilien VOI-

die Kirchen lutherischer Tradition eıner CIn kontextuellen
und Dpraxisrelevanten Theologie erwecken. 1IIie Beifreiung des Chri-
stenmenschen ZU ıenNst Nächsten uUurc ottes Inkarnation his AI1S5

Kreuz ıst Thema des Jungen Luther. on 1n Luthers Außerungen den
Bauernkriegen ıst VOT diesem sat7z eıner befreienden politisch-diakoni-
schen Praxıs keine Spur mehr. In der Geschichte des Luthertums wurde
viel bald der befreiungstheologische Ansatzneiıner viel Star-
lreren Betonung der verinnerlichten Rechtfertigung allein AUS Glauben
aufgegeben, zudem In eıner die individuelle Rettung betonenden urıst1-
schen Version, w1e ich eingangs bei der Erwähnung des tikels VON Leo-
nardo Bofft gezeigt habe Hıer hat, meıne ich, die Kritik der (r‚emenn-

rklärung ZUT Rechttertigungslehre des Lutherischen Weltbundes
un: des Päpstlichen ates Zur Förderung der Einheit der Christen ihr
ecC. wWwWenn sle, w1e die Münchner Theologen olfgang tec und Her-
InNann 1mMm teststellen, darauft hinweist, da{ß „das juristische Vokabular
Schuld, Strafe, Buße, Todesurteil, Sühne, Freispruch, Begnadigung dem
_religiösen Verständnisrerseits zur Inkarnation ihres Glaubens in das Leben der Leidenden. Das  ist dann wahre Spiritualität, Geistlichkeit, weil vom Geist Gottes inspi-  riert. Es kommt zur gegenseitigen Annahme als zum Heil Befreite durch  den Gott, der sich bis zur Kreuzigung in den allerorts und zu allen Zeiten  Armen, Verachteten und an den Rand Gedrängten inkarniert.  Dieser befreiungstheologische Ansatz, der in der Wiederentdeckung des  gekreuzigten Gottes gründet, kann, wie Martin Dreher aus Brasilien ver-  mutet, die Kirchen lutherischer Tradition zu einer neuen kontextuellen  und praxisrelevanten Theologie erwecken. Die Befreiung des Chri-  stenmenschen zum Dienst am Nächsten durch Gottes Inkarnation bis ans  Kreuz ist Thema des jungen Luther. Schon in Luthers Äußerungen zu den  Bauernkriegen ist von diesem Ansatz einer befreienden politisch-diakoni-  schen Praxis keine Spur mehr. In der Geschichte des Luthertums wurde  viel zu bald der befreiungstheologische Ansatz zugunsten einer viel stär-  keren Betonung der verinnerlichten Rechtfertigung allein aus Glauben  aufgegeben, zudem in einer die individuelle Rettung betonenden juristi-  schen Version, wie ich eingangs bei der Erwähnung des Artikels von Leo-  nardo Boff gezeigt habe. Hier hat, so meine ich, die Kritik an der Gemein-  samen Erklärung zur Rechtfertigungslehre des Lutherischen Weltbundes  und des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Christen ihr  Recht, wenn sie, wie die Münchner Theologen Wolfgang Steck und Her-  mann Timm feststellen, darauf hinweist, daß »das juristische Vokabular  (Schuld, Strafe, Buße, Todesurteil, Sühne, Freispruch, Begnadigung ...) dem  _religiösen Verständnis ... heutiger Menschen immer fremder geworden«3!  ıst  4. Die Freiheit eines Mitarbeiters Gottes  Es ist jetzt noch abschließend zu untersuchen, ob überhaupt, und wenn ja,  wie, der Mensch im regnum dei mitwirken kann. Es stellt sich die Frage  nach der Freiheit eines Christenmenschen zur verantwortlichen Mitarbeit  an Gottes Schöpfung.  Im Jahre 1993 erschien das Buch des uruguayischen Theologen Juan Luis  Segundo, »Que mundo? Que hombre? Que Dios?«3 Der Titel des Buches  markiert die Fragerichtungen. J. L. Segundo fragt nach der Welt und wen-  det sich dabei an die Naturwissenschaften. Er fragt sodann nach dem Men-  31 Wolfgang Steck/Hermann Timm, »Beinahe wie damals in Wittenberg«, in: Deut-  sches Allgemeines Sonntagsblatt vom 20. 2. 1998, 26.  32 Santander 1993.  79heutiger Menschen immer remder geworden«?'
1sSt

DIie Freiheit e1INes Mitarbeiters Ottes

Es 1st jetzt och abschliefßend untersuchen, ob überhaupt, und WEl Ja,
wle, der Mensch 117 dei mitwirken ann. Es stellt sich die rage
ach der Freiheit eines Christenmenschen ZUZI verantwortlichen Mitarbeit

(,ottes Schöpfung.
Im re erschien das Buch des uruguayischen Theologen Juan U1Ss

Segundo, »„Que mundo? Qu  € hombre? Que Dios? «32 Der Titel des Buches
markiert die Fragerichtungen. Segundo fragt ach der Welt und WCell-

det sich el die Naturwissenschaften. Er fragt sodann ach dem Men-

4] Wolfgang Steck/Hermann Tımm, „Beinahe WIE damals ın Wittenberg«, in eut-
sches Allgemeines Sonntagsblatt V 1998, 6
Santander 1993

rerseits zur Inkarnation ihres Glaubens in das Leben der Leidenden. Das 
ist dann wahre Spiritualität, Geistlichkeit, weil vom Geist Gottes inspi- 
riert. Es kommt zur gegenseitigen Annahme als zum Heil Befreite durch 
den Gott, der sich bis zur Kreuzigung in den allerorts und zu allen Zeiten 
Armen, Verachteten und an den Rand Gedrängten inkarniert.

Dieser befreiungstheologische Ansatz, der in der Wiederentdeckung des 
gekreuzigten Gottes gründet, kann, wie Martin Dreher aus Brasilien ver- 
mutet, die Kirchen lutherischer Tradition zu einer neuen kontextuellen 
und praxisrelevanten Theologie erwecken. Die Befreiung des Chri- 
stenmenschen zum Dienst am Nächsten durch Gottes Inkarnation bis ans 
Kreuz ist Thema des jungen Luther. Schon in Luthers Äußerungen zu den 
Bauernkriegen ist von diesem Ansatz einer befreienden politisch-diakoni- 
sehen Praxis keine Spur mehr. In der Geschichte des Luthertums wurde 
viel zu bald der befreiungstheologische Ansatz zugunsten einer viel stär- 
keren Betonung der verinnerlichten Rechtfertigung allein aus Glauben 
aufgegeben, zudem in einer die individuelle Rettung betonenden juristi- 
sehen Version, wie ich eingangs bei der Erwähnung des Artikels von Leo- 
nardo Boff gezeigt habe. Hier hat, so meine ich, die Kritik an der Gemein- 
samen Erklärung zur Rechtfertigungslehre des Lutherischen Weltbundes 
und des Päpstlichen Rates zur Förderung der Einheit der Christen ihr 
Recht, wenn sie, wie die Münchner Theologen Wolfgang Steck und Her- 
mann Timm feststellen, darauf hinweist, daß »das juristische Vokabular 
(Schuld, Strafe, Buße, Todesurteil, Sühne, Freispruch, Begnadigung...) dem 
religiösen Verständnis ... heutiger Menschen immer fremder geworden«31 
ist.

4. Die Freiheit eines Mitarbeiters Gottes

Es ist jetzt noch abschließend zu untersuchen, ob überhaupt, und wenn ja, 
wie, der Mensch im regnum dei mitwirken kann. Es stellt sich die Frage 
nach der Freiheit eines Christenmenschen zur verantwortlichen Mitarbeit 
an Gottes Schöpfung.

Im Jahre 1993 erschien das Buch des uruguayischen Theologen Juan Luis 
Segundo, »Qué mundo? Qué hombre? Qué Dios?«32 Der Titel des Buches 
markiert die Fragerichtungen. J. L. Segundo fragt nach der Welt und wen- 
det sich dabei an die Naturwissenschaften. Er fragt sodann nach dem Men-

31 Wolfgang Steck/Hermann Timm, »Beinahe wie damals in Wittenberg«, in: Deut- 
sches Allgemeines Sonntagsblatt vom 20. 2. 1998, 26.

32 Santander 1993.
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schen, und die Antworten, die iıhm die Naturwissenschatten geben, be-
statıgen sSseINeEN Glauben die besondere oppelte des Menschen 1m
Schöpfungsprozefß als eschöp und Mitschöpfer. S0 nımmt CI Welt und
Mensch ernst 1n ihren Gesetzmälßigkeiten, Zufällen und Freiheiten und
fragt auf diesem Hintergrund ach Gott, dem chöpfer der Welt und ater
Jesu Christi

lhe Motivation für olches Fragen erwächst der Beteiligung des La-
teinamerikaners Kampf ul die efreiung der Völker dieses Ontınen-
tes VO  —3 Unterdrückung, Armut und Ungerechtigkeit Was die leidenden
Völker Lateinamerikas w1ıssen mussen, iSt, ob diese Welt veränderbar
(d verbesserbar) ıst, ob der ensch diese Veränderung herbeiführen
kann, un!: letztlich, ob diese Veränderung dem illen (‚ottes entspricht
und seinen egen ihr gibt. uch hierzu sollte lutherische eologie
ihren besonderen Beıtrag ormulieren.

Das nıicht 11UTX katholischer eologie, sondern ohl auch des
Gro(ßteils unNnseciel Gemeindeglieder, 1st, zunehmender Kenntnı1s 5a11
andersartiger biblischer Aussagen, ımmer och weitgehend gepragt VO  -

einem strikten Mon1smus, w1ıe Thomas VUO  — quın V  - Aristoteles
übernommen hat (‚ott ist das höchste, vollkommene Wesen. Leiden, Ver-
änderung, ja die Freiheit (da s1€e Ja Abständigkeit VO  ; der testen Ordnung
bedeutet) können ın diesem System 1U als Folge VO:  - Mangel und Un-
zulänglichkeit erscheinen.

Nun ist interessant, dafi ausgerechnet moderne naturwissenschattli-
che Theorien sind, die tradıitionellerweise eher ın Kontlikt miıt jeder Art
göttlichen Anspruchs gesehen werden, die Juan uU1s egundo Argumente

eiınen ON1SMUS und Z Gunsten eines viel einleuchtenderen, ZOLtL-
gewollten Dualismus als We  MNZIp lietern. Die Welt 1st eın fertiges
anzes, das, einmal 1NSs Rollen gebracht, sich seınem Ende ent-

wickelt, sondern, was WI1T als Schöpftung kennen, ist gleichsam die Orla-
C Gottes, auf der uü)] der ensch selbstverantwortlich weiıter chöpte-
risch ätig se1in soll Dem Se1in ser) entspricht eın Nicht-sein, niıcht 1 SIn-

einer ontischen Unmöglichkeit, sondern 1elmehr als Noch-nicht-sein
(deber-ser soll-sein}. Die Schöpfung geht weıter, S1€e mu{(ß CS, denn hbis ZUT

Vollendung des Projektes „Reic. ttes« ehlt viel. CGott ruhte sieben-
ten Tage, aber das soll nicht heißen, die chöpfung Ende WärT, SO1-

dern S1€e ist gut, ach Erschaffung des Menschen sehr Zut, weil mıiıt
dem Menschen 11U:  ; eın verantwortlicher Mitschöpfer geworden ist Gott
ruht, weil der ensch chafft, die Verwirklichung seiıner Menschlichkeit
vorantreibt. Gottes Ruhe ıst keine Gleichgültigkeit, sondern mıiıt dem Ban-
SCI und Hotten eiınes Liebenden vertolgt CI das Handeln des Menschen ın
se1iner Freiheit.
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sehen, und die Antworten, die ihm die Naturwissenschaften geben, he- 
stätigen seinen Glauben an die besondere doppelte Rolle des Menschen im 
Schöpfungsprozeß als Geschöpf und Mitschöpfer. So nim mt er Welt und 
Mensch ernst in ihren Gesetzmäßigkeiten, Zufällen und Freiheiten und 
fragt auf diesem Hintergrund nach Gott, dem Schöpfer der Welt und Vater 
Jesu Christi.

Die Motivation für solches Fragen erwächst aus der Beteiligung des La- 
teinamerikaners am Kampf um die Befreiung der Völker dieses Kontinen- 
tes von Unterdrückung, Armut und Ungerechtigkeit. Was die leidenden 
Völker Lateinamerikas wissen müssen, ist, ob diese Welt veränderbar 
(d. h. verbesserbar) ist, ob der Mensch diese Veränderung herbeiführen 
kann, und letztlich, ob diese Veränderung dem Willen Gottes entspricht 
und er seinen Segen zu ihr gibt. Auch hierzu sollte lutherische Theologie 
ihren besonderen Beitrag formulieren.

Das Weltbild nicht nur katholischer Theologie, sondern wohl auch des 
Großteils unserer Gemeindeglieder, ist, trotz zunehmender Kenntnis ganz 
andersartiger biblischer Aussagen, immer noch weitgehend geprägt von 
einem strikten Monismus, so wie ihn Thomas von Aquin von Aristoteles 
übernommen hat. Gott ist das höchste, vollkommene Wesen. Leiden, Ver- 
änderung, ja die Freiheit (da sie ja Abständigkeit von der festen Ordnung 
bedeutet) können in diesem System nur als Folge von Mangel und Un- 
zulänglichkeit erscheinen.

Nun ist interessant, daß es ausgerechnet moderne naturwissenschaftli- 
che Theorien sind, die traditionellerweise eher in Konflikt mit jeder Art 
göttlichen Anspruchs gesehen werden, die Juan Luis Segundo Argumente 
gegen einen Monismus und zu Gunsten eines viel einleuchtenderen, gott- 
gewollten Dualismus als Weltprinzip liefern. Die Welt ist kein fertiges 
Ganzes, das, einmal ins Rollen gebracht, sich seinem Ende entgegen ent- 
wickelt, sondern, was wir als Schöpfung kennen, ist gleichsam die Vorla- 
ge Gottes, auf der nun der Mensch selbstverantwortlich weiter schöpfe- 
risch tätig sein soll. Dem Sein (ser) entspricht ein Nicht-sein, nicht im Sin- 
ne einer ontischen Unmöglichkeit, sondern vielmehr als Noch-nicht-sein 
(deber-ser = soll-sein). Die Schöpfung geht weiter, sie muß es, denn bis zur 
Vollendung des Projektes »Reich Gottes« fehlt viel. Gott ruhte am sieben- 
ten Tage, aber das soll nicht heißen, daß die Schöpfung zu Ende war, son- 
dem sie ist gut, nach Erschaffung des Menschen sogar sehr gut, weil m it 
dem Menschen nun ein verantwortlicher Mitschöpfer geworden ist. Gott 
ruht, weil der Mensch schafft, die Verwirklichung seiner Menschlichkeit 
vorantreibt. Gottes Ruhe ist keine Gleichgültigkeit, sondern mit dem Ban- 
gen und Hoffen eines Liebenden verfolgt er das Handeln des Menschen in 
seiner Freiheit.
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LDer Mensch ıst trei, soll ach C(iottes Willen seın ers aäßt sich das
Leiden e1Nes iob nicht erklären, als Cilott 6S dem Zuftall überläßt, die
Schicksalsschläge eines Menschen bestimmen. Nur hat (,Ott ım
Menschen das ernst nehmende Gegenüber, das ecT sich schaffen wollte
Begrenzt uUrc se1n Se1n, sSe1Ne Geschöptflichkeit, ist der Mensch sinnstif-
tender Mit-(Weiter-})Schöpfer. SO annn (‚ott miıt i0hb reden und angesichts
dessen Klagen auf die TO der chöpfung verwelsen, die aber — dariın
für (iott eınen Sınn en kann, da{fßt CT UrCcC. s1€e miıt einem realen
Gegenüber kommunizieren annn Für die heißt dies, daß der
ensch nicht ach dem Erlaubten und Verbotenen ragt, sondern ach
dem, dem gemeinsamen Schöpfungsprojekt törderlich ist (I KOFr 6,12;
10,23—29]).

Real Oder ernst nehmen 1st der Mitschöpter ottes, weil ( xott in der
X1StENZ e1Nes jeden Menschen IL1UI jel aum einnehmen will, Ww1e die:
SC5 viel einere esen dem Unendlichen Se1in einraumt.

„»Und (,Ott selbst mu{ß cC5 ohl gewollt en ESs hat keinen Sınn, UIl-

endlich Seıin und och mehr S€e1n: chaften Das »Un1ı-versum: kann
(,oOtt nichts bedeuten, WE die erne und Osmischen nicht VT

eıNer 1Iur enden, die sich 1U VOIl innen Öffnet«, schreibt Segundo Apk
3,20°%, Und Martın Luther erkannte 1n sSeINeTr Magnifikatauslegung: »Penn
die wei1l er hohist un nichts uber yın ist IA nıt uber sich
sehen INAaS auch nıt neben sich sehen die weil yhım nıemant gleich ist
mu/fßs VOTI] NOLT VILN sich <eIh unnd sich sehen <<

SO erwaritiet Ciott die Ergebnisse menschlichen Schaftens Der Knecht
des Gleichnisses, dem eın Zentner aAanvertraut wurde, hat recht (es ist
eın illiger Vorwand) Clott ll nicht CL, sondern der ensch
gesät hat (Mt D 5,24-—30]. Ciott gibt seine Schöptung 1US der and und über-
äßt S1€e dem Menschen, der angesichts des Zufalls des Schicksals Ent-
scheidungen fällt Er kann eıne Sıtuation als ance begreifen, S1e 1 O1n-

des wartenden Ottes der Liebe (1 Joh 4,8] al  en oder $1€e€ UNgcC-
verspielen.

Durch die Zulassung des Zufalls entftfernt sich (rOtt 1Ur cheinbar VO

Schicksal des Menschen. In Wirklichkei kommt V  CT ihm unendlich viel
näher uUrc die Verantwortung, die ihm m1t seiner Schöpfung die
Hände legt Clott ist eın Liebender, und als olcher hat er das Leiden des
Menschen zugelassen, nicht weil ınen ı1genwe: hätte, sondern weil
ıT des Menschen freies Handeln eiıne unwiderrufliche schöpferische
Dımension erreicht. Aus 16 leidet auch (,Ott mit und (1 seıiınen Men-

Segundo ebd., 117
7I 547

S I

Der Mens'ch ist frei, soll es nach Gottes Willen sein. Anders läßt sich das 
Leiden eines Hiob nicht erklären, als daß Gott es dem Zufall überläßt, die 
Schicksalsschläge eines Menschen zu bestimmen. Nur so hat Gott im 
Menschen das ernst zu nehmende Gegenüber, das er sich schaffen wollte. 
Begrenzt durch sein Sein, seine Geschöpflichkeit, ist der Mensch sinnstif- 
tender M it־(Weiter-)Schöpfer. So kann Gott mit Hiob reden und angesichts 
dessen Klagen auf die Größe der Schöpfung verweisen, die aber nur darin 
für Gott einen Sinn haben kann, daß er durch sie mit einem realen 
Gegenüber kommunizieren kann. Für die Ethik heißt dies, daß der 
Mensch nicht nach dem Erlaubten und Verbotenen fragt, sondern nach 
dem, was dem gemeinsamen Schöpfungsprojekt förderlich ist (1. Kor 6,12; 
1 0 ,2 3 - 2 9 ).

Real oder ernst zu nehmen ist der Mitschöpfer Gottes, weil Gott in der 
Existenz eines jeden Menschen nur so viel Raum einnehmen will, wie die- 
ses so viel kleinere Wesen dem Unendlichen Sein einräumt.

»Und Gott selbst muß es wohl so gewollt haben. Es hat keinen Sinn, un- 
endlich zu sein und noch mehr »Sein« zu schaffen. Das >Uni-versum< kann 
Gott nichts bedeuten, wenn die Sterne und kosmischen Nebel nicht vor 
einer Tür enden, die sich nur von innen öffnet««, schreibt Segundo zu Apk 
3,2o33. Und Martin Luther erkannte in seiner Magnifikatauslegung: »Denn 
die weil er d ’ aller hohist /  und nichts über yhn ist /  mag er nit über sich 
sehen /  mag auch nit neben sich sehen /  die weil yhm  niemant gleich ist /  
m uß er von not ynn sich selb /  unnd unter sich sehen ...«34

So erwartet Gott die Ergebnisse menschlichen Schaffens. Der Knecht 
des Gleichnisses, dem nur ein Zentner anvertraut wurde, hat recht (es ist 
kein billiger Vorwand): Gott will ernten, wo nicht er, sondern der Mensch 
gesät hat (Mt 25,24-30). Gott gibt seine Schöpfung aus der Hand und über- 
läßt sie dem Menschen, der angesichts des Zufalls des Schicksals Ent- 
Scheidungen fällt. Er kann eine Situation als Chance begreifen, sie im Sin- 
ne des wartenden Gottes der Liebe (1 Joh 4,8) auszunutzen oder sie unge- 
nutzt verspielen.

Durch die Zulassung des Zufalls entfernt sich Gott nur scheinbar vom 
Schicksal des Menschen. In Wirklichkeit kommt er ihm unendlich viel 
näher durch die Verantwortung, die er ihm mit seiner Schöpfung in die 
Hände legt. Gott ist ein Liebender, und als solcher hat er das Leiden des 
Menschen zugelassen, nicht weil es einen Eigenwert hätte, sondern weil 
nur so des Menschen freies Handeln eine unwiderrufliche schöpferische 
Dimension erreicht. Aus Liebe leidet auch Gott mit und an seinen Men-

33 Segundo ebd., 117.
34 WA 7, 547.
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schen, w1e die Schöpfung sehnsüchtig darauf Wartetr, daß die Kın-
der Ottes OfiltenDar werden, »CT leidet, bis die Freiheit der Kınder Ottes
sich ın Bewegung un: sich schließlich emerkbar macht (Röm 8,
19—21)«*

SO ist die Welt unfertige Schöpftung nicht ın dem Sınne eiınes tehlerhaf-
ten Seins, sondern 1mM Sinne e1nes auft Zukunft $fenen Werdens], die ach
Ottes ıllen auf die Vollendung urc den Menschen artet ] )hese Voll
endung geschieht ın eıner Praxıs der Befreiung des Menschen un!: der
Schöpfung AUS Unterdrückung, Ausbeutung, Leiden und Unrecht Darüber
hinaus efreit die Theologie Juan Ul1s Segundos die Welt, iıhre esetz-
mäfßigkeiten und Zauftfälle Von alschem Determiniısmus, befreit den Men-
schen wahrhatt geschichtlicher Verantwortun ın ihr un!: etreit nicht
zuletzt (‚ott den chöpfer VO  — der Anklagebank, auf die angesichts VUO  -

Leid un! em BOosen ın der Welt geraten ist
Was hat 1U lutherische Theologie diesem betfreiungstheologischen

sai{tz beizutragen?! Als Beispiel greife ich das zentrale Thema der Freiheit
heraus. DIie menschliche Freiheit VEerWITL.  ıcht sich ın der Geschichte
DIiese bleibt aber unbedeutend un!: blafß, solange die Unvereinbarkeit VO  -

ottes Vorsehung un!: der menschlichen Freiheit nicht der
letzteren, w1e die Befreiungstheologie vorschlägt, geklärt wird. Segundo
sieht auf katholischer Neıite ın dieser rage Jediglich Unentschlossenheit.
Wo steht Luthers Theologie? eine These 1St, da{fß Luthers Freiheitsbegriff
1n hervorragender Weise ausdrückt, w as der Betreiungstheologe Segundo
11 anthropologischer Hinsicht entwickelt. Dabei gehe ich VON eiınem Ur-
teil Gerhard elings aUS, da{fß auch und gerade die ezeugung des unfrei-

Willens bei Luther der Herausstellung der „herrlichen Freiheit der Kın-
der Ottes dient«ö®

Hıer gilt CS die Begriffe schart fassen. LDhe Von (iOtt dem Menschen g -
gebene Freiheit ZU' selbstverantwortlichen Handeln, die die Befreiungs-
theologie unterstreicht als Autgabe des Mitarbeiters ottes, bedeutet
nicht, da{fß der »freie Wille« füır den Menschen postuliert wird, den Luther
1n SE1INeEeTr chrift 1 Je SCTVO arbiri0« Vo  - 525 grundsätzlic bestreitet. Den
freien illen, das 1st quod potest et facit CIga deum, QUACCUNGUC libuerit,
nu lege, nu imper10 cohibitum®7 (einer annn un! tut (r,Ott gegenüber,
w 124s immer will, Urc kein („esetz, durch keine Macht gehindert|, die-
sSCMNn freien ıllen hat nicht der Mensch, sondern dieser kommt (iott allein

Letztlich 1st Cc5 Ja e1ine Machtfrage: Der ıst frei, 1Ur wenn CI -

A Segundo siehe 32,
7ı 4/

Gerhard Ebeling, Luther, Tübingen I981I 4 Durchges. Autflage, Autl 1964| 248

]

sehen, so wie die ganze Schöpfung sehnsüchtig darauf wartet, daß die Kin- 
der Gottes offenbar werden, »er leidet, bis die Freiheit der Kinder Gottes 
sich in Bewegung setzt und sich schließlich bemerkbar macht (Röm 8, 
19-21)«35.

So ist die Welt unfertige Schöpfung (nicht in dem Sinne eines fehlerhaf- 
ten Seins, sondern im Sinne eines auf Zukunft offenen Werdens), die nach 
Gottes Willen auf die Vollendung durch den Menschen wartet. Diese Voll- 
endung geschieht in einer Praxis der Befreiung des Menschen und der 
Schöpfung aus Unterdrückung, Ausbeutung, Leiden und Unrecht. Darüber 
hinaus befreit die Theologie Juan Luis Segundos die Welt, ihre Gesetz- 
mäßigkeiten und Zufälle von falschem Determinismus, befreit den Men- 
sehen zu wahrhaft geschichtlicher Verantwortung in ihr und befreit nicht 
zuletzt Gott den Schöpfer von der Anklagebank, auf die er angesichts von 
Leid und allem Bösen in der Welt geraten ist.

Was hat nun lutherische Theologie zu diesem befreiungstheologischen 
Ansatz beizutragen? Als Beispiel greife ich das zentrale Thema der Freiheit 
heraus. Die menschliche Freiheit verwirklicht sich in der Geschichte. 
Diese bleibt aber unbedeutend und blaß, solange die Unvereinbarkeit von 
Gottes Vorsehung und der menschlichen Freiheit nicht zugunsten der 
letzteren, wie die Befreiungstheologie es vorschlägt, geklärt wird. Segundo 
sieht auf katholischer Seite in dieser Frage lediglich Unentschlossenheit. 
Wo steht Luthers Theologie? Meine These ist, daß Luthers Freiheitsbegriff 
in hervorragender Weise ausdrückt, was der Befreiungstheologe Segundo 
in anthropologischer Hinsicht entwickelt. Dabei gehe ich von einem Ur- 
teil Gerhard Ebelings aus, daß auch und gerade die Bezeugung des unfrei- 
en Willens bei Luther der Herausstellung der »herrlichen Freiheit der Kin- 
der Gottes dient«36.

Hier gilt es die Begriffe scharf zu fassen. Die von Gott dem Menschen ge- 
gebene Freiheit zum selbstverantwortlichen Handeln, die die Befreiungs- 
theologie unterstreicht als Aufgabe des Mitarbeiters Gottes, bedeutet 
nicht, daß der »freie Wille« für den Menschen postuliert wird, den Luther 
in seiner Schrift »De servo arbirio« von 1525 grundsätzlich bestreitet. Den 
freien Willen, das ist quod potest et facit erga deum, quaecunque libuerit, 
nulla lege, nullo imperio cohibitum37 (einer kann und tu t Gott gegenüber, 
was immer er will, durch kein Gesetz, durch keine Macht gehindert), die- 
sen freien Willen hat nicht der Mensch, sondern dieser kommt Gott allein 
zu. Letztlich ist es ja eine Machtfrage: Der Wille ist frei, nur wenn er zu er­

35 Segundo siehe 32, 215.
36 WA 7, 547.
37 Gerhard Ebeling, Luther, Tübingen 1981 (4. Durchges. Auflage, 1 Aufl. 1964) 248.
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reichen CI1I1N93B, w as ll Der ensch hat eınen illen, der, ach Lu-
ther, w1e eın Lasttıjer VO Bösen oder ()1I1 (ott gerıitten werden kannn br
ebt ın der Begrenztheit sSe1ner Geschöptlichkeit, die der freie Schöpferwil-
le gesetzt hat Der Glaube erkennt dies d indem CI VOIl dem Versuch,
w1e (jott eın wollen, abläßt un gerade die Freiheit des menschli-
chen Mitarbeiters gewıinnt

Es 1st interessant, dafß 1n die Argumentatıon Luthers ın »De SCIVO arbi-
tT10« die Idee der TDSUNde keine Rolle spielt. Er argumentıert w1€e
Juan LUuIS Segundo miıt der Geschöpflichkeit des Menschen. Seıt dem Ur-
na hat die Evolution der SANZCI1 Welt als Schöpfung C(lottes 11UT den
Sinn, den Menschen als ftreies Gegenüber und Mitarbeiter Ciottes C71-

SCHhaiten Hıer drückt sich 1n der Sprache Segundos die Dialektik VON Fre1l-
eıt und Unftfreiheit des Menschen AUS Freı 1st der Mensch, weil (‚ott mıit
einem unfreien Gegenüber nıcht zufrieden seın annn Unfrei ı1st der
ensch als eschöp(f, das se1nNe Bestımmung ausschließlich VO chöpter
und 1n ezug auf ihn gewinnt Auf der Seins-Seite ser] herrscht 4uUS$S-

schließlich Giott Auf der Werden-Seite deber ser| soll der Mensch herr-
schen, ın er Freiheit, damit se1ne Vo Menschheit gewinnt, die SCIA-
de darin besteht, daß (sott iıhn als Gegenüber enll

Während 1ın jeder moni;stischen Theologie der Glaube nichts anderes
eın annn als unterwürfige Anerkenntnis der gottgewollten Seinsordnung
und ımmer wieder ın Gefahr gerät, tür jede Form zwischenmenschlıi-
cher (sozialer, politischer, ökologischer) nter!  ückung mißbraucht
werden, entspricht der Theologie Segundos mıiıt ihrem Dualismus Von Sein
ser) und erden deber SCTI soll sein), Von göttlicher Schöpfungsvorgabe
und gottgewollter menschlicher Gestaltungsfreiheit, auf Seıten des Men-
schen eın Glaube, dessen Hauptgewißheit sich auf die befreiende Bezie-
hung (‚ottes ZU. Menschen und damıit die Ermöglichung V  - Befreiung
der Menschen untereinander richtet. KS ıst eın Glaube, ber den Martın
Luther schreibt: „Alle CArisStliche Lehre, Werk un Leben Kkurz, klar, 1MmM
Ubermaß begriffen 1st in den 7WEeI tücken Glauben un Lieben, ULrC.
welche der Mensch zwischen (‚oOtt un sSeinem Nächsten geseLizZt wird als
e1n Mittel, das da VOrm oben empfängt un wieder ausgibt un
gleichsam 212 eJa Oder Rohr wird, UIC. weiches der Tunn göttlicher
uUuter ohne Nnteria Tießen soI] In ander Leute«>

Der Vorwurf, der VOIl lutherischer eıte häufig der Befreiungstheologie
gemacht wird, i1st der der Werkgerechtigkeit und Gesetzlichkeit,
als ob die er des Menschen das dei beeinftlussen könnten.

I8, 662
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reichen vermag, was er will. Der Mensch hat einen Willen, der, nach Lu- 
ther, wie ein Lasttier vom Bösen oder von Gott geritten werden kann. Er 
lebt in der Begrenztheit seiner Geschöpflichkeit, die der freie Schöpferwil- 
le so gesetzt hat. Der Glaube erkennt dies an, indem er von dem Versuch, 
wie Gott sein zu wollen, abläßt und gerade so die Freiheit des menschli- 
chen Mitarbeiters gewinnt.

Es ist interessant, daß in die Argumentation Luthers in »De servo arbi- 
trio« die Idee der Erbsünde keine Rolle spielt. Er argumentiert genau wie 
Juan Luis Segundo m it der Geschöpflichkeit des Menschen. Seit dem Ur- 
knall hat die Evolution der ganzen Welt als Schöpfung Gottes nur den 
Sinn, den Menschen als freies Gegenüber und Mitarbeiter Gottes zu er- 
schaffen. Hier drückt sich in der Sprache Segundos die Dialektik von Frei- 
heit und Unfreiheit des Menschen aus. Frei ist der Mensch, weil Gott mit 
einem unfreien Gegenüber nicht zufrieden sein kann. Unfrei ist der 
Mensch als Geschöpf, das seine Bestimmung ausschließlich vom Schöpfer 
und in Bezug auf ihn gewinnt. Auf der Seins-Seite (ser) herrscht aus- 
schließlich Gott. Auf der Werden-Seite (deber ser) soll der Mensch herr- 
sehen, in aller Freiheit, damit er seine volle Menschheit gewinnt, die gera- 
de darin besteht, daß Gott ihn als Gegenüber haben will.

Während in jeder monistischen Theologie der Glaube nichts anderes 
sein kann als unterwürfige Anerkenntnis der gottgewollten Seinsordnung 
und so immer wieder in Gefahr gerät, für jede Form zwischenmenschli- 
eher (sozialer, politischer, ökologischer) Unterdrückung mißbraucht zu 
werden, entspricht der Theologie Segundos mit ihrem Dualismus von Sein 
(ser) und Werden (deber ser = soll sein), von göttlicher Schöpfungsvorgabe 
und gottgewollter menschlicher Gestaltungsfreiheit, auf Seiten des Men- 
sehen ein Glaube, dessen Hauptgewißheit sich auf die befreiende Bezie- 
hung Gottes zum Menschen und damit die Ermöglichung von Befreiung 
der Menschen untereinander richtet. Es ist ein Glaube, über den Martin 
Luther so schreibt: »Alle christliche Lehre, Werk und Leben kurz, klar, im  
Übermaß begriffen ist in den zwei Stücken Glauben und Lieben, durch 
welche der Mensch zwischen Gott und seinem Nächsten gesetzt wird als 
ein Mittel, das da von oben empfängt und unten wieder ausgibt und 
gleichsam ein Gefäß oder Rohr wird, durch welches der Brunn göttlicher 
Güter ohne Unterlaß fließen soll in ander Leute«38.

Der Vorwurf, der von lutherischer Seite häufig der Befreiungstheologie 
gemacht wird, ist der der Werkgerechtigkeit und neuen Gesetzlichkeit, so 
als ob die Werke des Menschen das regnum dei beeinflussen könnten.

38 WA 18, 662.
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ber das Ssagt Segundo nıcht Wenn (‚oOtt sich b die menschliche (ie-
schichte bindet, dann ist das sSeıin freier, VO  - keiner Notwendigkeit beweg-
ter Und S ist auft Crund dieses göttlichen Willens, daß der mensch-
lichen Mitarbeit entscheidende Bedeutung zukommt. Nicht auf der Seite
des Seins ser]), sondern als Sinnstifter, auf der Seıte des Entwickelns, Be-
reiens und Werdens deber ser} spricht Segundo Von den Menschen als
e1Ner »Art OÖOtter« (una especı1e de »di0ses«)] und benutzt (unbewußt?) den-
selben Ausdruck w1e Luther, der schreibt: »Siehe, das sind annn recht
gottförmige Menschen, weilche VON (soOtt empfangen a  €es, Wdads hat, in
Christo, ınd wiederum sich auch, als wadaren 1E der anderen €, miıt
Wohltaten etrweisen. «  39

Es geht nıicht die Vergottung des Menschen, sondern den höch:
sten rad menschlicher e1ı1e und Verantwortlichkeit, den Martın Luther
und Juan u1s Segundo, wiederum 1n Übereinstimmung, mıiıt dem Bild des
Erbens ausdrücken. Luther kommentiert Psalm 82,6 »(yOttes Kinder
sind UTC den Glauben, der uns Erben macht aller göttlicher (z1-
tpr< 40

Und der Befreiungstheologe zieht sich auf Paulus in sSsEeEINeM Briet
die Galater (Kap 3—4), WE e schreibt: »[Jas Volljährigwerden der Kinder
(Gottes bedeutet für Paulus, der Mensch antangen soll, tatsächlicher
Erbe seın un! damit »HerTtr ber alles« (Gal 4.1 ) 1
Dr ar e1lse, Av Rivadavıa 6747, P1ıso, epto Y5, 1406 Buenos
Aires, Argentina

I 1, } ; 100, 8—IOI, 2; Kirchenpostille, Sammlung VOIl Predigten dem
Jahre [)as ıta Stammt aus dem Vorwort, das zweıte AUS einer Predigt
üDer 1ı1tus 3, 4—
Ibidem

41 Ebd
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Aber das sagt Segundo nicht. Wenn Gott sich an die menschliche Ge- 
schichte bindet, dann ist das sein freier, von keiner Notwendigkeit beweg- 
ter Wille. Und es ist auf Grund dieses göttlichen Willens, daß der mensch־ 
liehen Mitarbeit entscheidende Bedeutung zukommt. Nicht auf der Seite 
des Seins (ser), sondern als Sinnstifter, auf der Seite des Entwickelns, Be- 
freiens und Werdens (deber ser) spricht Segundo von den Menschen als 
einer »Art Götter« (una especie de »dioses«) und benutzt (unbewußt?) den- 
selben Ausdruck wie Luther, der schreibt: »Siehe, das sind dann recht 
gottförmige Menschen, welche von Gott empfangen alles, was er hat, in 
Christo, und wiederum sich auch, als wären sie der anderen Gotte, m it 
Wohltaten erweisen.«39

Es geht nicht um die Vergottung des Menschen, sondern um den hoch- 
sten Grad menschlicher Reife und Verantworthchkeit, den Martin Luther 
und Juan Luis Segundo, wiederum in Übereinstimmung, m it dem Bild des 
Erbens ausdriieken. Luther kommentiert Psalm 82,6 so: »Gottes Kinder 
sind wir durch den Glauben, der uns Erben macht aller göttlicher Gü- 
ter«40.

Und der Befreiungstheologe bezieht sich auf Paulus in seinem Brief an 
die Galater (Kap. 3-4), wenn er schreibt: »Das Volljährigwerden der Kinder 
(Gottes) bedeutet für Paulus, daß der Mensch anfangen soll, tatsächlicher 
Erbe zu sein und damit »Herr über alles« (Gal 4:1)41.

Dr. Ekkehard Heise, Av. Rivadavia 6747, 9. Piso, depto. 95, 1406 Buenos 
Aires, Argentina

39 WA 10, i, i; 100, 8-101, 2; Kirchenpostille, Sammlung von Predigten aus dem 
Jahre 1522. Das erste Zitat stammt aus dem Vorwort, das zweite aus einer Predigt 
über Titus 3, 4-7.

40 Ibidem.
41 Ebd.



„E R JAUCHIL FLAMMEN»ER TAUCHTE SEINE FEDER IN FLAMMEN ...«  Das Lutherbild des Aufklärers Johann Christian Ludwig Niemeyer  Von Christian Tegtmeier  Martin Luther als Bahner und verkörperter Inbegriff der Reformation wird  im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, also während der Aufklärung  und der frühen Romantik, den breiten Schichten des Volkes als Vorbild für  tapferes, freies Bekennen des persönlichen Glaubens gegen die Zwänge  von Staat und Kirche vorgestellt und empfohlen. Seine Lieder, sein Ka-  techismus und seine Bibelübersetzung gehören in vielen Schulen zu den  unverzichtbaren Lehrbüchern der christlichen Religion; leicht verständli-  che Monographien vermitteln den Lehrern, Predigern und interessierten  Laien einen vertiefenden Zugang zu seiner Persönlichkeit, die nachah-  menswert ist und über die sich ein aufgeklärter Zeitgenosse unterrichtet  haben sollte. Johann Christian Ludwig Niemeyers Lutherbiographie aus  dem Jubiläumsjahr 1817 gehört zu diesen weitverbreiteten Luther-  büchern, die dem Volk ein lebendiges, nahes und zugleich gegenwärtiges  Bild vom Reformator, seinem Leben und seinem Wirken vermitteln wol-  len. Bisher sind diese, zu einem nur geringen Teil wissenschaftlich fun-  dierten, aber für breite Schichten wirkungsvollen Veröffentlichungen we-  nig bekannt bzw. untersucht worden!. —- Der folgende Beitrag möchte dem  bestehenden Mangel abhelfen.  ı. Wer war Christian Ludwig Niemeyer?  Am 25. November 1772 wird Johann Christian Ludwig Niemeyer als Sohn  des Diakons Johann Gebhard Christoph Niemeyer und dessen Ehefrau Jo-  hanna Lucie Hedwig Niemeyer, geb. Grete in Weferlingen, damals Kreis  Gardelegen, heute Kreis Haldensleben, geboren?. In Halberstadt schließt  er am Domgymnasium seine Schulausbildung ab und immatrikuliert sich  Vgl. H. Stephan: Luther in den Wandlungen seiner Kirche, (1907) 2. Aufl. Berlin  1951; H. Bornkamm: Luther im Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, (1955)  2. Aufl. Göttingen 1970.  Eine Biographie über Niemeyer ist mir nicht bekannt. Biographische Einzelhei-  ten verdanke ich der Arbeitsstelle für das Pfarrerbuch der Kirchenprovinz Sach-  sen  Luther 70, S. 85—93, ISSN 0340-6210  85  © Vandenhoeck & Ruprecht 19991)as Lutherbild des Aufklärers Johann Christian Ludwig Nıemeyer

Von Christian legtmeıer

Martın Luther als Bahner und verkörperter Inbegritf der Reformation WIT!
1m spaäten 158 und en I Jahrhundert, also während der Aufklärung
und deren Romantik, den breiten Schichten des Volkes als Vorbild für
tapfteres, freies Bekennen des persönlichen Glaubens die Zwänge
VOINl Staat und IC vorgestellt und empiohlen. Seine Lieder, seıin Ka-
techismus und sSe1inNne Bibelübersetzung gehören 1n vielen chulen den
unverzichtbaren Lehrbüchern der christlichen Religion; leicht verständli-
che Monographien vermitteln den Lehrern, Predigern und interessierten
alen eınen vertietenden Zugang sSe1INer Persönlichkeit, die nachah-

1st und ber die sich eın aufgeklärter Zeıiıtgenosse unterrichtet
en sollte ann Christian Ludwig Nıemeyers Lutherbiographie
dem Jubiläumsjahr 1817 gehört diesen weitverbreiteten Luther-
büchern, die dem Volk eın lebendiges, ahes und zugleic. gegenwärtiges
Bild VO Reformator, seinem en und seiınem en vermitteln wol
len Bisher sind diese, einem 11UT geringen Teil WISSENSC.  tlıch
dierten, aber für breite Schichten wirkungsvollen Veröffentlichungen
nıg ekannt bzw untersucht worden!. Der olgende Beıtrag möchte dem
bestehenden angelen

Wer WOdiT Christian udwig Niemeyer*‘

2 November 1772 wird ann Christian Ludwig ı1emeyer als Sohn
des Diakons ann Gebhard Christoph 1lemeyer un! dessen Ehefrau JO
anna uclı1e Hedwig Nıemeyer, geb Grete Weterlingen, damals Kreıs
(sardelegen, heute Kreıs Haldensleben, geboren?. Halberstadt SCAI1€E€

omgymnasıum se1ine Schulausbildung abh un:! immatrikuliert sich

Vgl Stephan: Luther iın den Wandlungen seiner Kirche, 1907] Aufl Berlin
19 Bornkamm : Luther 1MmM Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, I9 5}

Aufl GÖttingen 1970
FEine Biographie über Nıemeyer ist INr nıcht bekannt Biographische Einzelhei-
ten erdanke ich der Arbeitsstelle für das Ptarrerbuch der Kirchenprovinz Sach-
SC
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Das Lutherbild des Aufklärers Johann Christian Ludwig Niemeyer 

Von Christian Tegtmeier

Martin Luther als Bahner und verkörperter Inbegriff der Reformation wird 
im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, also während der Aufklärung 
und der frühen Romantik, den breiten Schichten des Volkes als Vorbild für 
tapferes, freies Bekennen des persönlichen Glaubens gegen die Zwänge 
von Staat und Kirche vorgestellt und empfohlen. Seine Lieder, sein Ka- 
techismus und seine Bibelübersetzung gehören in vielen Schulen zu den 
unverzichtbaren Lehrbüchern der christlichen Religion,· leicht verständli- 
che Monographien vermitteln den Lehrern, Predigern und interessierten 
Laien einen vertiefenden Zugang zu seiner Persönlichkeit, die nachah- 
menswert ist und über die sich ein aufgeklärter Zeitgenosse unterrichtet 
haben sollte. Johann Christian Ludwig Niemeyers Lutherbiographie aus 
dem Jubiläums jahr 1817 gehört zu diesen weitverbreiteten Luther- 
büchem, die dem Volk ein lebendiges, nahes und zugleich gegenwärtiges 
Bild vom Reformator, seinem Leben und seinem Wirken vermitteln wol- 
len. Bisher sind diese, zu einem nur geringen Teil wissenschaftlich fun- 
dierten, aber für breite Schichten wirkungsvollen Veröffentlichungen we- 
nig bekannt bzw. untersucht worden1. -  Der folgende Beitrag möchte dem 
bestehenden Mangel abhelfen.

r. Wer war Christian Ludwig NiemeyerI

Am 25. November 1772 wird Johann Christian Ludwig Niemeyer als Sohn 
des Diakons Johann Gebhard Christoph Niemeyer und dessen Ehefrau Jo- 
hanna Lucie Hedwig Niemeyer, geb. Grete in Weferlingen, damals Kreis 
Gardelegen, heute Kreis Haldensleben, geboren2. In Halberstadt schließt 
er am Domgymnasium seine Schulausbildung ab und immatrikuliert sich

1 Vgl. H. Stephan: Luther in den Wandlungen seiner Kirche, (1907) 2. Aufl. Berlin 
1951; H. Bomkamm: Luther im Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, (1955) 
2. Aufl. Göttingen 1970.

2 Eine Biographie über Niemeyer ist mir nicht bekannt. Biographische Einzelhei- 
ten verdanke ich der Arbeitsstelle für das Pfarrerbuch der Kirchenprovinz Sach- 
sen.
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der Theologischen akultat Halle, SEC1INeET Landesuniversität. Leider
lassen sich Zeıtraäume nıcht mehr ermitteln. Später 1sSt CI für
einıge Nemester Theologiestudent der Unıiıyversitä Helmstedt, bevor
17985 als ordentlicher Lehrer A Pädagogischen Waisenhaus 1ın se1ıne
Wirksamkeit beginnt. Z7u selınen Lehrern gehören 1n die 110-
sophen erhard, aco und Maaiß SOWI1€E die Theologen
Semler, Nösselt, Nıemeyer, Chr. Knapp un: Fr Barth, In
Helmstedt die Professoren Fr ideburg un: chulze 1n der 110-
sophie SOWI1E die Theologen Carpzow, Henke, Velthu-
SC1I1 und Pott® Fünf Jahre bleibt In alle, sich 1803 auf selner
einz1ıgen Pfarrstelle 1n Nord-Dedeleben 1 Krels Halbersta: ordinieren
lassen. Im selben Jahr heiratet CI die Tochter sSe1NeESs Vorgängers, des dorti-
SCH Pfarrers Christian Gericke Seilne Frau 1st 1 Jahr ihrer eırat 76 Le-
bensjahre alt re lang ([!) un betreut cdie ihm aANvertraute
Piarre ın Nord-Dedeleben YSt 1556 aflßst sich emerıitlieren,
als alter gebeugter un verwıtweter (Cire1ls 1 Pfiarrhaus wohnen blei
ben Die Visitationsakten berichten ber den gediegenen Lebensstil, die
wertvolle Bibliothek un: die kostbaren und Einrichtungsgegen-
stände se1nes Haushaltes, VO  - denen sich L1UT schwer trennen annn Am

Maäaärz 1857 stirbt Nıemeyer und wird auf dem 1rC. der Johannes-
kirche beigesetzt. Von seiıner G'Grabstelle 1st heute nichts mehr vorhanden.

lemeyer sich urchweg »„»Prediger«, obwohl alle pfarramtli-
chen ufgaben VEISOISCH hatte In den Titelblättern seiner Veröffentli
chungen werden sukzessive die für ihn wichtigen Ehrbezeichnungen
egeben; heißt 6S 1 „Buch der ugenden«: CI se1 „Prediger De-
deleben, Verfasser des dt utarch, des Heldenbuches, des John Knox
u.a.1ıl.« Er selbst hat ın seınen erken w1e 1n seinen Predigten die patrı10-
tische Gesinnung un se1in belesenes Wıssen nicht verschwiegen. Anläfis
iıch eiıner Visıtation 1847 wird testgestellt, da{fß 1emeyer VoNn unbändi-
BCIMN Fleiß und gelehrtem Wıssen gekennzeichnet sel; da{(ß CI mehr politi-
schen als religiösen Fragen nacheitere und ennoch 1n Volkspredigt un
.lehre hohe Verdienste und reiche Sympathie bei seinen Gemeinde-
gliedern genieße. Während SEe1INETr Amtszeıt habe CI redlich gedient und
gearbeitet«. 1Ne besondere Oorhebe entwickelte CI für die Natur; als DIO-
er Sachkenner der heimischen Flora hat 1n seinen Veröftentlichun-
CI Jange Listen heimischer Pflanzen muıiıt Namen und Lebensbedingun-
BCI, auch seltener Bäume, Krauter und YTaser angelegt NSeine Lebenswelt

Vgl Wundt DıIie deutsche Schulphilosophie 1m Zeitalter der Aufklärung, IuU-
bingen 10945, 287{f.; 296; este’ Braunschweigische Kirchengeschichte, Wolten-
büttel 1889, 4371f.; so2{ff

an der Theologischen Fakultät in Halle, seiner Landesuniversität. Leider 
lassen sich genauere Zeiträume nicht mehr ermitteln. Später ist er für 
einige Semester Theologiestudent an der Universität Helmstedt, bevor er 
1798 als ordentlicher Lehrer am Pädagogischen Waisenhaus in Halle seine 
Wirksamkeit beginnt. Zu seinen Lehrern gehören u. a. in Halle die Philo- 
sophen A. Eberhard, H. L. Jacob und E. Maaß sowie die Theologen J. S. 
Semler, J. A. Nösselt, A. H. Niemeyer, C. Chr. Knapp und K. Fr. Barth, in 
Helmstedt die Professoren Fr. A. Wideburg und G. E. Schulze in der Philo- 
sophie sowie die Theologen J. B. Carpzow, H. Ph. K. Henke, J. C. Velthu- 
sen und D. J. Pott3. Fünf Jahre bleibt er in Halle, um sich 1803 auf seiner 
einzigen Pfarrstelle in Nord-Dedeleben im Kreis Halberstadt ordinieren zu 
lassen. Im selben Jahr heiratet er die Tochter seines Vorgängers, des dorti- 
gen Pfarrers Christian Gericke. Seine Frau ist im Jahr ihrer Heirat 26 Le- 
bensjahre alt. 53 Jahre lang (!) versorgt und betreut er die ihm anvertraute 
Pfarre in Nord-Dedeleben. Erst am 1. 1. 1856 läßt er sich emeritieren, um 
als alter gebeugter und verwitweter Greis im Pfarrhaus wohnen zu blei- 
ben. Die Visitationsakten berichten über den gediegenen Lebensstil, die 
wertvolle Bibliothek und die kostbaren Möbel und Einrichtungsgegen- 
stände seines Haushaltes, von denen er sich nur schwer trennen kann. Am 
23. März 1857 stirbt Niemeyer und wird auf dem Kirchhof der Johannes- 
kirche beigesetzt. Von seiner Grabstelle ist heute nichts mehr vorhanden.

Niemeyer nennt sich durchweg »Prediger«, obwohl er alle pfarramtli- 
chen Aufgaben zu versorgen hatte. In den Titelblättern seiner Veröffentli- 
chungen werden sukzessive die für ihn wichtigen Ehrbezeichnungen an- 
gegeben,· so heißt es z. B. im »Buch der Tugenden«: er sei »Prediger zu De- 
deleben, Verfasser des dt. Plutarch, des Heldenbuches, des John Knox
u.a.m.« Er selbst hat in seinen Werken wie in seinen Predigten die patrio- 
tische Gesinnung und sein belesenes Wissen nicht verschwiegen. Anläß- 
lieh einer Visitation 1847 wird festgestellt, daß Niemeyer von unbändi- 
gern Fleiß und gelehrtem Wissen gekennzeichnet sei; daß er mehr politi- 
sehen als religiösen Fragen nacheifere und dennoch in Volkspredigt und 
-lehre hohe Verdienste und reiche Sympathie bei seinen Gemeinde- 
gliedern genieße. Während seiner Amtszeit habe er »redlich gedient und 
gearbeitet«. Eine besondere Vorliebe entwickelte er für die Natur; als pro- 
funder Sachkenner der heimischen Flora hat er in seinen Veröffentlichun- 
gen lange Listen heimischer Pflanzen mit Namen und Lebensbedingun- 
gen, auch seltener Bäume, Kräuter und Gräser angelegt. Seine Lebenswelt

3 Vgl. M. Wundt: Die deutsche Schulphilosophie im Zeitalter der Aufklärung, Tü- 
hingen 1945, 287ff.; 296; J. Beste: Braunschweigische Kirchengeschichte, Wolfen- 
büttel 1889, 437ff.; 502ff.
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und -philosophie dokumentiert Cl 1ın sSe1INeM unvollendeten Werk »„JDer
Lindenhain« AUS dem re 1817 Er sieht sich 1n eıne kleinstädtische
Idylle mıiıt den Honoratıoren und den gesellschaftlichen Verpflichtungen

und kommentiert sich und SE1NE eıt mıiıt den Augen eines be.
SCHAaulıchen Betrachters, indem VOIN »SEINET Weinlaube« 4a4uUus die Welt
sich vorüberziehen läßt

Das lıterarische CNaifien lemeyers lafßt sich 1n drei Bereichen ach-
welsen: Seın theologisches eresse hat 1n einer Predigt schrittlichen
Ausdruck und gibt zudem weni1g Auskuntft ber se1ne theologi-
schen und hermeneutischen Voraussetzungen. Soweit sich auch uSs UNgC-
druckten Predigtentwürfen rekonstruieren läfßt, gehört CI den radıkale:
ICIl Autklärern, die mi1t der protestantischen Dogmatik gebrochen en
und denen Jesus Jediglich als Vorbild 1ıner nüchternen Tugendlehre und
als Weitweiser notwendig wird®”. E1n größerer Teil seliner Schriften an:
deit heimatkundliche Themen; (OOrte und lokalgeschichtliche Begebenhei-
ten werden 1n der Weiıse e1ines »aufgeklärten Baedekers« warmherzig be:
schrieben, als WCCNn ihr Besuch und das Wiıssen ihre geschichtliche
Verankerung 1mM Gesamtzusammenhang nicht aufser acht gelassen werden
dürte®. Eıne letzte sehr umfangreiche rTuppe VO Veröffentlichungen wid-
met sich patriotischen Themen, die olge der napoleonischen Besetzung
un: der Betreiungskriege nicht 11U[T den Verfasser, sondern auch breite
Schichten der Bevölkerung bewegt en mögen!‘. Nter diese CINO-

tional sehr angereicherten Schriften gehört auch SEINE umtangreiche
ammlung VOINl Biographien, der „Deutsche utarch«, miıt dem lemeyer
den 7Zweck verfolgt, 4Aus den Zeugen der deutschen Geschichte Persön-
lichkeiten auszuwählen und dem eser vorzustellen, die im eıiste der

Es erschienen WwWwe1 Bändchen mıit dem Titel »Erzählungen un:! Spiele für heite-
Seelen« und „Kurzweil un:! Ergötzung nach schwerer un!: ernster Arbeit für

Friedenszeiten«.
Nıemeyer: DIie Friedensverkündigung, Halberstadt I814.
Niıemeyer: Der Falkenstein, Halberstadt 1840 Die Harzburg. Sage un! Geschich-
te, Halberstadt 1847; Dıie Huysburg, Halberstadt 1840; Die IÄsenburg, Halberstadt
1840; Die Westerburg, Halle 1842
lemeyer: Herzog arl VON Braunschweig N seiner Landesgrenze, 1N: Halber.
städter Mitteilungen Nr. 45—49, 1823; erzog Friedrich Wilhelm VO:  — Braun-
schweig 1 Jahre 1809, Halle 15 59; Der Heldenzug des erzog Friedrich Wilhelm
VOILl Braunschweig, Halle 1559; ber die letzte Herzogliche Hofhaltung Blan-
kenburg, 1n Braunschweigisches Magazın, Stücke 12+33, 1824
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und -philosophie dokumentiert er in seinem unvollendeten Werk »Der 
Lindenhain« aus dem Jahre 18174. Er sieht sich in eine kleinstädtische 
Idylle mit den Honoratioren und den gesellschaftlichen Verpflichtungen 
versetzt und kommentiert sich und seine Zeit m it den Augen eines he- 
schaulichen Betrachters, indem er von »seiner Weinlaube« aus die Welt an 
sich vorüberziehen läßt.

Das literarische Schaffen Niemeyers läßt sich in drei Bereichen nach- 
weisen: Sein theologisches Interesse hat nur in einer Predigt schriftlichen 
Ausdruck gewonnen und gibt zudem wenig Auskunft über seine theologi- 
sehen und hermeneutischen Voraussetzungen. Soweit sich auch aus unge- 
druckten Predigtentwürfen rekonstruieren läßt, gehört er zu den radikale- 
ren Aufklärern, die mit der protestantischen Dogmatik gebrochen haben 
und denen Jesus lediglich als Vorbild einer nüchternen Tugendlehre und 
als Weltweiser notwendig wird5. Ein größerer Teil seiner Schriften behan- 
delt heimatkundliche Themen,· Orte und lokalgeschichtliche Begebenhei- 
ten werden in der Weise eines »aufgeklärten Baedekers« warmherzig he- 
schrieben, als wenn ihr Besuch und das Wissen um ihre geschichtliche 
Verankerung im Gesamtzusammenhang nicht außer acht gelassen werden 
dürfe6. Eine letzte sehr umfangreiche Gruppe von Veröffentlichungen wid- 
met sich patriotischen Themen, die infolge der napoleonischen Besetzung 
und der Befreiungskriege nicht nur den Verfasser, sondern auch breite 
Schichten der Bevölkerung bewegt haben mögen7. Unter diese z. T. emo- 
tional sehr angereicherten Schriften gehört auch seine umfangreiche 
Sammlung von Biographien, der »Deutsche Plutarch«, mit dem Niemeyer 
den Zweck verfolgt, aus den Zeugen der deutschen Geschichte Person- 
lichkeiten auszuwählen und dem Leser vorzustellen, die im Geiste der

4 Es erschienen zwei Bändchen m it dem Titel: »Erzählungen und Spiele für hei te- 
re Seelen« und »Kurzweil und Ergötzung nach schwerer und ernster Arbeit für 
Friedenszeiten«.

5 Niemeyer: Die erste Friedensverkündigung, Halberstadt 1814.
6 Niemeyer: Der Falkenstein, Halberstadt 1840: Die Harzburg. Sage und Geschieh- 

te, Halberstadt 1847; Die Huysburg, Halberstadt 1840; Die Ilsenburg, Halberstadt 
1840; Die Westerburg, Halle 1842.

7 Niemeyer: Herzog Karl von Braunschweig an seiner Landesgrenze, in: Halber- 
Städter Mitteilungen Nr. 45-49, 1823; Herzog Friedrich Wilhelm von Braun- 
schweig im Jahre 1809, Halle 1859; Der Heldenzug des Herzog Friedrich Wilhelm 
von Braunschweig, Halle 1859; Über die letzte Herzogliche Hofhaltung zu Blan- 
kenburg, in: Braunschweigisches Magazin, Stücke 32+33, 1824.
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Aufklärung für unbedingte Gewissenstreiheit und Vernunftgebrauch ein-
tfraten bzw als Beispiel dienen können?.

Nıemeyers Lutherbild

Voraussetzungen

Das Bild VO  - Luther und seinem iırken wird wesentlich UrC. olgende
Gesichtspunkte bestimmt: die Stelle der rechten Lehre trıtt 1ın der Aut-
klärung, hnlich wı1ıe 1mM Piıetismus, das eresse rechten twort-
baren Tun, Tugend und Glückseligkeit Luther wird dabei als Vor-
kämpter und verkörpertes Sinnbild für efreiung Adus (‚EeWw1ssens- und KI1r-
chenzwängen verstanden. Reformation zeichnet sich gerade dadurch auS,

S1€e dem Individuum gegenüber dem apsttum einer selbständigen
Glaubensverantwortung verhilit „Luther wird Zeugen bsolut treier
Wahrheitsforschung auch die Autorität SeINer eigenen Lehre«?. Er
kämpft tür den £eDTauCl. der Vernunit in der Bestımmung des Wahren
und (Guten allein ın der Absicht und mıt dem Zweck, die Menschheit VUu_rL

eınem erneuten Aberglauben bewahren. »„Von daher am der alte (.e-
an. der Weiterführung oder oillendung der Reformation eıne 11ICUC

Form nicht mehr die papistischen este, sondern all das, was der Ver-
nunf{t nicht gemäfß 1st, MU: och überwunden werden. €e€ma: dieser Auf-
fassung wählte 11141} das auUs, vonl Luther und der Retormation tür
die eigene eıt meınte übernehmen können«10 Erweiternd treten das
Interesse sSe1Ner Bibelübersetzung und se1l1ner Sprachleistung bzw
schöpfung hinzu, w1e S1€e€ besonders VO  ‘ Herder herausgestellt werden.
Und schließlich, 17 Übergang ZU] Romantik und dem Eindruck der
napoleonischen Besetzung SOWI1€ der Befreiungskriege: die Vorstellung Von

Luther als Nationalheld!! DDas zeitgenössische Bild ebt VOonNn starken, e1N-
tachen Linlen, entbehrt aber äufig jeglicher inhaltlichen ubstanz Für
viele verbindet sich die rage ach der Geschichte Luthers mi1ıt der ach
sSeINeET Wirkungsgeschichte, und häufig lassen sıch €1 nıicht mehr
voneinander abgrenzen.

l1emeyer: Deutscher Plutarch, Abth 1—3, Berlin I8 1 1/ı2 Abth 4,
1824

ostert, Artikel Luther HI, in X 5/1
Lohse Martın Luther. München 1982, 22  O

11 N Anm 9), s72{ff.

Aufklärung für unbedingte Gewissensfreiheit und Vernunftgebrauch ein- 
traten bzw. als Beispiel dienen können8.

2. Niemeyers Lutherbild

2.1 Voraussetzungen

Das Bild von Luther und seinem Wirken wird wesentlich durch folgende 
Gesichtspunkte bestimmt: An die Stelle der rechten Lehre tritt in der Auf- 
klärung, ähnlich wie im Pietismus, das Interesse am rechten verantwort- 
baren Tun, an Tugend und Glückseligkeit. Luther wird dabei als Vor- 
kämpfer und verkörpertes Sinnbild für Befreiung aus Gewissens- und Kir- 
chenzwängen verstanden. Reformation zeichnet sich gerade dadurch aus, 
daß sie dem Individuum gegenüber dem Papsttum zu einer selbständigen 
Glaubensverantwortung verhilft. »Luther wird zum Zeugen absolut freier 
Wahrheitsforschung auch gegen die Autorität seiner eigenen Lehre«9. Er 
kämpft für den Gebrauch der Vernunft in der Bestimmung des Wahren 
und Guten allein in der Absicht und mit dem Zweck, die Menschheit vor 
einem erneuten Aberglauben zu bewahren. »Von daher bekam der alte Ge- 
danke der Weiterführung oder Vollendung der Reformation eine neue 
Form: nicht mehr die papistischen Reste, sondern all das, was der Ver- 
nunft nicht gemäß ist, muß noch überwunden werden. Gemäß dieser Auf- 
fassung wählte man das aus, was man von Luther und der Reformation für 
die eigene Zeit meinte übernehmen zu können«10. Erweiternd treten das 
Interesse an seiner Bibelübersetzung und seiner Sprachleistung bzw. - 
Schöpfung hinzu, wie sie besonders von Herder herausgestellt werden. 
Und schließlich, im Übergang zur Romantik und unter dem Eindruck der 
napoleonischen Besetzung sowie der Befreiungskriege: die Vorstellung von 
Luther als Nationalheld11. Das zeitgenössische Bild lebt von starken, ein- 
fachen Linien, entbehrt aber häufig jeglicher inhaltlichen Substanz. Für 
viele verbindet sich die Frage nach der Geschichte Luthers m it der nach 
seiner Wirkungsgeschichte, und häufig genug lassen sich beide nicht mehr 
voneinander abgrenzen.

8 Niemeyer: Deutscher Plutarch, Abth. 1-3, Halle & Berlin 1811/12 Abth. 4, Halle 
1824.

9 W. Mostert, Artikel Luther ΙΠ, in: TRE Bd. 21, 571.
10 B. Lohse: Martin Luther. München 2. Aufl. 1982, 220.
11 (S. Anm. 9), 572ff.
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lemeyers Charakterisierung Luthers

ı1emeyver hat sich nıcht 11UT 1ın SC1INer Biographie „Martın Luther ach sSe1-
1ien und Wirken«, Halle 7) ber den Retormator geäußert; auch

einzelnen tellen se1INer anderen Schriften ezieht CT Z.U1 Reformation
und Martın Luther ellung. In sSe1lnNner chrift ber die Huysburg führt
lemeyver auS, Luther habe gewaltige Sturme iın der christlichen Kır-
che verursacht, 7zumal uUurc. die Bauernkriege, denen ET zumındestens
indirekt beteiligt FCWESECIH sel, vieles Wertvolle verloren S$e£e1' Kır-
chen seien geplündert, Zeugnisse des auDens und der Kunst selen
verantwortlich mißbraucht oder Zerstor worden, umherziehende auern
hätten Berufung auf die CNrıstliıche Freiheit gegenüber aps und
Kalser UurcC. Mord und TAaN die deutsche Kultur schwer geschädigt‘*. in
seiner Biographie werden diese Gedanken vertieft und eiInem breiten EeSEC-
publikum als das aufgeklärte Lutherbild, als der „Wwahre Luther«, wıe
Wäal und w1e CI Se1nNn wollte, vorgestellt.

Be1l der tolgenden Übersicht mogen uUu115 Begrifte WwW1€e Heilige Schrift, Sun-
de und Vorsehung, deutsche 2t1ıon un: der Wille ZUI Retormation leiten.
Während se1INer Erturter Zeıt, äißt ı1emeyer W1SSeNn, habe sich für Luther
eine tiete Einsicht 1n die und ihre Botschaft ergeben, und ZWAatlt des-

weil unvermittelt und unmıittelbar die Schritten des Alten und
des Neuen 1Testaments lesen durtte2.2 Niemeyers Charakterisierung Luthers  Niemeyer hat sich nicht nur in seiner Biographie »Martin Luther nach sei-  nem Leben und Wirken«, (Halle 1817) über den Reformator geäußert; auch  an einzelnen Stellen seiner anderen Schriften bezieht er zur Reformation  und zu Martin Luther Stellung. In seiner Schrift über die Huysburg führt  Niemeyer u. a. aus, Luther habe gewaltige Stürme in der christlichen Kir-  che verursacht, zumal durch die Bauernkriege, an denen er zumindestens  indirekt beteiligt gewesen sei, vieles Wertvolle verloren gegangen sei: Kir-  chen seien geplündert, Zeugnisse des Glaubens und der Kunst seien un-  verantwortlich mißbraucht oder zerstört worden, umherziehende Bauern  hätten unter Berufung auf die christliche Freiheit gegenüber Papst und  Kaiser durch Mord und Brand die deutsche Kultur schwer geschädigt!?. In  seiner Biographie werden diese Gedanken vertieft und einem breiten Lese-  publikum als das aufgeklärte Lutherbild, als der »wahre Luther«, wie er  war und wie er sein wollte, vorgestellt.  Bei der folgenden Übersicht mögen uns Begriffe wie Heilige Schrift, Sün-  de und Vorsehung, deutsche Nation und der Wille zur Reformation leiten.  Während seiner Erfurter Zeit, läßt Niemeyer wissen, habe sich für Luther  eine tiefe Einsicht in die Bibel und ihre Botschaft ergeben, und zwar des-  wegen, weil er unvermittelt und unmittelbar die Schriften des Alten und  des Neuen Testaments lesen durfte. »... denn er fand in einem heiligen  Augenblicke höherer Fügung - eine Bibel, die erste, welche er gesehen hat-  te. Er schlug sie auf, bebend vor freudiger Überraschung. Die Bücher des al-  ten Testaments erschienen jetzt zum ersten Male seinem entzückten Au-  ge. Auf die Geschichte der Jugend Samuels fiel sein erster Blick. Er las, Be-  geisterung ergriff ihn. Ein Mann zu werden, wie Samuel, sein ganzes Leben  Gott zu widmen, dieser Gedanke, niemals wieder erlöschend, flammte  auf. Aus dem Worte Gottes selbst den Weg erkennen zu lernen, zu Gott  hinauf zu dringen, der Entschluß stand von jetzt fest. Dieses heiligste  Buch einmal selbst zu besitzen, wurde der sehnlichste seiner Wünsche«!3,  Allein seine Lebensumstände ließen dies nicht zu. Das mönchische Leben  widersprach seinem Eifer, »... die Mönche nahmen ihm seine Bibel wieder:  denn sie behaupteten, »daß nicht durch Studieren, sondern durch Betteln  von Brodt, Eiern, Fleisch, Geld, ein Mönch das Kloster bessern hülfe.« —  Statt der Bibel also ward ihm Besen und Bettlertasche dargereicht. Er trug  alles willig«!*, Seine Suche nach der Wahrheit wird durch sein Leben hin-  12 Niemeyer: Die Huysburg, 32.  13 Niemeyer: Martin Luther nach seinem Leben und Wirken, 5.  14 Ebenda, 6  89denn CI tand ın einem eiligen
Augenblicke höherer ugung ıinNe el, dieC weiche Cc1 gesehen hat

Er schlug 1E auf, bebend VOT freudiger Überraschung. Die Bücher des al
ten Testaments erschienen jetz ZU ersten Male seinem entzückten Au-

Auf die Geschichte der Jugend amuels tiel eın erster 1C. Er las, Be-
geisterung ergriff iıh: E1n Mannn werden, wWw1e Samuel, eın SaNnzeS Leben
(:ott widmen, dieser Gedanke, niemals wieder erlöschend, Tammte
auf Aus dem Worte Ottes selbst den Weg erkennen lernen, Z (i0tt
hinauf dringen, der ntscC. stand von Jetz fest 1e8Ee$ heiligste
Buch einmal selbst besitzen, wurde der sehnlichste seiner ünsche«!S.
Allein sSeEINE Lebensumstände ließen dies nicht Das mönchische Leben
widersprach seinem Eiter,2.2 Niemeyers Charakterisierung Luthers  Niemeyer hat sich nicht nur in seiner Biographie »Martin Luther nach sei-  nem Leben und Wirken«, (Halle 1817) über den Reformator geäußert; auch  an einzelnen Stellen seiner anderen Schriften bezieht er zur Reformation  und zu Martin Luther Stellung. In seiner Schrift über die Huysburg führt  Niemeyer u. a. aus, Luther habe gewaltige Stürme in der christlichen Kir-  che verursacht, zumal durch die Bauernkriege, an denen er zumindestens  indirekt beteiligt gewesen sei, vieles Wertvolle verloren gegangen sei: Kir-  chen seien geplündert, Zeugnisse des Glaubens und der Kunst seien un-  verantwortlich mißbraucht oder zerstört worden, umherziehende Bauern  hätten unter Berufung auf die christliche Freiheit gegenüber Papst und  Kaiser durch Mord und Brand die deutsche Kultur schwer geschädigt!?. In  seiner Biographie werden diese Gedanken vertieft und einem breiten Lese-  publikum als das aufgeklärte Lutherbild, als der »wahre Luther«, wie er  war und wie er sein wollte, vorgestellt.  Bei der folgenden Übersicht mögen uns Begriffe wie Heilige Schrift, Sün-  de und Vorsehung, deutsche Nation und der Wille zur Reformation leiten.  Während seiner Erfurter Zeit, läßt Niemeyer wissen, habe sich für Luther  eine tiefe Einsicht in die Bibel und ihre Botschaft ergeben, und zwar des-  wegen, weil er unvermittelt und unmittelbar die Schriften des Alten und  des Neuen Testaments lesen durfte. »... denn er fand in einem heiligen  Augenblicke höherer Fügung - eine Bibel, die erste, welche er gesehen hat-  te. Er schlug sie auf, bebend vor freudiger Überraschung. Die Bücher des al-  ten Testaments erschienen jetzt zum ersten Male seinem entzückten Au-  ge. Auf die Geschichte der Jugend Samuels fiel sein erster Blick. Er las, Be-  geisterung ergriff ihn. Ein Mann zu werden, wie Samuel, sein ganzes Leben  Gott zu widmen, dieser Gedanke, niemals wieder erlöschend, flammte  auf. Aus dem Worte Gottes selbst den Weg erkennen zu lernen, zu Gott  hinauf zu dringen, der Entschluß stand von jetzt fest. Dieses heiligste  Buch einmal selbst zu besitzen, wurde der sehnlichste seiner Wünsche«!3,  Allein seine Lebensumstände ließen dies nicht zu. Das mönchische Leben  widersprach seinem Eifer, »... die Mönche nahmen ihm seine Bibel wieder:  denn sie behaupteten, »daß nicht durch Studieren, sondern durch Betteln  von Brodt, Eiern, Fleisch, Geld, ein Mönch das Kloster bessern hülfe.« —  Statt der Bibel also ward ihm Besen und Bettlertasche dargereicht. Er trug  alles willig«!*, Seine Suche nach der Wahrheit wird durch sein Leben hin-  12 Niemeyer: Die Huysburg, 32.  13 Niemeyer: Martin Luther nach seinem Leben und Wirken, 5.  14 Ebenda, 6  89die Mönche nahmen ihm se1Ne wieder:
denn 1E behaupteten, ‚dafß nicht UrcC. Studieren, sondern durch Betteln
VOIN Brodt, Eıern, Fleisch, Geld, eın ONC. das Kloster bessern üultfe..
Ötatt der also ward ıhm esen und Bettlertasche dargereicht. Er FIu.:
€es willig«!4, Seine uC. ach der Wahrheit wird uUrC. se1in en hin-

Niıemeyer: DIie Huysburg,
Nıemeyer: ın Luther nach seiınem Leben un Wirken,
Ebenda,
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2.2 Niemeyers Charakterisierung Luthers

Niemeyer hat sich nicht nur in seiner Biographie »Martin Luther nach sei- 
nem Leben und Wirken«, (Halle 1817) über den Reformator geäußert; auch 
an einzelnen Stellen seiner anderen Schriften bezieht er zur Reformation 
und zu Martin Luther Stellung. In seiner Schrift über die Huysburg führt 
Niemeyer u. a. aus, Luther habe gewaltige Stürme in der christlichen Kir- 
che verursacht, zumal durch die Bauernkriege, an denen er zumindestens 
indirekt beteiligt gewesen sei, vieles Wertvolle verloren gegangen sei: Kir- 
chen seien geplündert, Zeugnisse des Glaubens und der Kunst seien un- 
verantwortlich mißbraucht oder zerstört worden, umherziehende Bauern 
hätten unter Berufung auf die christliche Freiheit gegenüber Papst und 
Kaiser durch Mord und Brand die deutsche Kultur schwer geschädigt12. In 
seiner Biographie werden diese Gedanken vertieft und einem breiten Lese־ 
publikum als das aufgeklärte Lutherbild, als der »wahre Luther«, wie er 
war und wie er sein wollte, vorgestellt.

Bei der folgenden Übersicht mögen uns Begriffe wie Heilige Schrift, Sün־ 
de und Vorsehung, deutsche Nation und der Wille zur Reformation leiten. 
Während seiner Erfurter Zeit, läßt Niemeyer wissen, habe sich für Luther 
eine tiefe Einsicht in die Bibel und ihre Botschaft ergeben, und zwar des- 
wegen, weil er unvermittelt und unmittelbar die Schriften des Alten und 
des Neuen Testaments lesen durfte. »... denn er fand in einem heiligen 
Augenblicke höherer Fügung -  eine Bibel, die erste, welche er gesehen hat- 
te. Er schlug sie auf, bebend vor freudiger Überraschung. Die Bücher des al- 
ten Testaments erschienen jetzt zum ersten Male seinem entzückten Au- 
ge. Auf die Geschichte der Jugend Samuels fiel sein erster Blick. Er las, Be- 
geisterung ergriff ihn. Ein Mann zu werden, wie Samuel, sein ganzes Leben 
Gott zu widmen, dieser Gedanke, niemals wieder erlöschend, flammte 
auf. Aus dem Worte Gottes selbst den Weg erkennen zu lernen, zu Gott 
hinauf zu dringen, der Entschluß stand von jetzt fest. Dieses heiligste 
Buch einmal selbst zu besitzen, wurde der sehnlichste seiner Wünsche«13. 
Allein seine Lebensumstände ließen dies nicht zu. Das mönchische Leben 
widersprach seinem Eifer, »... die Mönche nahmen ihm seine Bibel wieder: 
denn sie behaupteten, »daß nicht durch Studieren, sondern durch Betteln 
von Brodt, Eiern, Fleisch, Geld, ein Mönch das Kloster bessern hülfe.« -  
Statt der Bibel also ward ihm Besen und Bettlertasche dargereicht. Er trug 
alles willig«14. Seine Suche nach der Wahrheit wird durch sein Leben hin­

12 Niemeyer: Die Huysburg, 32.
13 Niemeyer: Martin Luther nach seinem Leben und Wirken, 5.
14 Ebenda, 6.
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durch VO  — diesem unger ach dem Wort ottes, selner Sehnsucht ach
der eiligen chrift begleitet. Immer wieder MuUu: Luther TICH den Fu-
pang ZUT Quelle rıngen und kämpten Anläßlich seliner Doktorinaugurati-

1512 wird iıhm dieser Kampt eutlilic L)as biblische Christentum E1
Se1ın Thema ın Predigt, Unterricht und Seelsorge. Nur urc. die chrift
könne der sündige Mensch ZU1 Rechttertigung, ZUT Sündenbefreiung g -
langen, 1N. ıh: doch eın Eid,durch von diesem Hunger nach dem Wort Gottes, seiner Sehnsucht nach  der Heiligen Schrift begleitet. Immer wieder muß Luther neu um den Zu-  gang zur Quelle ringen und kämpfen. Anläßlich seiner Doktorinaugurati-  on 1512 wird ihm dieser Kampf deutlich. Das biblische Christentum sei  sein Thema in Predigt, Unterricht und Seelsorge. Nur durch die Schrift  könne der sündige Mensch zur Rechtfertigung, zur Sündenbefreiung ge-  langen, binde ihn doch sein Eid, »... daß er sein Lebelang die heilige Schrift  erforschen, predigen und den darin enthaltenen, christlichen Glauben mit  Disputiren und Schriften wider alle Ketzer nach allem Vermögen verthei-  digen wolle«!5, In der Praxis erfuhr er eine gegenteilige Bewertung seiner  Bibelorientierung. Nun zähle die Kirche, nicht aber die Bibel in der Er-  kenntnis des Glaubens und der Wahrheit. Nur was die Kirche für gut er-  achte, das könne der Bibel entnommen und an die Menschen weitergege-  ben werden!®, Sein stetes Ringen für die Sache Gottes und das Evangelium  fand seine Krönung, als er auf der Wartburg, eher gezwungenermaßen als  freiwillig, zur größten Tat schreiten konnte, seiner Bibelübersetzung. Er  begründet sein Tun vor seinen Widersachern so: »Wenn bei euch ein ge-  meiner Mann die Bibel fleißig lesen sollte, und darin gewahr werden, daß  mehrer Theil eurer päpstlichen Glaubensartikel in Gottes Wort nicht ge-  gründet, so würde mancher dem Pabstthume eine gute Nacht geben. Da-  mit nun dasselbige nicht geschehe, so wehrt ihr mit Händen und Füßen,  daß sie ja Gottes Wort nicht lesen, und man euch nicht auf die Spur kom-  men möge, wie schändlich ihr die armen Leute hinter das Licht führt.«  Zugleich gab er durch diese deutsche Bibel und seine Predigten den Deut-  schen nach Tauler und Geilers vorangegangenen Versuchen, erste, wahre  Muster, in der Muttersprache deutlich, regelmäßig, anmuthig, kräftig zu  reden und zu schreiben. Je mehr eingeschränkt von außen, desto heftiger  glühte das innere Feuer, desto gewaltiger mußte auch bald es nach außen  hervorbrechen«  17  Die Heilige Schrift, so deutet Niemeyer Luthers  Bemühen um das Evangelium, wurde ihm zur Waffe und zum Schild, zum  unwiderstehbaren und undurchdringlichen Rüstzeug im Kampf um christ-  liche Freiheit, für Glaube und Gewissen.  Als Mönch habe er sich mit dem Problem von Sünde und Loskauf in-  tensiv beschäftigen können. »So meinte er, daß heißeste Verlangen seiner  Seele zu befriedigen, durch Ertödtung des Leibes die Seele zu reinigen,  Gott zu versöhnen, Gott zu gefallen, der Seligkeit gewiß zu werden«!8  Doch habe er durch sein Schriftstudium eingesehen, daß es keine Abstu-  5 Ebenda, 18; vgl. 14; 19.  16 Ebenda, 20.  17 Ebenda, 58.£.  90dafß eın ebelang die heilige chrift
erforschen, predigen und den darin enthaltenen, christlichen CGClauben miıt
Disputiren und Schriften wider alle Ketzer ach em ermögen verthei-
digen wolle«!>. In der TaX1s ertuhr eiıne gegenteilige Bewertung seiner
Bibelorientierung. Nun 79 die Kirche, nıiıcht aber die ın der Er-
kenntnis des Glaubens und der anrneı Nur Wa die Kirche für gut CI -

achte, das Onne der entnommen und die Menschen weıtergege-
ben werden‘!®. Se1n STEeTIECS Rıngen für die AC. Ottes und das Evangelium
tand se1ne Krönung, als auf der Wartburg, eher gezwungenermaien als
treiwillig, ZU1I grölsten lat schreiten konnte, seıner Bibelübersetzung. Er
begründet sSe1nNn Iun VUOI seinen Widersachern »Wenn bei euch eın g —-
meılıner Mannn die fleißig lesen sollte, un darın gewahr werden, dafiß
mehrer el .UuICI päpstlichen GClaubensartikel in ottes Wort nicht g -
gründet, würde mancher dem Pabstthume e1ıNe gutc Nacht geben. Da-
mıt IU  - dasselbige nicht geschehe, wehrt ihr mıiıt Händen und Füßen,
dafß S1e Ja Ottes Wort nıcht lesen, und Al euch nıiıcht auf die Spur kom-
INEeN mÖge, w1e schändlich ıhr die TILNECN eute hinter das Licht ührt.«
ugleic. gab UrCcC. diese deutsche Bibel und seine Predigten den Deut-
schen ach Tauler un Geilers VOLANSCHKANSCHEIL Versuchen, f wahre
Muster, ın der Muttersprache deutlich, regelmäßig, anmuthig, äftig
reden uınd schreiben. Je mehr eingeschränkt VO  —_ außen, desto eftiger
gjühte das innere Feuer, desto gewaltiger mußfite auch bhald ach aufßen
hervorbrechen« DiIie Heilige Schrift, deutet lemeyer Luthers
Bemühen das Evangelium, wurde ihm ZUuT und ZU Schild, ZUuU

unwiderstehbaren und undurchdringlichen üstzeug ım Kampt christ-
1C Freiheit, für Glaube un: (ew1ssen.

Als Mönch habe sich miıt dem Problem Von un!: und Loskauf 1N-
teNS1IV beschättigen können. »50 meılinte CLI, da{(ß heißeste Verlangen seliner
eele befriedigen, UuUrC Ertödtung des Leibes die eele reinıgen,
(io0tt versöhnen, Clott gefallen, der Seligkeit gewiß werden«18
och habe CT UrCc. sSeın Schrittstudium eingesehen, da{fß keine Stu-

15 Ebenda, I vgl I
Ebenda,
Ebenda, Q f

durch von diesem Hunger nach dem Wort Gottes, seiner Sehnsucht nach 
der Heiligen Schrift begleitet. Immer wieder muß Luther neu um den Zu- 
gang zur Quelle ringen und kämpfen. Anläßlich seiner Doktorinaugurati- 
on 1512 wird ihm dieser Kampf deutlich. Das biblische Christentum sei 
sein Thema in Predigt, Unterricht und Seelsorge. Nur durch die Schrift 
könne der sündige Mensch zur Rechtfertigung, zur Sündenbefreiung ge- 
langen, binde ihn doch sein Eid, »... daß er sein Lebelang die heilige Schrift 
erforschen, predigen und den darin enthaltenen, christlichen Glauben mit 
Disputiren und Schriften wider alle Ketzer nach allem Vermögen verthei- 
digen wolle«15. In der Praxis erfuhr er eine gegenteilige Bewertung seiner 
Bibelorientierung. Nun zähle die Kirche, nicht aber die Bibel in der Er- 
kenntnis des Glaubens und der Wahrheit. Nur was die Kirche für gut er- 
achte, das könne der Bibel entnommen und an die Menschen weitergege- 
ben werden16. Sein stetes Ringen für die Sache Gottes und das Evangelium 
fand seine Krönung, als er auf der Wartburg, eher gezwungenermaßen als 
freiwillig, zur größten Tat schreiten konnte, seiner Bibelübersetzung. Er 
begründet sein Tun vor seinen Widersachern so: »Wenn bei euch ein ge- 
meiner Mann die Bibel fleißig lesen sollte, und darin gewahr werden, daß 
mehrer Theil eurer päpstlichen Glaubensartikel in Gottes Wort nicht ge- 
gründet, so würde mancher dem Pabstthume eine gute Nacht geben. Da- 
m it nun dasselbige nicht geschehe, so wehrt ihr m it Händen und Füßen, 
daß sie ja Gottes Wort nicht lesen, und man euch nicht auf die Spur kom- 
men möge, wie schändlich ihr die armen Leute hinter das Licht führt.« 
Zugleich gab er durch diese deutsche Bibel und seine Predigten den Deut- 
sehen nach Tauler und Geilers vorangegangenen Versuchen, erste, wahre 
Muster, in der Muttersprache deutlich, regelmäßig, anmuthig, kräftig zu 
reden und zu schreiben. Je mehr eingeschränkt von außen, desto heftiger 
glühte das innere Feuer, desto gewaltiger mußte auch bald es nach außen 
hervorbrechen«17. Die Heilige Schrift, so deutet Niemeyer Luthers 
Bemühen um das Evangelium, wurde ihm zur Waffe und zum Schild, zum 
unwiderstehbaren und undurchdringlichen Rüstzeug im Kampf um christ־ 
liehe Freiheit, für Glaube und Gewissen.

Als Mönch habe er sich mit dem Problem von Sünde und Loskauf in- 
tensiv beschäftigen können. »So meinte er, daß heißeste Verlangen seiner 
Seele zu befriedigen, durch Ertödtung des Leibes die Seele zu reinigen, 
Gott zu versöhnen, Gott zu gefallen, der Seligkeit gewiß zu werden«18. 
Doch habe er durch sein Schriftstudium eingesehen, daß es keine Abstu­

15 Ebenda, 18; vgl. 14; 19.
16 Ebenda, 20.
17 Ebenda, 58.f.
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tung der Sünden grobe und äfßliche gebe, sondern alle gleichermaßen
VOI (sott Sünden se]’en. Tetzels „Öffentliche Bude 1n Jüterbock« und seiINne
Art, w1e CI Sünden vergebe, habe ihn auf den Plan gerufen und schärt-
sStem Widerspruch genötigt. »Vergebung der Sünden wird nicht für erke,
oder Sal Geld, sondern AUS CGnaden und umsonst, nicht Von Menschen,
sondern VO  ‘ C(,oOtt selbst ertheilt, und 1U denen, welche Al diese Naı
Ottes glauben und sıch bekehren«!? Deshalb musse er miıt allen ihm
Gebote stehenden ıtteln dem Mißbrauch der Sündenvergebung und der
Verdummung der Menschen entg  entreten. Zur Legıtimlerung seıner
Ansicht eruft CcI sich und nıcht 1ler auf die Vorsehung, auf Gottes
unmittelbares Eingreiten ın seınen ErkenntnisprozelS, der sich AuUuSs Glaube,
Vernunft un! dem hellen Licht eıner CUCMHN eıt zusammensetze*%. NO
werde u!  ärung, Aäuterung 1m Glauben möglich, werde Luther ZU

Zeugen e1Nes Gelistes und einer anderen eıt
Schliefßlic erfolgt Luthers inor:  ung ın die geistliche Strömung der

eıt auch dem Gesichtspunkt VoOo  — vaterländischer TeUuE des en:
nerstarken Einsatzes für die Freiheit. Nicht ohne Einflu{(ß der Freiheits-
kriege und des starken patriotischen Anliegens während der eıt der
poleonischen Besetzung wird ler eın Porträt gezeichnet, welches sich, 1
Lutherbild des Dritten Reiches wiederfindet Be1l der bewußt gesuchten
Polarisierung stehen sich einerseılts Deutschlan mıiıt Luther und seiınem
amp für die wahre, richtige ache, die auDens- und Gewissenstfreiheit
und andererseits Rom mıiıt der Papstkirche, der Intoleranz und den Jlau-
benszwängen gegenüber. Im Rıngen um Einfluß und Geltung wird schon
sehr trüh diese Frontstellung VOon ı1emeyer herausgehoben. Luthers
OoOmre1ise interessliert ihn Jediglich das orsche und zupackende Auftreten
des Retormators gegenüber dem kirchlichen Mißbrauch VO  — Glauben und
Sündenvergebung. » |Jer ürcke, der Reichsfeind, SCY nicht ın Stambul,
suchen, sondern 1im Rom! «! Und anlaäßlıich des Ormser Reichtstages
zieht 1emeyer den Schlufß „Luthers Muth und Freimüthigkeit kannten
V OIl Jjetzt keine Schranken mehr. Er tauchte seiıne Feder ın Flammen,
und schrieb das Buch ’a den deutschen Adel:, diese gewaltige Schilderung
des Ungrundes un ißbrauchs der päpstlichen Gewalt Beschimpfung
deutscher Ehre und Plünderung deutscher Geldbeutel; diesen lauten,
durch  ingenden Aufruf ZUurXx Verbesserung der vernachlässigten chulen

Ebenda, vgl I
Ebenda, 8f
Ebenda, L 1

21 Ebenda, 26
Y I

fung der Sünden in grobe und läßliche gebe, sondern alle gleichermaßen 
vor Gott Sünden seien. Tetzels »öffentliche Bude in Jüterbock« und seine 
Art, wie er Sünden vergebe, habe ihn auf den Plan gerufen und zu schärf- 
stem Widerspruch genötigt. »Vergebung der Sünden wird nicht für Werke, 
oder gar Geld, sondern aus Gnaden und umsonst, nicht von Menschen, 
sondern von Gott selbst ertheilt, und nur denen, welche an diese Gnade 
Gottes glauben und sich bekehren«19. Deshalb müsse er m it allen ihm zu 
Gebote stehenden M itteln dem Mißbrauch der Sündenvergebung und der 
Verdummung der Menschen entgegentreten. Zur Legitimierung seiner 
Ansicht beruft er sich -  und nicht nur hier -  auf die Vorsehung, auf Gottes 
unmittelbares Eingreifen in seinen Erkenntnisprozeß, der sich aus Glaube, 
Vernunft und dem hellen Licht einer neuen Zeit zusammensetze20. So 
werde Aufklärung, Läuterung im Glauben möglich, so werde Luther zum 
Zeugen eines neuen Geistes und einer anderen Zeit.

Schließlich erfolgt Luthers Einordnung in die geistliche Strömung der 
Zeit auch unter dem Gesichtspunkt von vaterländischer Treue des beken- 
nerstarken Einsatzes für die Freiheit. Nicht ohne Einfluß der Freiheits- 
kriege und des starken patriotischen Anliegens während der Zeit der na- 
poleonischen Besetzung wird hier ein Porträt gezeichnet, welches sich, im 
Lutherbild des Dritten Reiches wiederfindet. Bei der bewußt gesuchten 
Polarisierung stehen sich einerseits Deutschland mit Luther und seinem 
Kampf für die wahre, richtige Sache, die Glaubens- und Gewissensfreiheit 
und andererseits Rom mit der Papstkirche, der Intoleranz und den Glau- 
benszwängen gegenüber. Im Ringen um Einfluß und Geltung wird schon 
sehr früh diese Frontstellung von Niemeyer herausgehoben. An Luthers 
Romreise interessiert ihn lediglich das forsche und zupackende Auftreten 
des Reformators gegenüber dem kirchlichen Mißbrauch von Glauben und 
Sündenvergebung. »Der Türcke, der Reichsfeind, sey nicht in Stambul, zu 
suchen, sondern im Rom!«21 Und anläßlich des Wormser Reichtstages 
zieht Niemeyer den Schluß: »Luthers Muth und Freimüthigkeit kannten 
von jetzt an keine Schranken mehr. Er tauchte seine Feder in Flammen, 
und schrieb das Buch »an den deutschen Adel«, diese gewaltige Schilderung 
des Ungrundes und Mißbrauchs der päpstlichen Gewalt zu Beschimpfung 
deutscher Ehre und Plünderung deutscher Geldbeutel; diesen lauten, 
durchdringenden Aufruf zur Verbesserung der vernachlässigten Schulen

18 Ebenda, 7; vgl. 14.
19 Ebenda, 58f.
20 Ebenda, 12, 17.
21 Ebenda, 26.
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und Herstellung der öffentlichen Sicherheit un!: Sıtten «42 Zehn re Spa-
ter, beim Augsburger Reichstag, meınt CI teststellen können: »I dIie Geg
NCL, welche sich bisher 1ın der Stille gefreut aben, Luther die Seınen
Vo  - den atfen abmahnte, weil der Sieg ber Unbewehrte leichter schien,
wurden VOo  . chreck und (Gırımm ergriiffen, als 61€e ı h; miıt eInNem Male Je-
NCN veränderten 10n anstımmen hörten. ‚er Heillose predigt Empörung!«
schrien S1e Er aber entgegnete miı1t seiINem bittersüfßen Lächeln ‚Nicht
wahr? iıhr WO. Deutschland mi1t Blut überschwemmen, ich aber soll euch
mıiıt Baumweolle angreifen und sprechen: gnadıge Junker, ıhr seid 5dI
fromm und schön. EBUCH soll es rlaubt SCYI, M1r nichts. Ihr seid
WanNnrlıc keine Narren, und habt aC gescheidt gehandelt,
wWwWennNn ihr cieses erhaltet:«« Von ciheser Charakterisierung ist der Weg ZU

stilisierten Nationalhelden des späaten 1 nicht mehr weıit Und weli

hätte die Möglichkeit gehabt, and der LIUFTr SUumMmmMarisch genNannten
Quellen die Zeichnung Luthers revidieren, BAallZ abgesehen davon, dafß
der Zeıtgelist 1n den Befreiungskriegen geradezu ach eıner Person schrie,
mi1t der sıch das eiıgene Anliegen legitimieren ließß, 1n dem 1A4l sıch selbst
wiedertand?

SO wird auch die Schlufßfolgerung verständlich, miıt der Nıemeyer den
Retormator Martın Luther zusammentassend sehen annn „Luther, der ın
sSeiInNem redlichem, reinem, feurigen Aufschwunge, bei er Kenntniifß der
menschlichen chwächen doch oh! zuweilen der Hoffnung aum HCHC-
ben hatte, eın vollkommenes Wesen ın der Christenheit, weit eın E1N:
fIu48 reichte, hervorzubringen, eın Tugendreich ottes stiften, eiıne
durch stille, iromme Folgsamkeit das Wort ottes T1edi1c vereıin-

echte Kirche jesu auf en errichten, Luther sollte plötzlich schau-
derhafte Erfahrung machen, da{ß eselben Leidenschaften und schwan-
kenden Meınungen der Menschen, weiche VOFTr ıhm die IC Jesu VeIUN-

staltet hatten und welche CI, 1ın seiıner ähe wenl1gstens, besiegt en
glaubte, VUÜo  - ın der der Selnen celhst erwachten, Verwirrung
und Verderbniß anrichteten, Immer Mehreres und Größeres türchten
ließen. L)Das reine Licht, welches CI ZUT Erleuchtung gehoben,
sollte uUurc. die Kriegslust, den ngestüm, den olz, den Eıgennutz der
Weltieute SeiNner Parthei, unerbetener ehülfen, ın eıne grausenvolle
Kriegstacke. verkehrt werden«4+4 Aus dieser Wertung Luthers ergab sich
VO11 selbhst der Auliftrag, auch weiterhin 1m Sinne der Religion u!  ärung

treiben, darin, 1U  H die staatliche UÜfS1iCc un!: Bevormundung

Ebenda, 4, vgl s3f.
Ebenda, 89
Ebenda, 7ı{

und Herstellung der öffentlichen Sicherheit und Sitten«22. Zehn Jahre spä- 
ter, beim Augsburger Reichstag, meint er feststellen zu können: »Die Geg- 
ner, welche sich bisher in der Stille gefreut haben, daß Luther die Seinen 
von den Waffen abmahnte, weil der Sieg über Unbewehrte leichter schien, 
wurden von Schreck und Grimm ergriffen, als sie ihn mit einem Male je- 
nen veränderten Ton anstimmen hörten. »Der Heillose predigt Empörung!* 
schrien sie. Er aber entgegnete mit seinem bittersüßen Lächeln: »Nicht 
wahr? ihr wollt Deutschland mit Blut überschwemmen, ich aber soll euch 
mit Baumwolle angreifen und sprechen: O gnädige Junker, ihr seid gar 
fromm und schön. -  EUCH soll alles erlaubt seyn, mir nichts. -  Ihr seid 
wahrlich keine Narren, und habt euere Sache gescheidt genug gehandelt, 
wenn ihr dieses erhaltet*«23. Von dieser Charakterisierung ist der Weg zum 
stilisierten Nationalhelden des späten 19. Jh. nicht mehr weit. Und wer 
hätte die Möglichkeit gehabt, an Hand der nur summarisch genannten 
Quellen die Zeichnung Luthers zu revidieren, ganz abgesehen davon, daß 
der Zeitgeist in den Befreiungskriegen geradezu nach einer Person schrie, 
m it der sich das eigene Anliegen legitimieren ließ, in dem man sich selbst 
wiederfand?

So wird auch die Schlußfolgerung verständlich, m it der Niemeyer den 
Reformator Martin Luther zusammenfassend sehen kann: »Luther, der in 
seinem redlichem, reinem, feurigen Aufschwünge, bei aller Kenntniß der 
menschlichen Schwächen doch wohl zuweilen der Hoffnung Raum gege- 
ben hatte, ein vollkommenes Wesen in der Christenheit, so weit sein Ein- 
fluß reichte, hervorzubringen, ein Tugendreich Gottes zu stiften, eine 
durch stille, fromme Folgsamkeit gegen das Wort Gottes friedlich verein- 
te echte Kirche Jesu auf Erden zu errichten, Luther sollte plötzlich schau- 
derhafte Erfahrung machen, daß dieselben Leidenschaften und schwan- 
kenden Meinungen der Menschen, welche vor ihm die Kirche Jesu verun- 
staltet hatten und welche er, in seiner Nähe wenigstens, besiegt zu haben 
glaubte, von neuem in der M itte der Seinen selbst erwachten, Verwirrung 
und Verderbniß anrichteten, immer Mehreres und Größeres fürchten 
ließen. ... Das reine Licht, welches er zur Erleuchtung empor gehoben, 
sollte durch die Kriegslust, den Ungestüm, den Stolz, den Eigennutz der 
Weltleute seiner Parthei, unerbetener Gehülfen, in eine grausenvolle 
Kriegsfackel verkehrt werden«24. Aus dieser Wertung Luthers ergab sich 
von selbst der Auftrag, auch weiterhin im Sinne der Religion Aufklärung 
zu treiben, u. a. darin, nun die staatliche Aufsicht und Bevormundung zu

22 Ebenda, 45, vgl. 53L
23 Ebenda, 89.
24 Ebenda, yii.
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bekämpfen. »Se1in ew1ges, den halben Erdkreis überstrahlendes Denkmal
aber ist ener himmlische e15 der Freiheit, der Prüfung, der Duldung,
welcher durch ıhn ber alle Wahrheiten, welche der Menschheit die hei-
ligsten sind, gekommen ISt; jene zerrıssene chleier, wodurch vordem die
Wahrheit den ugen worden Wärl; und jenes er Welt offen dar.
gebotene, heiligste der Bücher, die Hauptquelle heilsamer Erkenntnisse,
(esinnungen und Thaten die Bibel«®

Anmerkungen ZUur Lutherbiographie

ılemeyer äißt se1ne Biographie miıt eiınem Titelkupter und der LOsung Au

Lukas 1,28 beginnen, heifßt „Selig sind die, die (‚ottes Wort hören
un: ehalten« Cleichsam ZULI Bekräftigung des Leıitsatzes Luthers
CNatien wird dies in „Luthers eigenel(r) Handschrift« und mıt seiner Un-
terschrift geboten. Gewidmet 1st sC1iNe chrift den Jungen Menschen: »„FE1in
eschen für deutsche Jünglinge«, spricht 41SO zielgerichtet jene chicht
1mM olk d die sich tatkräftig die Befreiung VO  z der napoleonischen
Besetzung verdient gemacht hat Darın ıst ı1emeyer WITrKI1IC. eın Mode-
auUtOr und auft der Ööhe der eıt eın die Tatsache, daiß seın „Deutscher
Plutarch« mehrere uflagen rliebte und se1ıne Lutherbiographie als Son-
derausgabe erschien, unterstreicht die Wirkung und Belie  €e1 Der Ver-
fasser begründet diese Ausgabe »Weniıige deutsche Männer verdienen
mehr als Luther Vorbild vaterländischer Jugend Z SCYIL, INas 14n SE1N
redliches treben VOo  - Jugend auf, oder seınen festen Sınn ın dem, w as ihm
wahr uınd recht erschien, oder die großen Wirkungen In Anschlag bringen,
die Urc eın Werk ın religiöser, wissenschaftlicher und nationeller
Rücksicht hervorgebracht sind.bekämpfen. - »Sein ewiges, den halben Erdkreis überstrahlendes Denkmal  aber ist: Jener himmlische Geist der Freiheit, der Prüfung, der Duldung,  welcher durch ihn über alle Wahrheiten, welche der Menschheit die hei-  ligsten sind, gekommen ist; jene zerrissene Schleier, wodurch vordem die  Wahrheit den Augen entzogen worden war; und jenes aller Welt offen dar-  gebotene, heiligste der Bücher, die Hauptquelle heilsamer Erkenntnisse,  Gesinnungen und Thaten - die Bibel«?  3. Anmerkungen zur Lutherbiographie  Niemeyer läßt seine Biographie mit einem Titelkupfer und der Losung aus  Lukas 11,28 beginnen, wo es heißt: »Selig sind die, die Gottes Wort hören  und behalten«. Gleichsam zur Bekräftigung des Leitsatzes für Luthers  Schaffen wird dies in »Luthers eigene(r} Handschrift« und mit seiner Un-  terschrift geboten. Gewidmet ist seine Schrift den jungen Menschen: »Ein  Geschenk für deutsche Jünglinge«, spricht also zielgerichtet jene Schicht  im Volk an, die sich tatkräftig um die Befreiung von der napoleonischen  Besetzung verdient gemacht hat. Darin ist Niemeyer wirklich ein Mode-  autor und auf der Höhe der Zeit. Allein die Tatsache, daß sein »Deutscher  Plutarch« mehrere Auflagen erlebte und seine Lutherbiographie als Son-  derausgabe erschien, unterstreicht die Wirkung und Beliebtheit. Der Ver-  fasser begründet diese Ausgabe so: »Wenige deutsche Männer verdienen  mehr als Luther Vorbild vaterländischer Jugend zu seyn, mag man sein  redliches Streben von Jugend auf, oder seinen festen Sinn in dem, was ihm  wahr und recht erschien, oder die großen Wirkungen in Anschlag bringen,  die durch sein Werk in religiöser, wissenschaftlicher und nationeller  Rücksicht hervorgebracht sind. ... Mir lag vor allem daran, das auszuhe-  ben, worin sich sein Geist und sein Gemüth am lebendigsten geoffenbart  hat«26,  Pfarrer Christian Tegtmeier, Steinweg 10, 37445 Walkenried  25 Ebenda, 99.  26 Ebenda Vorwort, III; IV.  93Mır lag VOTr em daran, das auszuhe-
ben, WOorn siıch eın CGie1lst und eın Gemuüth S Jebendigsten geoffenbart
hat«46

Pfarrer Christian Tegtmeıer, Steinweg 1  J Walkenried

25 Ebenda,
Ebenda Vorwort, H;
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bekämpfen. -  »Sein ewiges, den halben Erdkreis überstrahlendes Denkmal 
aber ist: Jener himmlische Geist der Freiheit, der Prüfung, der Duldung, 
welcher durch ihn über alle Wahrheiten, welche der Menschheit die hei- 
ligsten sind, gekommen ist; jene zerrissene Schleier, wodurch vordem die 
Wahrheit den Augen entzogen worden war; und jenes aller Welt offen dar- 
gebotene, heiligste der Bücher, die Hauptquelle heilsamer Erkenntnisse, 
Gesinnungen und Thaten -  die Bibel«15.

3. Anmerkungen zur Lutherbiographie

Niemeyer läßt seine Biographie mit einem Titelkupfer und der Losung aus 
Lukas 11,28 beginnen, wo es heißt: »Selig sind die, die Gottes Wort hören 
und behalten«. Gleichsam zur Bekräftigung des Leitsatzes für Luthers 
Schaffen wird dies in »Luthers eigene(r) Handschrift« und m it seiner Un- 
terschrift geboten. Gewidmet ist seine Schrift den jungen Menschen: »Ein 
Geschenk für deutsche Jünglinge«, spricht also zielgerichtet jene Schicht 
im Volk an, die sich tatkräftig um die Befreiung von der napoleonischen 
Besetzung verdient gemacht hat. Darin ist Niemeyer wirklich ein Mode- 
autor und auf der Höhe der Zeit. Allein die Tatsache, daß sein »Deutscher 
Plutarch« mehrere Auflagen erlebte und seine Lutherbiographie als Son- 
derausgabe erschien, unterstreicht die Wirkung und Beliebtheit. Der Ver- 
fasser begründet diese Ausgabe so: »Wenige deutsche Männer verdienen 
mehr als Luther Vorbild vaterländischer Jugend zu seyn, mag man sein 
redliches Streben von Jugend auf, oder seinen festen Sinn in dem, was ihm 
wahr und recht erschien, oder die großen Wirkungen in Anschlag bringen, 
die durch sein Werk in religiöser, wissenschaftlicher und nationeller 
Rücksicht hervorgebracht sind. ... Mir lag vor allem daran, das auszuhe- 
ben, worin sich sein Geist und sein Gemüth am lebendigsten geoffenbart 
hat«26.

Pfarrer Christian Tegtmeier, Steinweg 10, 37445 Walkenried
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W AS 157 EIGENTLIC FCHIF  "LTIGUNG

Bericht ber eın Sem1inar der Luther-Gesellschaft 1m Maı 1998

Von Markus Wriedt

e Diskussion die Bedeutung der re VON der Rechtfertigung prag-
die Geschichte der abendländischen Kirche. Unterschiedliche Akzentu-

jerungen ührten ım 16 Jahrhundert ZUXI Kirchenspaltung, die bis heute
schmerzhaft emptiunden wird. Wo liegen die urzeln gegenseıltiger Ver-
werfungen? Treiten diese heute och zuß Vor dem Hintergrund der aktu-
ecn Diskussion die »„»(„emelinsame rklärung ZULI Rechtfertigungsleh-
IC< entschied sich die Luther-Gesellschaft, diese ematı mit Schwer-
punkt auft dem historischen Zeugn1s des Wittenberger Retormators och
einmal aufizugreifen.

Als J agungsort wurde Augsburg gewählt. Was Bildungszentrum der DIO-
Cs«CcC bot ideale Bedingungen für die unterschiedlichen Veranstaltungstor-
CIl un! eın Quartier auf höchstem Niveau. Die tadt selbst gibt reich-
haltig historischen Anla{ii tür ıne Jagung ber die Rechttertigungslehre.
SO tand ın Augsburg das enkwürdige Gespräch zwischen Luther un:
Cajetan, dem Vertreter der römischen urle, ber die Reformansätze des
Wittenberger Theologen Weiterhin dort 1530 der Reichstag,
auftf dem cie protestantischen Stände ihr Bekenntnisdokument dem Kalser
überreichten. Schließlich wurde dort sowohl das mstrıittene erım VOIIl

5$48, WI1€eE auch der bis ZU egıinn des Dreißigjäihrigen Krıeges altende
Religionsfriede 17T Jahre 155 geschlossen. Im Tagungsverlauf bestand
uUurC. eiıne austührliche Stadtführung SOWI1e 1mM Anschluß die agung
Gelegenheit ZU Kennenlernen der tür die Refiformationsgeschichte be
deutsamen tadt

Insgesamt Christen verschiedener Nationalität und Konfession folg-
ten der Einladung, sich mi1ıt den Fragen ZUT uslegung der paulinischen
Rechttertigungslehre und ihrer Aufnahme In der Tradition der Kirche AUS-

einanderzusetzen. Das Semi1inar wWwWwAar aufgebaut, neben der ntelle
nellen Aneı1jgnung der theologischen ematı aum 1€'| für exısten-
tielle Vertiefung, Meditation, ebet und emeinsames Erleben

Ausgehend Luthers „reformatorischer Entdeckung« sollte den Ur-
sprüngen der evangelischen Rechtfertigungslehre nachgespürt und die
Tun: für die kontessionelle Spaltung verständlich gemacht werden. Die
ökumenische Bedeutung der Rechtfertigungsliehre galt 6S el NEeEUu ent-

decken, ohne sich den Zugang den Quellen uUrCc. die aKtuelle Diskus-
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WAS IST E I G E N T L I C H  R E C H T F E R T I G U N G ?

Bericht über ein Seminar der Luther-Gesellschaft im Mai 1998 

Von Markus Wriedt

Die Diskussion um die Bedeutung der Lehre von der Rechtfertigung präg- 
te die Geschichte der abendländischen Kirche. Unterschiedliche Akzentu- 
ierungen führten im 16. Jahrhundert zur Kirchenspaltung, die bis heute 
schmerzhaft empfunden wird. Wo liegen die Wurzeln gegenseitiger Ver- 
werfungen? Treffen diese heute noch zu? Vor dem Hintergrund der aktu- 
eilen Diskussion um die »Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungsieh־ 
re« entschied sich die Luther-Gesellschaft, diese Thematik m it Schwer- 
punkt auf dem historischen Zeugnis des Wittenberger Reformators noch 
einmal aufzugreifen.

Als Tagungsort wurde Augsburg gewählt. Das Bildungszentrum der Diö- 
zese bot ideale Bedingungen für die unterschiedlichen Veranstaltungsfor- 
men und ein Quartier auf höchstem Niveau. Die Stadt selbst gibt reich- 
haltig historischen Anlaß für eine Tagung über die Rechtfertigungslehre. 
So fand 1518m Augsburg das denkwürdige Gespräch zwischen Luther und 
Cajetan, dem Vertreter der römischen Kurie, über die Reformansätze des 
Wittenberger Theologen statt. Weiterhin tagte dort 1530 der Reichstag, 
auf dem die protestantischen Stände ihr Bekenntnisdokument dem Kaiser 
überreichten. Schließlich wurde dort sowohl das umstrittene Interim von 
1548, wie auch der bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges haltende 
Religionsfriede im Jahre 1555 geschlossen. Im Tagungsverlauf bestand 
durch eine ausführliche Stadtführung sowie im Anschluß an die Tagung 
Gelegenheit zum Kennenlernen der für die Reformationsgeschichte so he- 
deutsamen Stadt.

Insgesamt 40 Christen verschiedener Nationalität und Konfession folg- 
ten der Einladung, sich mit den Fragen zur Auslegung der paulinischen 
Rechtfertigungslehre und ihrer Aufnahme in der Tradition der Kirche aus- 
einanderzusetzen. Das Seminar war so aufgebaut, daß neben der intellek- 
tuellen Aneignung der theologischen Thematik Raum blieb für existen- 
tielle Vertiefung, Meditation, Gebet und gemeinsames Erleben.

Ausgehend von Luthers »reformatorischer Entdeckung« sollte den Ur- 
Sprüngen der evangelischen Rechtfertigungslehre nachgespürt und die 
Gründe für die konfessionelle Spaltung verständlich gemacht werden. Die 
ökumenische Bedeutung der Rechtfertigungslehre galt es dabei neu zu ent- 
decken, ohne sich den Zugang zu den Quellen durch die aktuelle Diskus­
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S1073 und gegenseıtige Polemik verstellen lassen. Im Auftrag der Luther-
Gesellschaft Wissenschaftler unterschiedlicher Kontession und Po-
S1t1075N ihre Einsichten und Thesen VO'  — Anschliefßend standen SieE den Teil-
nehmernm des em1inars ın Lektürekursen und Diskussionsrunden als (re-
sprächspartner ZUT Verfügung.

Den Anfang des Vortragszyklus machte Dr Detlef VON obschütz miıt
einem urc Lic  er erganzten ortrag ber Luther und Cajetan. Er
tührte damit zugleic. 1n die Besonderheiten der Stadtgeschichte ugs-
burgs W1e auch der komplexen ematı des emM1nars e1in. nächsten
Morgen setzte der aınzer Kirchenhistoriker Dr. Markus riedt die hi
storische Behandlung des Themas mi1t einem Vortrag ber „{ dıie fremde
Gerechtigkeit Martın Luthers Wieder-Entdeckung der Rechtfertigungs-
botschaft« tort Schwerpunkt der Darstellung WAaT Luthers Entdeckung der
befreienden Botschaft VO  — der Rechtfertigung des ünders allein Aaus (ina-
de 1n der rühzeit der Entwicklung der retormatorischen Theologie. amı
ollten 7zunächst die Grundlagen für die weıtere Diskussion und eıne soli-
de historische Einführung 1n die ematı gegeben werden.

Professor Dr Rolf ecot, rkatholischer Kirchenhistoriker AUS Maınz, 1N-
terpretlierte Luthers Verständnis der Rechtfertigung dem Tiıtel
»Freiheit der Christen«. Seıne Interpretation der Freiheitsschrift Luthers
aus dem Jahre 520 akzentuijerte Luthers Einsichten VOILI dem Hintergrund
der traditionellen uslegung des Spätmittelalters und machte den retor-
matorischen Ansatz des Wittenberger Theologen verständlich. ugleic.
W16eSs eCcCo auf das ökumenische Potential dieser 1C| hin und ötffnete
den 1C auf das gegenseıit1ıge Verständnis der Konftessionen, ohne seinen
eıgenen Standpunkt verleugnen.

Den Abschlufß des Vortragszyklus machte Dr Notger enczka, Priıvat-
dozent 15 (‚Öttingen, mi1ıt eıner stärker systematisch ansetzenden Inter-
pretatıon der reformatorischen Rechtfertigungsbotschaft un! ihrer Bedeu-
tung für den modernen Menschen 1n se1ıner Situation. eNCZKa griff dazu
auft die Kategorıen und Begrifflichkeit der 1n der idealistischen Philoso.
phie, VOI em bei Johann 1€e Fichte, entwortenen Identitätsphiloso-
phie zurück und entwart das Verständnis der paulinisch-augustinischen
Rechtfertigungslehre als geschenkte Identität des Sünders mi1t Christus.
DIie Rechttfertigung annn als gnadenhaft wiedergeschenkte Gotteben-
bildlichkei verstanden werden. Vor diesem Hintergrund tormulierte der
(„Öttinger eologe auch sSe1Ne edenken die aktuelle Konsenser-
klärung ber die Rechtfertigungslehre.

In kleineren Gruppen, die sich jeweils UIIl einen der Reftferenten der 1la-
U1 zusammenschlossen, wurden 1 Anschlufß die orträge die dort
behandelten exfte besprochen. Das espräc| ber die exte wurde rasch
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sion und gegenseitige Polemik verstellen zu lassen. Im Auftrag der Luther- 
Gesellschaft trugen Wissenschaftler unterschiedlicher Konfession und Po- 
sition ihre Einsichten und Thesen vor. Anschließend standen sie den Teil- 
nehmem des Seminars in Lektürekursen und Diskussionsrunden als Ge- 
sprächspartner zur Verfügung.

Den Anfang des Vortragszyklus machte Dr. Detlef von Dobschütz mit 
einem durch Lichtbilder ergänzten Vortrag über Luther und Cajetan. Er 
führte damit zugleich in die Besonderheiten der Stadtgeschichte Augs- 
burgs wie auch der komplexen Thematik des Seminars ein. Am nächsten 
Morgen setzte der Mainzer Kirchenhistoriker Dr. Markus Wriedt die hi- 
storische Behandlung des Themas m it einem Vortrag über »Die fremde 
Gerechtigkeit -  Martin Luthers Wieder-Entdeckung der Rechtfertigungs- 
botschaft« fort. Schwerpunkt der Darstellung war Luthers Entdeckung der 
befreienden Botschaft von der Rechtfertigung des Sünders allein aus Gna- 
de in der Frühzeit der Entwicklung der reformatorischen Theologie. Damit 
sollten zunächst die Grundlagen für die weitere Diskussion und eine soli- 
de historische Einführung in die Thematik gegeben werden.

Professor Dr. Rolf Decot, katholischer Kirchenhistoriker aus Mainz, in- 
terpretierte Luthers Verständnis der Rechtfertigung unter dem Titel: 
»Freiheit der Christen«. Seine Interpretation der Freiheitsschrift Luthers 
aus dem Jahre 15 20 akzentuierte Luthers Einsichten vor dem Hintergrund 
der traditionellen Auslegung des Spätmittelalters und machte den refor- 
matorischen Ansatz des Wittenberger Theologen verständlich. Zugleich 
wies Decot auf das ökumenische Potential dieser Sicht hin und öffnete 
den Blick auf das gegenseitige Verständnis der Konfessionen, ohne seinen 
eigenen Standpunkt zu verleugnen.

Den Abschluß des Vortragszyklus machte Dr. Notger Slenczka, Privat- 
dozent aus Göttingen, mit einer stärker systematisch ansetzenden Inter- 
pretation der reformatorischen Rechtfertigungsbotschaft und ihrer Bedeu- 
tung für den modernen Menschen in seiner Situation. Slenczka griff dazu 
auf die Kategorien und Begrifflichkeit der in der idealistischen Philoso- 
phie, vor allem bei Johann Gottlieb Fichte, entworfenen Identitätsphiloso- 
phie zurück und entwarf das Verständnis der paulinisch-augustinischen 
Rechtfertigungslehre als geschenkte Identität des Sünders mit Christus. 
Die Rechtfertigung kann so als gnadenhaft wiedergeschenkte Gotteben- 
bildlichkeit verstanden werden. Vor diesem Hintergrund formulierte der 
Göttinger Theologe auch seine Bedenken gegen die aktuelle Konsenser- 
klärung über die Rechtfertigungslehre.

In kleineren Gruppen, die sich jeweils um einen der Referenten der Ta- 
gung zusammenschlossen, wurden im Anschluß an die Vorträge die dort 
behandelten Texte besprochen. Das Gespräch über die Texte wurde rasch
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auch zu espräc. ber die eigene Glaubenserfahrung und interpretation
der uslegung Luthers. Eıne 1e VO  - Themen Iram ZUT Sprache, un:
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sahen besonders 1ın dieser Veran-
staltungsform einen wichtigen Beıltrag, sich miı1ıt dem ema 1n PCI-
sönlicher Tiefe beschäftigen. Zugleich entstanden adurch Verbindun-
pCN, die ber das Seminar hinaus Bestand en ollten

Das Angebot wurde durch eine Sta:  ührung Leıtung Vo  - Dr VO  3

Dobschütz und eın Orgelkonzer 1n der St Annakirche abgerundet. Der
Tagesablau WAar urc eın Morgengebet SOWI1E ein1ıge treie Zeiten struktu-
riert, ın denen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der agung Gelegen-
eıt persönlichen Vertiefung des Gehörten und Gelesenen haben soll.:
ten

Aufgrund eines Fragebogens, der alle Teilnehmerinnen un! Teilneh-
INCT des emm1nars verteilt wurde, konnte eine posıtıve Rückmeldung VOI-

merkt werden. Die Frühjahrsseminare der Luther-Gesellschaft ertreuen
sich besonders 1mMmM Blick auf die konzentrierte Lektüre VU.  - Texten Martın
Luthers SOWI1LEeE die Seminartorm (Reterate, Diskussionsrunden, kleinere
Gruppenarbeiten] wachsender Belie  el Durchweg m1t persönlichem
(„eW1NN, einer Reihe CUu«c Eindrücke und Bekanntschatten fuhren alle Be-
teiligten wieder iın ihre eımat zurück. Wohl für alle wWäar V  - besonderer
Bedeutung, die Kegnpunkte des Streits cdie Rechttertigung, aber auch
Ansätze se1iNer UÜberwindung 1n Licht kennengelernt und 1SKU-
1er en uch für che Referenten und den Seminarleiter war CS ıne
beglückende Erfahrung, in Zeıten multimedialer R-Maßnahmen eın 1m
.TUN:! konservativ angelegtes Seminar mıiıt Textlektüre und Vorträgen
erfolgreich anbieten und urchführen können.

Dr Markus Wriedt, Fuststr. L 5268 Nieder-Olm

DIE LUTHERS UNDESTA

Martın Luther ist nicht NUr, wI1Ie Jüngst eine Umirage ergab, der interna-
tional bei weıtem bekannteste Deutsche. Ogar 1m Bundestag kommt
zuweilen auf ihn sprechen. Im Rededuell der beiden Abgeordneten MOoO-
ika Brudlewsky un! rıste Hanewinckel gng TE111C. nicht darum,
Luther ZULI Sprache bringen, sondern ıh der politischen (‚egenseıite als
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auch zum Gespräch über die eigene Glaubenserfahrung und Interpretation 
der Auslegung Luthers. Eine Vielfalt von Themen kam zur Sprache, und 
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer sahen besonders in dieser Veran- 
staltungsform einen wichtigen Beitrag, um sich mit dem Thema in per- 
sönlicher Tiefe zu beschäftigen. Zugleich entstanden dadurch Verbindun- 
gen, die über das Seminar hinaus Bestand haben sollten.

Das Angebot wurde durch eine Stadtführung unter Leitung von Dr. von 
Dobschütz und ein Orgelkonzert in der St. Annakirche abgerundet. Der 
Tagesablauf war durch ein Morgengebet sowie einige freie Zeiten struktu- 
riert, in denen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Tagung Gelegen- 
heit zur persönlichen Vertiefung des Gehörten und Gelesenen haben soll- 
ten.

Aufgrund eines Fragebogens, der an alle Teilnehmerinnen und Teilneh- 
mer des Seminars verteilt wurde, konnte eine positive Rückmeldung ver- 
merkt werden. Die Frühjahrsseminare der Luther-Gesellschaft erfreuen 
sich besonders im Blick auf die konzentrierte Lektüre von Texten Martin 
Luthers sowie die Seminarform (Referate, Diskussionsrunden, kleinere 
Gruppenarbeiten) wachsender Beliebtheit. Durchweg m it persönlichem 
Gewinn, einer Reihe neuer Eindrücke und Bekanntschaften fuhren alle Be- 
teiligten wieder in ihre Heimat zurück. Wohl für alle war von besonderer 
Bedeutung, die Kernpunkte des Streits um die Rechtfertigung, aber auch 
Ansätze zu seiner Überwindung in neuem Licht kennengelernt und disku- 
tiert zu haben. Auch für die Referenten und den Seminarleiter war es eine 
beglückende Erfahrung, in Zeiten multimedialer PR-Maßnahmen ein im 
Grunde konservativ angelegtes Seminar mit Textlektüre und Vorträgen 
erfolgreich anbieten und durchführen zu können.

Dr. Markus Wriedt, Fuststr. 11, 55268 Nieder-Olm

DIE LU TH ERS IM B U N D E S T A G

Martin Luther ist nicht nur, wie jüngst eine Umfrage ergab, der interna- 
tional bei weitem bekannteste Deutsche. Sogar im Bundestag kommt man 
zuweilen auf ihn zu sprechen. Im Rededuell der beiden Abgeordneten Mo- 
nika Brudlewsky und Christel Hanewinckel ging es freilich nicht darum, 
Luther zur Sprache zu bringen, sondern ihn der politischen Gegenseite als



Gewährsmann entgegenzuhalten, ihn 21S0 instrumentalisieren. Wem
da nicht die Beobachtung V  — Jürgen Habermas ber den Zusammen-

hang VOoO  m‘ Erkenntnis und Interesse ein! Mıiıt dem nachfolgend abgedruck-
ten Rededuell verbinden sich zweitellos Interessen ber vielleicht gilt das
1mM Katharinen-Jahr 1999 allgemein: das Interesse al Katharına
interessengeleitet 1st Wlıe bei Goethe, Kastner und Lichtenberg, ande-

Jubilare dieses Jahres NECNNECIL, ist CS reizvoll, auch bei Martın und
Katharina Luther ach den Interessen fragen. Fın Krıteriıum wurde oben
FCNANNT; Wird 1er jemand ZUT Sprache gebracht!? der kommt eın Autor
11771 Zusammenhang sSseinNner Argumentation schliefßlich auch auf Luther,
Katharina, Melanchthon UuUSW., sprechen? Ich zıtiıere AUS dem Protokoll
des Deutschen Bundestags, Wahlperiode, 160 ıtzung Februar
199 7/, 14402-—14404.

Monika Brudlewsky:Gewährsmann entgegenzuhalten, ihn also zu instrumentalisieren. Wem  fällt da nicht die Beobachtung von Jürgen Habermas über den Zusammen-  hang von Erkenntnis und Interesse ein! Mit dem nachfolgend abgedruck-  ten Rededuell verbinden sich zweifellos Interessen. Aber vielleicht gilt das  im Katharinen-Jahr 1999 ganz allgemein: daß das Interesse an Katharina  interessengeleitet ist. Wie bei Goethe, Kästner und Lichtenberg, um ande-  re Jubilare dieses Jahres zu nennen, ist es reizvoll, auch bei Martin und  Katharina Luther nach den Interessen zu fragen. Ein Kriterium wurde oben  genannt: Wird hier jemand zur Sprache gebracht? Oder kommt ein Autor  im Zusammenhang seiner Argumentation schließlich auch auf Luther,  Katharina, Melanchthon usw. zu sprechen? Ich zitiere aus dem Protokoll  des Deutschen Bundestags, 13. Wahlperiode, 160. Sitzung am 27. Februar  1997, S. 14402-14404:  Monika Brudlewsky: ... Frau Hanewinckel, in Ihrer unnachahmlichen  Art sprachen Sie ziemlich herablassend über die moderate Art unserer Mi-  nisterin. Als Pastorin kennen Sie vielleicht den Satz von Martin Luther:  »Es ist keine größere Plag noch Kreuz auf Erden denn ein böses, wunderli-  ches, zänkisches Weib.« (Lachen bei der SPD,.dem Bündnis 90/Die Grü-  nen und der PDS). Recht hat er. (Heiterkeit bei der CDU/CSU ...) Ich mei-  ne damit nicht Frau Hanewinckel. Ich zitiere Martin Luther und sage:  Recht hat er.  6hn'ste] Hanewinckel: Frau Kollegin Brudlewsky, ich bedanke mich für  diese von ihnen vermutlich als Beschimpfung gedachte Belobigung. Lu-  ther hat sich zum zänkischen Weib geäußert; das ist richtig. Aber Sie wis-  sen vielleicht nicht, daß er das vor allen Dingen im Hinblick auf seine  Frau Käthe getan hat.  Käthe Luther war eine Frau, die ihrem Mann sehr deftig, deutlich und  klar gesagt hat, was Sache ist, wo es langgeht. Dazu hatte sie.auch allen  Grund. Sie hatte nämlich außer einem Mann, der von Familie und wirt-  schaftlichen Dingen keine Ahnung hatte, auch noch das Haus voller Kin-  der. Ihr Mann brachte zwar kein Geld nach Hause — da waren die Verhält-  nisse umgekehrt —, dafür aber Kinder und vor allen Dingen eine ganze Rei-  he von Studenten. Das führte dann des öfteren zu erheblichen wirtschaft-  lichen Krisen bei der Familie Luther. Seine Frau Käthe hat ihm deshalb  nicht nur ins Gewissen geredet, sondern, so könnte man auch sagen, ihm  den Marsch geblasen. Käthe Luther wäre heute eine Existenzgründerin  (Heiterkeit und Beifall bei der SPD, dem Bündnis 90/Die Grünen und der  PDS), und in diesem Sinne wäre sie mit ziemlicher Sicherheit mit der Po-  litik der Bundesregierung nicht zufrieden. Denn sie hätte sich nicht in ei-  ne geringfügige Beschäftigung abdrängen lassen. (Erneute Heiterkeit und  97Frau Hanewinckel, 1n Ihrer unnachahmlichen
Art sprachen SIie ziemlich herablassend ber die moderate Art uNnNsSsSerer M -
nısSsterın. Als Pastorın kennen S1€e vielleicht den Satz Vo  } Martın Luther
„ES ı1st keine größere Plag och Kreuz auf Erden denn eın böses, nderl;
ches, zänkisches Weib.« Lachen hei der SPD, dem Bündnis 90/Die (zrü-
Hen und der PDS) Recht hat eT (Heiterkeit hei der Ich mel-

damıit nicht Frau Hanewinckel. Ich 7zıtiere Martın Luther un:! Sasc
ec hat

6hn'ste] Hanewinckel Frau ollegin Brudlewsky, ich bedanke mich für
diese VoNn ihnen vermutlich als Beschimpfung gedachte Belobigung. Lu-
ther hat sıch ZU zänkischen WeibD geäußert; das ist richtig. ber S1e W1S-
C111 vielleicht nicht, CT das VOT en ıngen 1m Hinblick auf Se1Ne
Frau Käthe hat

Käthe Luther wWar eine Frau, die ihrem Mann sehr deftig, eutlıc. un:
klar BESAZTL hat, w 25 4C ist, CS anggeht Dazu hatte 1e auch en
rund S1e hatte nämlich außer einem Mann, der VONN amıilie und WITrt-
schaftlichen ıngen keine Ahnung hatte, auch och das Haus voller KIN-
der. Ihr Mannn brachte 7, W al eın eid ach Hause ca die Verhält-
nısse umgekehrt dafür aber Kinder un! VOTL en ıngen iıne Sanzc Re1-
he VO  wn Studenten. Das rte dann des Ööfteren ernebliıchen wirtschaft-
lichen Krısen bei der Famlıilie Luther. e1ine Frau Käthe hat ıhm eshalb
nicht 1LUFr 1Nns (:ew1lssen geredet, sondern, könnte 1A0 2zuchf ihm
den Marsch geblasen. Käthe Luther ware heute eine Existenzgründerin
(Heiterkeit ıund Beifall hei der SPD, dem Bündnis 90/Die (,;rünen un der
PDS), und 1 diesem iINnne ware S16 muit ziemlicher Sicherheit mıi1t der Po-
litik der Bundesregierung nıcht zuftrieden. 1DDenn $1e hätte sıch nicht ı1n ©1-

geringfügige Beschäftigung a  ängen lassen. (Erneute Heiterkeit ınd

Gewährsmann entgegenzuhalten, ihn also zu instrumentalisieren. Wem 
fällt da nicht die Beobachtung von Jürgen Habermas über den Zusammen- 
hang von Erkenntnis und Interesse ein! Mit dem nachfolgend abgedruck- 
ten Rededuell verbinden sich zweifellos Interessen. Aber vielleicht gilt das 
im Katharinen-Jahr 1999 ganz allgemein: daß das Interesse an Katharina 
interessengeleitet ist. Wie bei Goethe, Kästner und Lichtenberg, um ande- 
re Jubilare dieses Jahres zu nennen, ist es reizvoll, auch bei Martin und 
Katharina Luther nach den Interessen zu fragen. Ein Kriterium wurde oben 
genannt: Wird hier jemand zur Sprache gebracht? Oder kommt ein Autor 
im Zusammenhang seiner Argumentation schließlich auch auf Luther, 
Katharina, Melanchthon usw. zu sprechen? Ich zitiere aus dem Protokoll 
des Deutschen Bundestags, 13. Wahlperiode, 160. Sitzung am 27. Februar 
1997, S. 14402-14404:

Monika Brudlewsky: ... Frau Hanewinckel, in Ihrer unnachahmlichen 
Art sprachen Sie ziemlich herablassend über die moderate Art unserer Mi- 
nisterin. Als Pastorin kennen Sie vielleicht den Satz von Martin Luther: 
»Es ist keine größere Plag noch Kreuz auf Erden denn ein böses, wunderli- 
ches, zänkisches Weib.« (Lachen bei der SPD, dem Bündnis 90/Die Grü- 
nen und der PDS). Recht hat er. (Heiterkeit bei der CDU/CSU ...) Ich mei- 
ne damit nicht Frau Hanewinckel. Ich zitiere Martin Luther und sage: 
Recht hat er.

Christel Hanewinckel: Frau Kollegin Brudlewsky, ich bedanke mich für 
diese von ihnen vermutlich als Beschimpfung gedachte Belobigung. Lu- 
ther hat sich zum zänkischen Weib geäußert; das ist richtig. Aber Sie wis- 
sen vielleicht nicht, daß er das vor allen Dingen im Hinblick auf seine 
Frau Käthe getan hat.

Käthe Luther war eine Frau, die ihrem Mann sehr deftig, deutlich und 
klar gesagt hat, was Sache ist, wo es langgeht. Dazu hatte sie auch allen 
Grund. Sie hatte nämlich außer einem Mann, der von Familie und wirt- 
schaftlichen Dingen keine Ahnung hatte, auch noch das Haus voller Kin- 
der. Ihr Mann brachte zwar kein Geld nach Hause -  da waren die Verhält- 
nisse umgekehrt -, dafür aber Kinder und vor allen Dingen eine ganze Rei- 
he von Studenten. Das führte dann des öfteren zu erheblichen Wirtschaft- 
liehen Krisen bei der Familie Luther. Seine Frau Käthe hat ihm deshalb 
nicht nur ins Gewissen geredet, sondern, so könnte man auch sagen, ihm 
den Marsch geblasen. Käthe Luther wäre heute eine Existenzgründerin 
(Heiterkeit und Beifall bei der SPD, dem Bündnis 90/Die Grünen und der 
PDS), und in diesem Sinne wäre sie m it ziemlicher Sicherheit m it der Po- 
litik der Bundesregierung nicht zufrieden. Denn sie hätte sich nicht in ei- 
ne geringfügige Beschäftigung abdrängen lassen. (Erneute Heiterkeit und

97



Beifall hei der SPD), dem Bündnis 90/Die .Tunen un der PDS) S1e ware
außerst zankısch geworden, und das recht

S1e können diese These auch och einem anderen Punkt überprütfen:
Luther hat sSe1Nne Frau nıcht NUur eın „zänkisches Weihb« geNannt. Er hat Von

se1ner Frau sehr Oft auch als »Herr äthe« gesprochen. diesem 1INnNne
bedanke ich mich erziic. für das Kompliment. (Beifal hei der SPD, dem
Bündnis 90/Die -TUuNen ınd der PDS)

Vizepräsident Hans-Ulrich 0SeE Gegenrede wird nicht gewünscht.
Dann schließe ich die Aussprache.

AUS DE LUTHER-GES  LSCHAF

Studientag »Katharina VONM OIa un das evangelische Deutschland«

24./25. September ıst der diesjährige Studientag der Luther-Gesell-
schaftt 1st l1orgau und Thema, w1e könnte 65 heuer anders se1n, Katha-
rna VONN Ora Der Studientag beginnt Freıitag, dem Y., miıt einem
emeınsamen Abendessen und einem Empfang 11 historischen Ratssaal
des Yorgauer Rathauses UrCcC Bürgermeıister und Superintendent. Be1i die-
SCT Gelegenheit werden der bisherige YSte Tro Ur einNnNar: chwarz
und Zweıte (Oberkirchenrat Prot Dr Karl Dienst)} Präsident verabschie-
det I DIie Laudatio auf beide Herren hält Prof Dr Helmar unghans (Leip-
zig} Dr Martın Ireu, Verftfasser e1INer NC UETEN er1i0osen Katharina-Biogra-
phie, wird bei Orgisc. Jer ber Katharina rzählen Im übrigen gehört
der EeN! der egegnung

Samstag, dem September, werden wel orträge angeboten. Prot
Dr Hellmut Zechoch unterrichtet ber » Frauen 1n der Reformationszeit«.
DDas andere Refterat thematisiert „[IDie evangelische Pftarrfrau«. DDas aupt-
gewicht der Tagung aber wird auf der angeleiteten Lektüre der erhaltenen
rieie Katharinas SOWI1eE der Briefe Luthers S1e liegen Wer sich 1Ta-
5U115 anmeldet, bekommt die Katharinenbriete vorab.

Zum Rahmenprogramm gehören auch eiıne Stadtführung, eiın rgelkon-
Zert un! eın Cottesdienst A Sonntag in der Schlofskirche, die 544 als
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Beifall bei der SPD, dem Bündnis 90/Die Grünen und der PDS). Sie wäre 
äußerst zänkisch geworden, und das zu recht.

Sie können diese These auch noch an einem anderen Punkt überprüfen: 
Luther hat seine Frau nicht nur ein »zänkisches Weib« genannt. Er hat von 
seiner Frau sehr oft auch als »Herr Käthe« gesprochen. In diesem Sinne 
bedanke ich mich herzlich für das Kompliment. (Beifall bei der SPD, dem  
Bündnis 90/Die Grünen und der PDS).

Vizepräsident Hans-Ulrich Klose: Gegenrede wird nicht gewünscht. 
Dann schließe ich die Aussprache.

H. H.
AUS DER L U T H E R - G E S E L L S C H A F T

Studientag »Katharina von Bora und das evangelische Deutschland«

Am 24725. September ist der diesjährige Studientag der Luther-Gesell- 
schaft. Ort ist Torgau und Thema, wie könnte es heuer anders sein, Katha- 
rina von Bora. Der Studientag beginnt am Freitag, dem 24. 9., m it einem 
gemeinsamen Abendessen und einem Empfang im historischen Ratssaal 
des Torgauer Rathauses durch Bürgermeister und Superintendent. Bei die- 
ser Gelegenheit werden der bisherige Erste (Prof. Dr. Reinhard Schwarz) 
und Zweite (Oberkirchenrat Prof. Dr. Karl Dienst) Präsident verabschie- 
det. Die Laudatio auf beide Herren hält Prof. Dr. Helmar Junghans (Leip- 
zig). Dr. Martin Treu, Verfasser einer neueren seriösen Katharina-Biogra- 
phie, wird bei Torgisch Bier über Katharina erzählen. Im übrigen gehört 
der Abend der Begegnung.

Am Samstag, dem 25. September, werden zwei Vorträge angeboten. Prof. 
Dr. Hellmut Zschoch unterrichtet über »Frauen in der Reformationszeit«. 
Das andere Referat thematisiert »Die evangelische Pfarrfrau«. Das Haupt- 
gewicht der Tagung aber wird auf der angeleiteten Lektüre der erhaltenen 
Briefe Katharinas sowie der Briefe Luthers an sie liegen. Wer sich zur Ta- 
gung anmeldet, bekommt die Katharinenbriefe vorab.

Zum Rahmenprogramm gehören auch eine Stadtführung, ein Orgelkon- 
zert und ein Gottesdienst am Sonntag in der Schloßkirche, die 1544 als re-
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formatorische Programmkirche ach den orgaben Luthers eingerichtet
wurde Anmeldungen sınd bei der Luther-Gesellschaft, Krochmannstr. 37)

Hamburg, Z7U erhalten.

Mitgliederversammlung
Dem Studientag vorgeschaltet wird die heuer trällige Mitgliederversamm-
lung Freitag, 0., 17.30 Uhr bis 18.30 Bel dieser Gelegenheit wird
der komplette Vorstand Cu gewählt.

egelung des Mitgliedsbeitrags
Durch die inführung des EURÖO gilt bis ZUIM 31 2001 ab sofort tol
gende Beitragsberechnung: Mitglieder 1mMm Inland zahlen mıiıt Jahrbuch
8OI_I ohne Jahrbuc. 30 ,—, Mitglieder 1 Ausland zahlen mıt Jahrbuch
EUR 40,—, ohne Jahrbuch EUR 5ı (ermäfßigter Beıtrag EUR2mi1t Jahr
buch, EUR 7.50 1U Zeitschrift).

Protf Dr Schwarz, Erster Präsident

Herbsttagung der Luther:  ademie Ratzeburg
Vom bis Oktober bietet die uther-Akademie eine agung Z.UI1I11 The-

„Über die eligion. Schleiermacher und Luther« Vortragen werden
die Professoren Albrecht Beutel (Münster), Oddvar an Jensen (Ber-

gen|], Theodor Joergensen (Hellerup] und Hans artın üller (Burgdorf).
Intormationen ber Dombhof 34, Ratheburg.

Valentin-Ernst-Löscher-Preis INns en gerufen
Die VELKD obt diesen Preıis mıiı1ıt einem eisge. 1n öhe Von 9000 ,—
erstmals AU!  D Er wird vergeben für wissenschattliche Arbeiten Person,
Werk, eıt und Bedeutung Valentin TNsSt Löschers (1673—1749) Einge-
reicht werden können monographische hbeiten VO ang zumindest
eiıner Magisterarbeit. I die Frist ZUT7T Einreichung läuft bis ZU) MAÄärz 5002

Nähere Ausküntte: Oberkirchenrat Dr Brandt, Lutherisches KIr-
chenamt der VEL Ostiac 5 1 30634 annoVver. Dort siınd auch
die hbeiten einzureichen.

formatorische Programmkirche nach den Vorgaben Luthers eingerichtet 
wurde. Anmeldungen sind bei der Luther-Gesellschaft, Krochmannstr. 37, 
22299 Hamburg, zu erhalten.

Mitgliederversammlung
Dem Studientag vorgeschaltet wird die heuer fällige Mitgliederversamm- 
lung: Freitag, 24. 9., 17.30 Uhr bis 18.30 Uhr. Bei dieser Gelegenheit wird 
der komplette Vorstand neu gewählt.

Regelung des Mitgliedsbeitrags
Durch die Einführung des EURO gilt bis zum 31. 12. 2001 ab sofort fol- 
gende Beitragsberechnung: Mitglieder im Inland zahlen mit Jahrbuch DM 
80,-, ohne Jahrbuch DM 30,-. Mitglieder im Ausland zahlen m it Jahrbuch 
EUR 40,-, ohne Jahrbuch EUR 15,- (ermäßigter Beitrag EUR 20,- mit Jahr- 
buch, EUR 7.50 nur Zeitschrift).

Prof. Dr. Reinhard Schwarz, Erster Präsident

Herbsttagung der Luther-Akademie Ratzeburg
Vom 6. bis 9. Oktober bietet die Luther-Akademie eine Tagung zum The- 
ma »Über die Religion. Schleiermacher und Luther«« an. Vortragen werden 
u. a. die Professoren Albrecht Beutel (Münster), Oddvar Johan Jensen (Ber- 
gen), Theodor Joergensen (Hellerup) und Hans Martin Müller (Burgdorf). 
Informationen über: Domhof 34, 23909 Ratheburg.

Valentin-Ernst-Löscher-Preis ins Leben gerufen
Die VELKD lobt diesen Preis m it einem Preisgeld in Höhe von DM 9000,- 
erstmals aus. Er wird vergeben für wissenschaftliche Arbeiten zu Person, 
Werk, Zeit und Bedeutung Valentin Emst Löschers (1673-1749). Einge- 
reicht werden können monographische Arbeiten vom Umfang zumindest 
einer Magisterarbeit. Die Frist zur Einreichung läuft bis zum 1. März 2002. 
Nähere Auskünfte: Oberkirchenrat Dr. Reinhard Brandt, Lutherisches Kir- 
chenamt der VELKD, Postfach 51 04 09, 30634 Hannover. Dort sind auch 
die Arbeiten einzureichen.

99



BUCHE  HAU

ürgen oppmann Melanchthons tischer eil der astronomiıschen Wiıs-
Astrologie. Der Weg der SternenwI1s- senschaft: sS1e galt ihm als eın eil der
senschatt ZUT e1t VOIMN Humanısmus Physik. Melanchthons Vertrautheit miı1t
und Reftormation. Katalog Aus- der Astrologie befähigte ihn, Horoskope

erstellen und Konsteilationen be-:stellung VO: 15 September bis 15
Dezember 199 / 1 Reformationsge- urteilen. Nach se1ner Meinung haben
schichtlichen Museum Lutherhalle die erne ‚Wwar keine Gewalt über die
Wittenberg, Wittenberg: Dreı asta- Menschen, sınd ber bei aller Unzuläng-
nıen Verlag 1997, 12 ISBN 4- lichkeit ihrer Erforschung Hınweise auf
9804492-8-9 ( ,ottes Vorsehung, Warnungszeichen,

die Vorsicht, Buße un!: Gebet aufru-
Anläfßlich se1ınes 500 Geburtstages ıst ten. Ungeachtet dieser gewi1ssen Diıistan-
Melanchthon nicht 1Ur als Theologe der zıierung blieb ber VO  — der Astrologie
lutherischen Reiormation, Humanıst abhängig, Crat keine Keise hne Beira-
und Praeceptor (‚ermanıae gefeijert WÜOI- un der erne d} mied Schiftsreisen
den, uch seliner Bedeutung für Mathe- I einer arnung ıIn SeiNnem Gie-
matik, Physik un!: Astronomie wurde burtshoroskop „Meide das Wasser« und
gedacht. diesen Bereich gehört seine ıng welıt, einem Briet
Einstellung ZUT Astrologie. eıt Dietrich 1543 über den Abend:

{ Jer Berliner Astrologe un! Physio- mahlsstreit zwischen Luther und den
therapeut Hoppmann, der sich Schweizern schrieb, da{ß als etzter
eingehend miıt diesem Thema beschät- Grund tür die Kontroverse die unheil-
tigt hat, fungierte 09 / in Zusammenar- volle Konjunktion zwischen Mars und
beit mıit der Lutherhalle un!: ihrem D1- aturn verantwortlich s€1 und deswegen
rektor Dr. ıinTEU als Kurator eıner tromme UunNn!: gelehrte eute versuchen
Ausstellung, deren Katalog vorliegt. müßten, die Eintlüsse der erne abzu-
Fr stellt m1t seinen 78 Beiträgen e1ın Va- mildern, das Gespräch nicht aAb
demecum der Astrologie 1m Zeitalter reißen Z lassen.
VOomn UManısmuUs un! Retormation Der Katalog ist mehr 4A1s eın bloß die

Luther hat über se1n Verhältnis Exponate erklärendes Verzeichnis, viel-
Astronomie und Astrologie 1332 mehr eın ın mehrfacher Hinsicht hılt
geäußert: „Ich lobe M1r che Astronomie reiches Hanadbuch über eın Phänomen,
und die Mathematik, die 1m Bereich des das heute wieder eine erhebliche Rolle
Beweisbaren bleiben; VOo)  $ der Astrologie spielt.
halte ich nichts.« Die zahlreichen Stel-

Hans Dütftellungnahmen ZuUu! Astrologie ın seinen
Tischreden zeigen, S1e eın oft disku-
tiertes Thema zwischen ihm und Me-
lanchthon Für Luthers Weggenos-

die Astrologie nicht il prophe-
10 Luther FO, F ISSN 0340-6210

© andenhoeck Ruprecht 1999

B Ü C H E R S C H A U

tischer Teil der astronomischen Wis- 
senschaft; sie galt ihm als ein Teil der 
Physik. Melanchthons Vertrautheit m it 
der Astrologie befähigte ihn, Horoskope 
zu erstellen und Konstellationen zu he- 
urteilen. Nach seiner Meinung haben 
die Sterne zwar keine Gewalt über die 
Menschen, sind aber bei aller Unzuläng- 
lichkeit ihrer Erforschung Hinweise auf 
Gottes Vorsehung, Wamungszeichen, 
die zu Vorsicht, Buße und Gebet aufm- 
fen. Ungeachtet dieser gewissen Distan- 
zierung blieb er aber von der Astrologie 
abhängig, trat keine Reise ohne Befra- 
gung der Sterne an, mied Schiffsreisen 
wegen einer Warnung in seinem Ge- 
burtshoroskop »Meide das Wasser« und 
ging so weit, daß er in einem Brief an 
Veit Dietrich 1543 über den Abend- 
mahlsstreit zwischen Luther und den 
Schweizern schrieb, daß als letzter 
Grund für die Kontroverse die unheil- 
volle Konjunktion zwischen Mars und 
Saturn verantwortlich sei und deswegen 
fromme und gelehrte Leute versuchen 
müßten, die Einflüsse der Sterne abzu- 
mildem, um das Gespräch nicht ab- 
reißen zu lassen.

Der Katalog ist mehr als ein bloß die 
Exponate erklärendes Verzeichnis, viel- 
mehr ein in mehrfacher Hinsicht hilf- 
reiches Handbuch über ein Phänomen, 
das heute wieder eine erhebliche Rolle 
spielt.

Hans Düf el

Luther 70, S. 100-114, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 1999

Jürgen G. H. Hoppmann: Melanchthons 
Astrologie. Der Weg der Stemenwis- 
senschaft zur Zeit von Humanismus 
und Reformation. Katalog zur Aus- 
Stellung vom 15. September bis 15. 
Dezember 1997 im Reformationsge- 
schichtlichen Museum Lutherhalle 
Wittenberg, Wittenberg: Drei Kasta- 
nien Verlag 1997, 126 S. -  ISBN 3- 
9804492-8-9.

Anläßlich seines 500. Geburtstages ist 
Melanchthon nicht nur als Theologe der 
lutherischen Reformation, Humanist 
und Praeceptor Germaniae gefeiert wor- 
den, auch seiner Bedeutung für Mathe- 
matik, Physik und Astronomie wurde 
gedacht. In diesen Bereich gehört seine 
Einstellung zur Astrologie.

Der Berliner Astrologe und Physio- 
therapeut J. G. H. Hoppmann, der sich 
eingehend m it diesem Thema beschäf- 
tigt hat, fungierte 1997 in Zusammenar- 
beit m it der Lutherhalle und ihrem Di- 
rektor Dr. Martin Treu als Kurator einer 
Ausstellung, deren Katalog uns vorliegt. 
Er stellt m it seinen 28 Beiträgen ein Va- 
demecum der Astrologie im Zeitalter 
von Humanismus und Reformation dar.

Luther hat über sein Verhältnis zu 
Astronomie und Astrologie 1532 
geäußert: »Ich lobe mir die Astronomie 
und die Mathematik, die im Bereich des 
Beweisbaren bleiben,· von der Astrologie 
halte ich nichts.« Die zahlreichen Stel- 
lungnahmen zur Astrologie in seinen 
Tischreden zeigen, daß sie ein oft disku- 
tiertes Thema zwischen ihm und Me- 
lanchthon war. Für Luthers Weggenos- 
sen war die Astrologie nicht nur prophe­
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Dietrich Korsch: Religion mıit Stil Pro- Ww1isserung nicht SCHafien Iann Dagegen
testantısmus in der Kulturwende, IuU- besagt die Fıgur des „Stils« als Verknüp-
bingen: Mohr Siebeck 1997, 192 tung VO  - gesellschaftlicher Selbsterfas

SUNg un religiöser Selbstbesinnung,
nıicht einfacher Theoriesprache legt da e kulturelle Pluralität keineswegs

1n atomıislierte Lebenswelten zerfällt,der Marburger Systematiker Korsch
Leitfaden des 1n der spätmodernen Kul sondern »typische Kohärenzen« ausbil-
Cur vieldeutig gewordenen Phänomens det, die als „Stil« beschrieben werden
„Religion« taktisch eınen Crundriß DIO- können. uch der Religion geht 6S

testantischer Dogmatik und Ethik ın u »STETS wiederkehrende Zusammen-
einem ökumenischen Kontext VOT, der hänge«. S1€e bietet »„eine basale eutung
sich VOT em dem Erbe Schleierma- für die Letztinstanzlichkeit VOIl Stil«
chers verpflichtet weiß in analytischer (12) »Larum werden ın diesem Buch
Perspektive geht Korsch VUINl einem Religion un! kultureller Stil elementar
grundlegenden Wandel ın der gesell- auteinander bezogen. Und ‚Wäal in €e1-
schaftlichen Funktion der plural 1 - analytischen Sinn, dafß Religion
denen Kultur Al  n Angesichts des Beschreibung und Ermittlung VON

„Nachlassens der vergemeinschaften- Stilprägungen beiträgt, ebenso w1e in
den Eitekte der Arbeits- und Wırt- dem praktischen Verständnis, eli-
schaftsgesellschaft rücken kulturelle g107, selbst wahrgenommen, Pflege
Selbstverortungen die Stelle Öökono- un!: Gestaltung des Stils anleitet« (12)

Korsch entfaltet dies ın drei Abmischer Sinnverheißungen« (VJ nter
der Bedingung dieses Funktionswandels schnitten. Im ersten Teil geht CS,
der Kultur 1n der Gegenwart hält C Phänomen des Verstehens dargestellt,
Korsch (UI für ngend geboten, »KBC- den Aufweis des untrennbaren Ver-
sellschaftliche Selbstverständigung und wobenseins VO)  —$ Kultur und Religion.
religiöse Selbstaufklärung« über die F1- Vor allem mi1it kulturwissenschatftlichen
Sur des „Stils« auf „Christlich pProtestan- Argumenten wird hier der der eli-
tischem Hintergrund« miteinander Z g10N als unvermeidlicher Hintergrund
verknüpten. „Stil« ist für ih; »e1Ne€e in des Verstehens ausgewlesen, der in
Religion wurzelnde tegori1e« „I2 ınem zugleich individuell ausgebilde-
Wenn Korsch bewuft u55 der »Perspek- ten wıe kulturell mitbestimmten Stil
tive evangelischer (liberaler)] Theologie« vorliegt (70) Alles Verstehen
argumentiert, geschieht das gerade Korsch ruht auf ınem religiösen
nicht in einem »kontessionalistischen« rund Darum ist Religion ıne wich-
Interesse, sondern AUS dem (höchst rele- tige Konsequenz! uch einem kultu:
vanten) Wiıssen darum, daß ıne rellen Verstehen grundsätzlich zugang-
lauch in heutiger „multikultureller« lich, w as insbesondere der Nähe VO  3

Theologie und »„»ÖOkumenisch« se1n wol- Asthetik und Religion anschaulich
lender Religionspädagogik beliebte] ird: zweıten Teil, in dem jetz be-
»allgemeine« Religion als (ebentfalls wußt (in komplementärer S1C} VOINN

werthattes| Konstrukt VOn Religions- Christentum ın seiıner protestantischen,
theoretikern giDt, das keine Er- den Akzent auf die subjektive Rezepti1-
schließungskraft besitzt (69.119.150) ON der Religion legenden Gestalt AUSXC-
un! das eine individuelle Letztverge- BANKCI wird, ze1Ig! Korsch, dieses

IOL1L

wisserung nicht schaffen kann. Dagegen 
besagt die Figur des »Stils« als Verknüp- 
fung von gesellschaftlicher Selbsterfas- 
sung und religiöser Selbstbesinnung, 
daß die kulturelle Pluralität keineswegs 
in atomisierte Lebenswelten zerfällt, 
sondern »typische Kohärenzen« ausbil- 
det, die als »Stil« beschrieben werden 
können. Auch in der Religion geht es 
um »stets wiederkehrende Zusammen- 
hänge«. Sie bietet »eine basale Deutung 
für die Letztinstanzlichkeit von Stil« 
(12): »Darum werden in diesem Buch 
Religion und kultureller Stil elementar 
aufeinander bezogen. Und zwar in ei- 
nem analytischen Sinn, daß Religion 
zur Beschreibung und Ermittlung von 
Stilprägungen beiträgt, ebenso wie in 
dem praktischen Verständnis, daß Reli- 
gion, selbst wahrgenommen, zur Pflege 
und Gestaltung des Stils anleitet« (12).

Korsch entfaltet dies in drei Ab- 
schnitten. Im ersten Teil geht es, am 
Phänomen des Verstehens dargestellt, 
um den Aufweis des untrennbaren Ver- 
wobenseins von Kultur und Religion. 
Vor allem mit kulturwissenschaftlichen 
Argumenten wird hier der Ort der Reli- 
gion als unvermeidlicher Hintergrund 
des Verstehens ausgewiesen, der in 
einem zugleich individuell ausgebilde- 
ten wie kulturell mitbestimmten Stil 
vorliegt (70). Alles Verstehen -  so 
Korsch -  ruht auf einem religiösen 
Grund. Darum ist Religion -  eine wich- 
tige Konsequenz! -  auch einem kultu- 
relien Verstehen grundsätzlich zugäng- 
lieh, was insbesondere an der Nähe von 
Ästhetik und Religion anschaulich 
wird: Im zweiten Teil, in dem jetzt he- 
wußt (in komplementärer Absicht) vom 
Christentum in seiner protestantischen, 
den Akzent auf die subjektive Rezepti- 
on der Religion legenden Gestalt ausge- 
gangen wird, zeigt Korsch, daß dieses

Dietrich Korsch: Religion mit Stil. Pro- 
testantismus in der Kulturwende, Tü- 
hingen: Mohr Siebeck 1997, 192 S.

In nicht einfacher Theoriesprache legt 
der Marburger Systematiker Korsch am 
Leitfaden des in der spätmodemen Kul- 
tur vieldeutig gewordenen Phänomens 
»Religion« faktisch einen Grundriß pro- 
testantischer Dogmatik und Ethik in 
einem ökumenischen Kontext vor, der 
sich vor allem dem Erbe Schleierma- 
chers verpflichtet weiß. In analytischer 
Perspektive geht Korsch von einem 
gmndlegenden Wandel in der gesell- 
schaftlichen Funktion der plural gewor- 
denen Kultur aus: Angesichts des 
»Nachlassens der vergemeinschaften- 
den Effekte der Arbeits- und Wirt- 
Schaftsgesellschaft rücken kulturelle 
Selbstverortungen an die Stelle ökono- 
mischer Sinnverheißungen« (V). Unter 
der Bedingung dieses Funktionswandels 
der Kultur in der Gegenwart hält es 
Korsch mm für dringend geboten, »ge- 
sellschaftliche Selbstverständigung und 
religiöse Selbstaufklärung« über die Fi- 
gur des »Stils« auf »christlich protestan- 
tischem Hintergrund« miteinander zu 
verknüpfen. »Stil« ist für ihn »eine in 
Religion wurzelnde Kategorie« (VI, 12). 
Wenn Korsch bewußt aus der »Perspek- 
tive evangelischer (liberaler) Theologie« 
argumentiert, so geschieht das gerade 
nicht in einem »konfessionalistischen« 
Interesse, sondern aus dem (höchst rele- 
vanten) Wissen dämm, daß es eine 
(auch in heutiger »multikultureller« 
Theologie und »ökumenisch« sein wol- 
lender Religionspädagogik beliebte) 
»allgemeine« Religion nur als (ebenfalls 
werthaftes) Konstmkt von Religions- 
theoretikem gibt, das keine Er- 
Schließungskraft besitzt (69.119.150) 
und das eine individuelle Letztverge­
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grun seiner wesentlichen inneren anderer ıne Fortführung der Theologie
Vertafßstheit dazu fähig 1St, die tatsächli- unmöglich gemacht habe Dennoch
hen Ditfterenzen zwischen christlichen musse sich die gegenwärtige Theologie
Konfessionen, unterschiedhichen Rel:;- Feuerbachs Kritik rÄN eigen machen, da
gionen und verschiedenen Kulturgebil- S1ie die Lebensbedingungen gerade heuti-
den aufeinander beziehen. Im dritten pCcI Theologie umreiße.
'eil geht dann die individuellen Feuerbach bezog sich bei seiner Kritik
und sozialen Autbauelemente e- der christlichen Religion und Theologie
stantischen Christentums als gelebter vornehmlich auf Luther, unterzog dem-
Religion der (Gegenwart. nach prımär die lutherische Theologie

einem scharten Angriff Deswegen will
arl henst der Feuerbachs Luther-Rezeption

analysieren. Fr fragt nach dem Interesse
Feuerbachs Luther, nach dem eıt-
rahmen des Lutherstudiums un|! nach

Arne Brunvoll: .ott ist Mensch. I ie Lu- der und Weıse, w1ıe Feuerbach Lu-
ther-Rezeption Ludwig Feuerbachs ther in seinen Schritten benutzte.
und die Entwicklung seliner Religi- Schließlich geht die Tage, wıe
onskritik, Frankturt a/ uUuSW eter Feuerbachs Religionskritik un: Philoso-
Lang 1996, 1323 (Europäische phie VON der Luther-Rezeption her beur-
Studien Z Ideen- und Wissen- teilt werden können.
schaftsgeschichte 3} gliedert seine Untersuchung in

Teile. Nach einer Einleitung, die uch
Der norwegische utor, der seıt 1968 einen Forschungsüberblick bietet, fragt
der Norwegischen Lehrerakademie 5Sy- der Vft zweitens nach Zeıt, Dauer und
stematische Theologie unterrichtet, nach Umfang Von Feuerbachs Beschäfti-
tersucht ın seiner rezeptionsgeschichtli- miıt Luther und kommt z dem Er-
chen Monographie Feuerbachs Ausein- gebnis, anhanı der Exzerpte Feuerbachs
andersetzung miıt Luther: denn, der zeige sich, se1ne Luther-Lektüre, die
Vi., Feuerbach dürte keineswegs bloß sich VOI allem über die Jahre 1841-1846
als »ideengeschichtliche Kur1osıiıtat« hinzog, sich wesentlich komplexer und
115} aufgefafst werden. Vielmehr sSeE1 da- komplizierter gestaltet als bisher ın
nach iragen, inwiefern die Kenntn1s- der Liıteratur aNBCNOIMNINC] wurde
nahme der teuerbachschen Luther-Re- Im dritten Kapitel soll das Vertahren
zeption für den gegenwärtigen theologi- Feuerbachs bei seiner Luther-Lektüre
schen Diskurs fruchtbar machen ist auf weı !} Seiten beschrieben werden.
ihes se1 ın der zweıten Hältfte dieses och handelt CS sich bei diesenm eil
Jahrhunderts schon unterschiedli- her die ennung VON Titeln, die
hen Neuinterpretationen des Christen- Feuerbach las Festzuhalten leibt, dafß
{uUums versucht worden, wa ın der Tod- Feuerbach die Leipzıger Luther-Ausgabe
Gottes-Theologie. Für den Vit ist Feuer- und Luthers Briete 1n der Ausgabe de
bach Z W. nicht der eınzige Heraustor- ettes studiert hat. Die Auswahl VON

derer der modernen Theologie, aber Luther-Texten erfolgte ber eindeutig
doch der „klassische: Anti-Theologe tendenziös.
der modernen Zeit« (16), wı1ıe kein Anschließend untersucht »„Feuer-
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anderer eine Fortführung der Theologie 
unmöglich gemacht habe. Dennoch 
müsse sich die gegenwärtige Theologie 
Feuerbachs Kritik zu eigen machen, da 
sie die Lebensbedingungen gerade heuti- 
ger Theologie umreiße.

Feuerbach bezog sich bei seiner Kritik 
der christlichen Religion und Theologie 
vornehmlich auf Luther, unterzog dem- 
nach primär die lutherische Theologie 
einem scharfen Angriff. Deswegen will 
der Vf. Feuerbachs Luther-Rezeption 
analysieren. Er fragt nach dem Interesse 
Feuerbachs an Luther, nach dem Zeit- 
rahmen des Lutherstudiums und nach 
der Art und Weise, wie Feuerbach Lu- 
ther in seinen Schriften benutzte. 
Schließlich geht es B. um die Frage, wie 
Feuerbachs Religionskritik und Philoso- 
phie von der Luther-Rezeption her beur- 
teilt werden können.

B. gliedert seine Untersuchung in fünf 
Teile. Nach einer Einleitung, die auch 
einen Forschungsüberblick bietet, fragt 
der Vf. zweitens nach Zeit, Dauer und 
nach Umfang von Feuerbachs Beschäfti- 
gung m it Luther und kommt zu dem Er- 
gebnis, anhand der Exzerpte Feuerbachs 
zeige sich, daß seine Luther-Lektüre, die 
sich vor allem über die Jahre 1841-1846 
hinzog, sich wesentlich komplexer und 
komplizierter gestaltet als es bisher in 
der Literatur angenommen wurde.

Im dritten Kapitel soll das Verfahren 
Feuerbachs bei seiner Luther-Lektüre 
auf zwei (!) Seiten beschrieben werden. 
Doch handelt es sich bei diesenm Teil 
eher um die Nennung von Titeln, die 
Feuerbach las. Festzuhalten bleibt, daß 
Feuerbach die Leipziger Luther-Ausgabe 
und Luthers Briefe in der Ausgabe de 
Wettes studiert hat. Die Auswahl von 
Luther-Texten erfolgte aber eindeutig 
tendenziös.

Anschließend untersucht B. »Feuer­

aufgrund seiner wesentlichen inneren 
Verfaßtheit dazu fähig ist, die tatsächli- 
chen Differenzen zwischen christlichen 
Konfessionen, unterschiedlichen Reh- 
gionen und verschiedenen Kulturgebil- 
den aufeinander zu beziehen. Im dritten 
Teil geht es dann um die individuellen 
und sozialen Aufbauelemente prote- 
stantischen Christentums als gelebter 
Religion der Gegenwart.

Karl Dienst

Arne Brunvoll: Gott ist Mensch. Die Lu- 
ther-Rezeption Ludwig Feuerbachs 
und die Entwicklung seiner Religi- 
onskritik, Frankfurt a/M usw.: Peter 
Lang 1996, 133. LXIV S. (Europäische 
Studien zur Ideen- und Wissen- 
schaftsgeschichte Bd. 3)

Der norwegische Autor, der seit 1968 an 
der Norwegischen Lehrerakademie Sy- 
stematische Theologie unterrichtet, un- 
tersucht in seiner rezeptionsgeschichtli- 
chen Monographie Feuerbachs Ausein- 
andersetzung m it Luther: denn, so der 
Vf., Feuerbach dürfe keineswegs bloß 
als »ideengeschichtliche Kuriosität« 
(15) aufgefaßt werden. Vielmehr sei da- 
nach zu fragen, inwiefern die Kenntnis- 
nähme der feuerbachschen Luther-Re- 
zeption für den gegenwärtigen theologi- 
sehen Diskurs fruchtbar zu machen ist. 
Dies sei in der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts schon in unterschiedli- 
chen Neuinterpretationen des Christen- 
turns versucht worden, etwa in der Tod- 
Gottes-Theologie. Für den Vf. ist Feuer- 
hach zwar nicht der einzige Herausfor- 
derer der modernen Theologie, aber 
doch der »»klassische« Anti-Theologe 
der modernen Zeit« (16), da er wie kein
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aC Lutherstudium ın seinem Ver- für alle Kirchen wichtig selen der
hältnis den Hauptgesichtspunkten Hrsg, ın seinem Vorwort

nter „Christlichen Kirchen« VOe7T-seiner Religionskritik«, schließlich
die rage erörtern, welche Bedeutung steht die In der Retformationszeit ent-

etandenen:das Lutherstudium £ür die Entwicklung Lutheraner, Reformierte,
der Kritik Religion un: Theologie DC- Anglikaner der Mennoniten. Auft mi1ıt-
habt habe telalterliche Bekenntnisse wurde des-

Nach Sach- und Personenregıistern I nıcht zurückgegriffen, twa sol-
folgt 1m Anhang eın hiltreiches » Ver- che VO  - Katharern, Waldensern der
zeichnis sämtlicher Lutherstellen in ussıten. Bekenntnisse östlicher
Feuerbachs Schriften und handschr: Kirchen wurde ebenso verzichtet wıe
chen Exzerpten«. DDas Buch bietet auf „»harmonisierende«, WUZU die Con
wohl einen weiterführenden Beıtrag 1mM tessio Tetrapolitana VO  - sicher
Kontext der Feuerbach-Forschung a1ls Unrecht] gezählt wird. ber mufßten
uch tür die theologie- und rezeptionS- natürlich (‚renzen BCLUBEIN werden, das
geschichtliche rage nach der Bedeu- heifßt, wurden die wichtigsten natıo-
tung Luthers der ersten Hältfte des L nalen un: die allgemein anerkannten
Jahrhunderts. Bekenntnisse in die Publikation aufge-

OTINIMNNECIN.

Thomas uhn den Antang werden altkirchliche
Bekenntnisse gestellt: das Apostolische,
das Nicäno-Konstantinopolitanische
un: das Ssogenann! Athanasianische

Contessionit ede A  lelle chiese christia- 1so Banz w1ıe 1m lutherischen Konkor-
n1, bearb VOIl Komeo1, Bologna: dienbuch V  —_ 1580 Vom Hrsg wurde
Centro editoriale Dehoniano 1996, hier allerdings noch die christologische

1961 68 — ISBN 88-10-20585-5 Formel des Konzils VO  — Chalcedon (45 1}
hinzugefügt ıne gute rgänzung. Es

Das ökumenische ngagement dieses folgen 1 zweıten Kapitel das Augsbur-
Verlages ist csehr beachtlich un!:! erfreu- CI Bekenntnis VON 0, dessen Apolo-
lich 1996 erschienen wWwe1ı für dieses g1e, die Schmalkaldischen Artikel un:!
Gebiet gewichtige Bände, nämlich eıner die Konkordienformel, Iso die übrigen
über interkontessionelle Dialoge (vgl exte des Konkordienbuches mıit Aus-
Hefit 1, 47 der vorliegende über Be- nahme VOIN Luthers Katechismen un!
kenntnisse christlicher Kirchen. Der des » I ractatus de potestate et primatu
vorliegende Band wurde dadurch VELIUT- aDaCc« VOoOonNn 15 SO schön ist, al-
sacht, bisher die wichtigsten Be- le aufgenommenen Bekenntnisschriften
kenntnisse der Reformation VO)  - Wenl- ungekürzt gedruckt wurden, () sehr
gCn Ausnahmen abgesehen nıcht in hätte doch Philipp Melanchthons
einer italienischen Übersetzung und » Traktat« die Autnahme verdient, geht
Ausgabe vorlagen. Außerdem werde die hier doch ıne nach w1e VOT wich-
Bedeutung der Bekenntnisse heute tıge ökumenische rage
erkannt, und schließlich se1en viele Aut cdie vier Ilutherischen Folgen 1
Reichtümer ın ihnen enthalten, die dritten Kapitel achtzehn retormierte Be-
noch der Entdeckung harrten un!: die kenntnisse da S_ 1n den reformierten
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für alle Kirchen wichtig seien -  so der 
Hrsg. in seinem Vorwort.

Unter »christlichen Kirchen« ver- 
steht er die in der Reformationszeit ent- 
standenen: Lutheraner, Reformierte,
Anglikaner oder Mennoniten. Auf mit- 
telalterliche Bekenntnisse wurde des- 
wegen nicht zurückgegriffen, etwa sol- 
che von Katharern, Waldensern oder 
Hussiten. Auf Bekenntnisse östlicher 
Kirchen wurde ebenso verzichtet wie 
auf »harmonisierende«, wozu die Con- 
fessio Tetrapolitana von 1530 (sicher zu 
Unrecht) gezählt wird. Aber es mußten 
natürlich Grenzen gezogen werden, das 
heißt, es wurden die wichtigsten natio- 
nalen und die allgemein anerkannten 
Bekenntnisse in die Publikation aufge- 
nommen.

An den Anfang werden altkirchliche 
Bekenntnisse gestellt: das Apostolische, 
das Nicäno-Konstantinopolitanische 
und das sogenannte Athanasianische -  
also ganz wie im lutherischen Konkor- 
dienbuch von 1580. Vom Hrsg. wurde 
hier allerdings noch die christologische 
Formel des Konzils von Chalcedon (451) 
hinzugefügt -  eine gute Ergänzung. Es 
folgen im zweiten Kapitel das Augsbur- 
ger Bekenntnis von 1530, dessen Apolo- 
gie, die Schmalkaldischen Artikel und 
die Konkordienformel, also die übrigen 
Texte des Konkordienbuches mit Aus- 
nähme von Luthers Katechismen und 
des »Tractatus de potestate et primatu 
papae« von 1537. So schön es ist, daß al- 
le aufgenommenen Bekenntnisschriften 
ungekürzt gedruckt wurden, so sehr 
hätte doch Philipp Melanchthons 
»Traktat« die Aufnahme verdient, geht 
es hier doch um eine nach wie vor wich- 
tige ökumenische Frage.

Auf die vier lutherischen Folgen im 
dritten Kapitel achtzehn reformierte Be- 
kenntnisse -  da es in den reformierten

bachs Lutherstudium in seinem Ver- 
hältnis zu den Hauptgesichtspunkten 
seiner Religionskritik«, um schließlich 
die Frage zu erörtern, welche Bedeutung 
das Lutherstudium für die Entwicklung 
der Kritik an Religion und Theologie ge- 
habt habe.

Nach Sach- und Personenregistern 
folgt im Anhang ein hilfreiches »Ver- 
zeichnis sämtlicher Lutherstellen in 
Feuerbachs Schriften und handschriftli- 
chen Exzerpten«. Das Buch bietet so- 
wohl einen weiterführenden Beitrag im 
Kontext der Feuerbach-Forschung als 
auch für die theologie- und rezeptions- 
geschichtliche Frage nach der Bedeu- 
tung Luthers in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts.

Thomas K. Kuhn

Confession! di fede delle chiese christia-
ni, bearb. von Romeo Fabbri, Bologna:
Centro editoriale Dehoniano 1996,
XXI. 1961. 68 S.-ISBN 88-10-20585-5

Das ökumenische Engagement dieses 
Verlages ist sehr beachtlich und erfreu- 
lieh: 1996 erschienen zwei für dieses 
Gebiet gewichtige Bände, nämlich einer 
über interkonfessionelle Dialoge (vgl. 
Heft i, S. 47f.) der vorliegende über Be- 
kenntnisse christlicher Kirchen. Der 
vorliegende Band wurde dadurch venir- 
sacht, daß bisher die wichtigsten Be- 
kenntnisse der Reformation -  von weni- 
gen Ausnahmen abgesehen -  nicht in 
einer italienischen Übersetzung und 
Ausgabe Vorlagen. Außerdem werde die 
Bedeutung der Bekenntnisse heute neu 
erkannt, und schließlich seien viele 
Reichtümer in ihnen enthalten, die 
noch der Entdeckung harrten und die
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Kirchen kaum geographisch übergrei- reich 1849 und eın ın Italien 1870 ent-
tende Bekenntnisse gibt, mußte der Her- standenes. | al Bekenntnis amerikani-
ausgeber versuchen, der Fülle anders scher Kongregationalisten Von 1853
Herr werden. Fr mit Huldrych Ww1ıe eın mennonitisches 1U$5 unsetfem

Zwinglis siebenundzwanzig Artikeln ahrhundert beschließen dieses Kapitel.
VON ya e1n, fügt die ehn Berner The. In eınem Anhang WIrT!| die Barmer HeDO-

VO)  - 1528 un: die sechzehn Strafß- logische Erklärung VO  - 1934 gedruckt
burger Artikel VONMN 33 hinzu un laßt und damit deren besondere Bedeutung
dann das Basler Bekenntnis Von 1534 ZU)] Ausdruck gebracht.
und die Contessio Helvetica PrT10r VOnNn Der Hrsg. möchte mı1t seiner anm-

36 folgen. ber 05 tehlen uch tranzö- lung ZU1 ökumenischen Dialog undZ
sische, schottische der niederländische Retormation der Kırche beitragen. Fr
Bekenntnisse nicht Der eınzige ate- hoftft, einem einzigen Be-
chismus, der aufgenommen wurde, ist kenntnis „der einen, heiligen, katholi-
der Heidelberger (von 1563] In dieses schen und apostolischen Kirche« kom:.:

wird.Kapitel hätten die Artikel VO  - Schleit-
heim 1527) nicht gehört, denn s1e sind

Gerhard Müllere1ın täuferisches Bekenntnis, das
Zwingli eschrieben hat, das nıcht
ter die refiormierten Bekenntnisschrif-
ten zählen ist Problematisch ist

thina ECXUu' Rechtiertigung (rs2e-auch, diesem Abschnitt anglıka-
nische Bekenntnisse vorkommen. Denn spräch. Das Rechttertigungsverständ-
cla eın eigenes Kapitel für Bekenntnisse D1Ss in den Religionsgesprächen Von

der Waldenser, Anglikaner und Altka: Hagenau, Worms und Regensburg
Olıken eingerichtet worden 1st, hätten 1540/41, Öttingen: andenhoeck
ese dort hingehört. Ruprecht 1996, 299 ISBN

Der vierte Abschnitt umtaß SEeCHNS ) y 172-X (FKDG Bd. 64)
Bekenntnisse, eın waldensisches VOoNn

1662, die Artikel, die sich 1m anglı- ihrer hiermit a1s Buch vorliegenden
kanischen Book of Common Prayer tin. Bonner Dissertation hat EeXU: sich @1-
den, und weı weiıtere anglikanische L1C umtassende Würdigung Von oku-
Verlautbarungen dem I Jahrhun menten VOISCHOILLMNNCN, die ihr ım Rah
dert SOWIl1e ‚Wwel altkatholische exte ICN ihrer Mitarbeit Editionsprojekt

dieser Stelle überschreitet der Hrsg. der Akten und Berichte der Religionsge-
se1ne ursprünglich markierten (‚renzen, spräche Von Hagenau und Worms geläu-
enn die Alt-Katholische Kirche ist Ja fig sind Als inhaltlicher Schwerpunkt
nicht 1U5 Impulsen der Reformation, dient CXU! das zwischen Altgläubigen
sondern aufgrund der Entscheidungen un Retormatoren strıttige Verständnis
des Ersten Vatikanischen Konzils C]1- des Rechtfertigungsgeschehens, für des:
wachsen (Was durchaus ZESART wird] In [ theologiegeschichtliche Hinterfra-
einem etzten Kapitel tolgen Bekennt- SUNs für das ökumenische Gespräch der
nısse »freier Kirchen« dieser Begriff (‚egenwart die Vertasserin eınen Belitrag
wird nicht definiert! 1U5 dem 1 Jahr. lietern möchte, der auf einem historisch

verantwortbaren Fundament ruhthundert: eın ın enf 548, eın 1ın Frank-
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reich 1849 und ein in Italien 1870 ent- 
standenes. Ein Bekenntnis amerikani- 
scher Kongregationalisten von 1883 so- 
wie ein mennonitisches aus unserem 
Jahrhundert beschließen dieses Kapitel. 
In einem Anhang wird die Barmer Theo- 
logische Erklärung von 1934 gedruckt 
und damit deren besondere Bedeutung 
zum Ausdruck gebracht.

Der Hrsg. möchte m it seiner Samm- 
lung zum ökumenischen Dialog und zur 
Reformation der Kirche beitragen. Er 
hofft, daß es zu einem einzigen Be- 
kenntnis »der einen, heiligen, katholi- 
sehen und apostolischen Kirche« kom- 
men wird.

Gerhard Müller

Athina Lexutt: Rechtfertigung im Ge· 
sprach. Das Rechtfertigungsverständ- 
nis in den Religionsgesprächen von 
Hagenau, Worms und Regensburg 
1540/41, Göttingen: Vandenhoeck & 
Ruprecht 1996, 299 S. -  ISBN 3-525־ 
55172-X (FKDG Bd. 64)

In ihrer hiermit als Buch vorliegenden 
Bonner Dissertation hat Lexutt sich ei- 
ne umfassende Würdigung von Doku- 
menten vorgenommen, die ihr im Rah- 
men ihrer Mitarbeit am Editionsprojekt 
der Akten und Berichte der Religionsge- 
spräche von Hagenau und Worms geläu- 
fig sind. Als inhaltlicher Schwerpunkt 
dient Lexutt das zwischen Altgläubigen 
und Reformatoren strittige Verständnis 
des Rechtfertigungsgeschehens, für des- 
sen theologiegeschichtliche Hinterfra- 
gung für das ökumenische Gespräch der 
Gegenwart die Verfasserin einen Beitrag 
liefern möchte, der auf einem historisch 
verantwortbaren Fundament ruht.

Kirchen kaum geographisch übergrei- 
fende Bekenntnisse gibt, mußte der Her- 
ausgeber versuchen, der Fülle anders 
Herr zu werden. Er setzt m it Huldrych 
Zwinglis siebenundzwanzig Artikeln 
von 1523 ein, fügt die zehn Bemer The- 
sen von 1528 und die sechzehn Straß- 
burger Artikel von 1533 hinzu und läßt 
dann das Basler Bekenntnis von 1534 
und die Confessio Helvetica Prior von 
1536 folgen. Aber es fehlen auch franzö- 
sische, schottische oder niederländische 
Bekenntnisse nicht. Der einzige Kate- 
chismus, der aufgenommen wurde, ist 
der Heidelberger (von 1563). In dieses 
Kapitel hätten die Artikel von Schleit- 
heim (1527) nicht gehört, denn sie sind 
ein täuferisches Bekenntnis, gegen das 
Zwingli geschrieben hat, das nicht un- 
ter die reformierten Bekenntnisschrif- 
ten zu zählen ist. Problematisch ist 
auch, daß in diesem Abschnitt anglika- 
nische Bekenntnisse Vorkommen. Denn 
da ein eigenes Kapitel für Bekenntnisse 
der Waldenser, Anglikaner und Altka- 
tholiken eingerichtet worden ist, hätten 
diese dort hingehört.

Der vierte Abschnitt umfaßt sechs 
Bekenntnisse, ein waldensisches von 
1662, die 39 Artikel, die sich im angli- 
kanischen Book of Common Prayer fin- 
den, und zwei weitere anglikanische 
Verlautbarungen aus dem 19. Jahrhun- 
dert sowie zwei altkatholische Texte. 
An dieser Stelle überschreitet der Hrsg. 
seine ursprünglich markierten Grenzen, 
denn die Alt-Katholische Kirche ist ja 
nicht aus Impulsen der Reformation, 
sondern aufgrund der Entscheidungen 
des Ersten Vatikanischen Konzils er- 
wachsen (was durchaus gesagt wird). In 
einem letzten Kapitel folgen Bekennt- 
nisse »freier Kirchen« (dieser Begriff 
wird nicht definiert) aus dem 19. Jahr- 
hundert: ein in Genf 1848, ein in Frank­
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Der Zeitpunkt der Einberufung und hben nach einer Union der religiösen Par-
die Umstände der Abhaltung dieser Re- tejen kann Lexutt für die Religionsge-
ligionsgespräche schienen UL mehreren spräche 540/41 nicht 11UT überzeugend
CGCründen einer möglichen Wiederher- den Nachweis erbringen, die Recht-
stellung der kirchlichen Einheit förder. fertigungslehre reftormatorischerseits
lich Z se1nN. Als Reichsreligionsge- das Schlüsselthema dieser Verhandlun-
spräche wurden S$1E VO Kaiıiser 1n poli- geCn Wäaäl, sondern auch, die re{Or-
tisch für ı3} krisenhatten, Ja »eXplo- matorischen Teilnehmer der Formel
iv(en!} (24) mständen angerepgt. S1e »„sola ide bereits der Kern protestant!-
en einem durchaus kontrovers- schen Denkens unverrückbar feststand.
theologischen Milieu Sta: erhalb
dessen die altgläubige eıte aber noch Andreas Gößner
nicht iın den tridentinischen Dekreten
verankert Schließlich Wäl tür die
Verhandlungen uch ıne Auswahl
aktiven Gesprächsteilnehmern auf bei: Hubertus Blaumeiser: Martın Luthers
den Seiten getroffen worden, bei denen Kreuzestheologie-Schlüssel ZU seiner
»e1ın humanıistisch gepragtes Interesse Deutung von Mensch und Wirklich-

einer Einigung« (44) VOrausgesetzt keit. Eiıne Untersuchung anhand se1-
werden kann Die einleitende Veran- OÖperationes 111 Psalmos
staltung Hagenau 1m Junı und Juli (1519-—1521I}, Paderborn: Bonitatius
I540 rachte ediglich die Festsetzung 1995, 576 (Kontessionskundliche
der Verfahrensgrundlagen des projek- un! kontroverstheologische Studien
Jerten Gespräches un!: Reichstages. Bd. 60]
Die Verhandlungen Worms 1im Wiın-
{er 1540/41 können als 21n Intermez- Die VOM der („regoriana 1993 als Disser-
Z « (39} ın Richtung auf den eın Viertel- tatıon aNnsCcNOMMEN! Arbeit verbindet
jahr später stattfindenden Regensburger ıne sorgfältige und aUSSCWORENC Inter-
Reichstag gelten. Hierbei wıesen welı pretatiıon VonNn Luthers Kreuzestheologie
Faktoren mehrtfacher Hinsicht den 1ın den Operationes mıit ınem umfas-
Weg nach Regensburg: Die Abtassung senden Überblick über die Forschung
des letztlich „als Kompromißpapier 1 expliziten eresse einer eıter-
für untauglich« (2I1 5} bewertenden führung Öökumenischer Theologie. Anutf-
Wormser Buches durch Martın Bucer grund der klaren Sprache und des Reich-
un! ohannes („ropper und die IMO- t{ums (stets uch übersetzten! Bele-
sphärisch »freundlich und friedlich« CNn emptfiehlt sich das Buch uch
(2 7) verlaufende Disputation zwischen Nichttachleuten für ınen Autfschlufß
Philipp Melanchthon un! ohannes FEck über das Thema der theologia CTUCIS
über die Erbsünde. och ergab uch die ITS als Dokument für die Wahrneh-
Überarbeitung des Wormser Buches für IMU\Ng ökumenischer Wirkungen Lu-
die Regensburger Verhandlungen (dann thers
Regensburger uch] keine Grundlage Bl.s These, die [11l ext der peratlio-
für ıne Finıgung der Religionsparteien. 1165 erhoben wird, lautet, da{fß theologia

CIUC1S 41s Strukturtormel einer tiefrei-Ausgehend VUÜ:  — der rage nach Mög:
lichkeiten un Hindernissen 111 Bestre- henden existentiell-seelsorgerlich AUS-
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ben nach einer Union der religiösen Par- 
teien kann Lexutt für die Religionsge- 
spräche 1540/41 nicht nur überzeugend 
den Nachweis erbringen, daß die Recht- 
fertigungslehre reformatorischerseits 
das Schlüsselthema dieser Verhandlun- 
gen war, sondern auch, daß für die refor- 
matorischen Teilnehmer in der Formel 
»sola fide« bereits der Kern protestanti- 
sehen Denkens unverrückbar feststand.

Andreas Gößner

Hubertus Blaumeiser: Martin Luthers 
Kreuzestheologie-Schlüssel zu seiner 
Deutung von Mensch und Wirklich- 
keit. Eine Untersuchung anhand sei- 
ner Operationes in Psalmos 
(1519-1521), Paderborn: Bonifatius 
1995, 576 S. (Konfessionskundliche 
und kontroverstheologische Studien 
Bd. 60)

Die von der Gregoriana 1993 als Dieser- 
tation angenommene Arbeit verbindet 
eine sorgfältige und ausgewogene Inter- 
pretation von Luthers Kreuzestheologie 
in den Operationes m it einem umfas- 
senden Überblick über die Forschung 
im expliziten Interesse an einer Weiter- 
führung ökumenischer Theologie. Auf- 
grund der klaren Sprache und des Reich- 
tums an (stets auch übersetzten) Bele- 
gen empfiehlt sich das Buch auch 
Nichtfachleuten für einen Aufschluß 
über das Thema der theologia crucis so- 
wie als Dokument für die Wahmeh- 
mung ökumenischer Wirkungen Lu- 
thers.

Bl.s These, die am Text der Operatio- 
nes erhoben wird, lautet, daß theologia 
crucis als Strukturformel einer tiefrei- 
chenden existentiell-seelsorgerlich aus­

Der Zeitpunkt der Einberufung und 
die Umstände der Abhaltung dieser Re- 
ligionsgespräche schienen aus mehreren 
Gründen einer möglichen Wiederher- 
Stellung der kirchlichen Einheit förder- 
lieh zu sein. Als erste Reichsreligionsge- 
spräche wurden sie vom Kaiser in poli- 
tisch für ihn krisenhaften, ja »explo- 
siv(en)« (24) Umständen angeregt. Sie 
fanden in einem durchaus kontrovers- 
theologischen Milieu statt, innerhalb 
dessen che altgläubige Seite aber noch 
nicht in den tridentinischen Dekreten 
verankert war. Schließlich war für die 
Verhandlungen auch eine Auswahl an 
aktiven Gesprächsteilnehmem auf bei- 
den Seiten getroffen worden, bei denen 
»ein humanistisch geprägtes Interesse 
an einer Einigung« (44) vorausgesetzt 
werden kann. Die einleitende Veran- 
staltung in Hagenau im Juni und Juli 
1540 brachte lediglich die Festsetzung 
der Verfahrensgrundlagen des projek- 
tierten Gespräches und Reichstages. 
Die Verhandlungen in Worms im Win- 
ter 1540/41 können als ein »Interniez- 
zo« (39) in Richtung auf den ein Viertel- 
jahr später stattfindenden Regensburger 
Reichstag gelten. Hierbei wiesen zwei 
Faktoren in mehrfacher Hinsicht den 
Weg nach Regensburg: Die Abfassung 
des -  letztlich »als Kompromißpapier 
für untauglich« (215) zu bewertenden -  
Wormser Buches durch Martin Bucer 
und Johannes Gropper und die atmo- 
sphärisch »freundlich und friedlich« 
(217) verlaufende Disputation zwischen 
Philipp Melanchthon und Johannes Eck 
über die Erbsünde. Doch ergab auch die 
Überarbeitung des Wormser Buches für 
die Regensburger Verhandlungen (dann: 
Regensburger Buch) keine Grundlage 
für eine Einigung der Religionsparteien.

Ausgehend von der Frage nach Mög- 
lichkeiten und Hindernissen im Bestre-
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gerichteten Theologie verstanden WOI- turtformel der theologia CIuCNILS tür die
den kann Das eresse der gelebten Deutung der Bibel un!:! die Sichtweise
Stellung des Menschen VOT .Ott rückt der Theologie Gebrauch macht Der
1Ns Zentrum der Theologie überhaupt. eigentümlich nichtsynthetische Cha-
Diese Autftassung wird zunächst ıIn rakter der dialektischen Theologie Lu-

thers ıst In diesem eil VONn BI über-einer Diskussion der Stellen begründet,
denen der Begriff »theologia CTUC1S« zeugend rekonstruiert.

selbst vorkommt; S1€e wird sodann 1Ns Der andere Schwerpunkt der Arbeit
terminologische Umüiteld hinaus aUSC- ist die ökumenische Bedeutung der

(Kap 2, 91—129). Mıt dieser These Kreuzestheologie Luthers (Teil Kap
gegenüber der bisherigen For 7) 478-—553/|. ıer nımmt den Ver-

schung (Kap I, 26-—90], die vorwiegend such einer logischen Vervollständigung
theologietheoretische Absichten VOI- der existentiell-seelsorgerlichen heo-
tolgte, einen CIl Akzent logie Luthers VOÜI; tührt damit, hne

Das Herzstück des Buches bilden die 1es treilich ausdrücklic. diskutie-
Kapitel 3—6 (= eil II} ihnen stellt BI ICIL, eınen Interpretationsansatz
se1Ne These ın ihren systematischen Peschs fort. Seine LÖsSUNg ıst die Eın-
Zusammenhang. Dabei zeıgt sich, daiß zeichnung der theologia CIUCIS ın ine
der Ausdruck »theologia CIUCI1S« CGiottes trinitarisch-kreuzestheologische nto-
doppeltes Werk 8l Menschen, in dem logie. dieser Stelle kommen ZU)

‚„Ott den Menschen richtet, ihn el sehr weitreichende Aussagen über
retten (Kap ; 132-262]), mıiıt der FX1- (‚ottes Herrlichkeit ın der Niedrigkeit
stenzverfassung des Menschen VLr Ott zustande; damit kann sich ın wichti-
(Kap 4, 163—339] verknüptt. (soOttes CI Punkten VUo  _ Baithasar
Werk Menschen bringt ıne solche anschliefßen. Das ist eine interessante
Veränderung der sündigen menschli- Perspektive. Gleichwohl ist mM1r frag-
hen EX1IiStenz miıt sich, der Mensch lich, ob die zutreitende Luther-
Ott konform wird, dergestalt ber uch Interpretation BL.s systematisch VOI-

4Al  } (:Ottes Handeln mitbeteiligt ist B} mu{iß (und kann) FS ware nAam.-
zeligt, dafßß die theologische und anthro- lich noch einmal die Alternative ZU dis.
pologische Dialektik ın der antıtheti- kutieren, Luthers seelsorgerliche
schen Dialektik der Christologie (Chri theologia CTUCIS nach anderem als
S£EUS vereınt Ottseın und Sünde] grün- nach einer satzförmig-dogmatischen Fr-
den (Kap N , 40-—388]. Das doppelte gänzung verlangt. Vielmehr andert sich
Werk Ciottes und die doppelte Sicht des die Funktion Von Dogmatik (und uch
Menschen sınd 1NUur durch die Faktizität VON »Ontologie«] hın V eıner Be-
der Christus-Geschichte miteinander schreibung des Lebensvollzuges (sottes
verbunden, nicht als DUIC Existenz- mit dem Menschen, der bewulßfter-
Struktur. Nur als Konsequenz der Chri- maßen als außerdogmatisch Z erste-

stologie kommt daher die theologie- hen ist. BI selbst scheint manchmal in
theoretische Funktion der theologia diese Richtung weilisen, wenln Von
CruC1S ın den 1C. (Kap 6, 89-476) Der einer »MECUeECN Ontologie« spricht (etwa
seelsorgerliche Satz der Theologie Daneben ist dann ber uch wieder
Luthers sich in eıne theologi- VON iınem „Nebeneinander V ONl Kontra-
sche Hermeneutik, die VO  - der Struk- diktorik un! Analogie« 513) die ede
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turformel der theologia crucis für die 
Deutung der Bibel und die Sichtweise 
der Theologie Gebrauch macht. -  Der 
eigentümlich nichtsynthetische Cha- 
rakter der dialektischen Theologie Lu- 
thers ist in diesem Teil II von Bl. über- 
zeugend rekonstruiert.

Der andere Schwerpunkt der Arbeit 
ist die ökumenische Bedeutung der 
Kreuzestheologie Luthers (Teil ΙΠ = Kap. 
7, 478-553). Hier nimmt Bl. den Ver- 
such einer logischen Vervollständigung 
der existentiell-seelsorgerlichen Theo- 
logie Luthers vor; er führt damit, ohne 
dies freilich ausdrücklich zu diskutie- 
ren, einen Interpretationsansatz O. H. 
Peschs fort. Seine Lösung ist die Ein- 
Zeichnung der theologia crucis in eine 
trinitarisch-kreuzestheologische Onto- 
logie. An dieser Stelle kommen zum 
Teil sehr weitreichende Aussagen über 
Gottes Herrlichkeit in der Niedrigkeit 
zustande; damit kann sich Bl. in wichti- 
gen Punkten an H. U. von Balthasar 
anschließen. Das ist eine interessante 
Perspektive. Gleichwohl ist es mir frag- 
lieh, ob man die -  zutreffende -  Luther- 
Interpretation Bl.s systematisch so ver- 
werten muß (und kann). Es wäre näm- 
lieh noch einmal die Alternative zu dis- 
kutieren, daß Luthers seelsorgerliche 
theologia crucis nach etwas anderem als 
nach einer satzförmig-dogmatischen Er- 
gänzung verlangt. Vielmehr ändert sich 
die Funktion von Dogmatik (und auch 
von »Ontologie«) -  hin zu einer Be- 
Schreibung des Lebensvollzuges Gottes 
mit dem Menschen, der bewußter- 
maßen als außerdogmatisch zu verste- 
hen ist. Bl. selbst scheint manchmal in 
diese Richtung zu weisen, wenn er von 
einer »neuen Ontologie« spricht (etwa 
521). Daneben ist dann aber auch wieder 
von einem »Nebeneinander von Kontra- 
diktorik und Analogie« (513) die Rede.

gerichteten Theologie verstanden wer- 
den kann. Das Interesse an der gelebten 
Stellung des Menschen vor Gott rückt 
ins Zentrum der Theologie überhaupt. 
Diese Auffassung wird zunächst in 
einer Diskussion der Stellen begründet, 
an denen der Begriff »theologia crucis« 
selbst vorkommt; sie wird sodann ins 
terminologische Umfeld hinaus ausge- 
dehnt (Kap 2, 91-129). Mit dieser These 
setzt Bl. gegenüber der bisherigen For- 
schung (Kap. 1, 26-90), die vorwiegend 
theologietheoretische Absichten ver- 
folgte, einen neuen Akzent.

Das Herzstück des Buches bilden die 
Kapitel 3-6 (= Teil II). In ihnen stellt Bl. 
seine These in ihren systematischen 
Zusammenhang. Dabei zeigt sich, daß 
der Ausdruck »theologia crucis« Gottes 
doppeltes Werk am Menschen, in dem 
Gott den Menschen richtet, um ihn zu 
retten (Kap 3, 132-262), m it der Exi- 
stenzverfassung des Menschen vor Gott 
(Kap. 4, 163-339) verknüpft. Gottes 
Werk am Menschen bringt eine solche 
Veränderung der sündigen menschli- 
chen Existenz m it sich, daß der Mensch 
Gott konform wird, dergestalt aber auch 
an Gottes Handeln mitbeteiligt ist. Bl. 
zeigt, daß die theologische und anthro- 
pologische Dialektik in der antitheti- 
sehen Dialektik der Christologie (Chri- 
stus vereint Gottsein und Sünde) grün- 
den (Kap. 5, 340-388). Das doppelte 
Werk Gottes und die doppelte Sicht des 
Menschen sind nur durch die Faktizität 
der Christus-Geschichte miteinander 
verbunden, nicht als pure Existenz- 
Struktur. Nur als Konsequenz der Chri- 
stologie kommt daher die theologie- 
theoretische Funktion der theologia 
crucis in den Blick (Kap 6, 389-476). Der 
seelsorgerliche Ansatz der Theologie 
Luthers setzt sich um in eine theologi- 
sehe Hermeneutik, die von der Struk­
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Lassen sich die »objektive« Perspektive Schüler Luthers« und »Brenz als Zeıtge-
Gottes und die „subjektive« Perspekti- OSSEP «

des gerechttertigten Sünders ın eiıner Im dritten 'ei] estehen übergreifende
»NCUCH«, ontologisch erweıterten heo- SsOow1e spezielle Studien ZUr Städterefor-

matıon. Hıer ist besonders Z erwähnenlogie vereinen‘
»I Die gemeinsame Politik der Reichs-

Dietrich Korsch städte un! die Reformation« un! „An-
fänge retormatorischer Kirchenzucht
und Sittenzucht bei Johannes Brenz«.

Luther als die zentrale Bezugstigur
ın Brecht: Ausgewählte Auitsätze der Retormation und deren Ausgestal-

Reformation, u  ga Calwer tung In der territorialen der Okalen
1995, 576 ISBN 3-7668-3290-5 Kirchengemeinde ist das geheime The-

ina dieses wertvollen Autsatzbandes.
Der bekannte Luthertorscher un Lu- er Vertasser ist eın SOUveraner For:
therbiograph legt 1ın diesem Sammel- scher, der dem Grundsatz huldigt »„»DIie
band acetten einer jahrzehntelangen 1 Detaijl« Jedin)Wahrheit liegt
Einzeltorschung VOT. Aufsätze, die Vor- Gleichzeitig hat ber uch die Zusam-
arbeiten für orößere Werke darstellen menhänge VON Luther un! die Äuswir-
und bereits dort eingeflossen sind, WUuTl- kungen se1iner Theologie miıt Sorgfalt O1 -

den nıcht aufgenommen. Ebentfalls sind orscht. Lheser Aufsatzband ertreut
nıcht enthalten kleine Miszellen, durch die geschliffene Sprache. Fast Je-
Spezielles und programmatische Autf- dem Satz merkt die Liebe ZUT Sache
sätze, die bereits mehrmals gedruckt Diıeser Band ist für Kirchenhistori-
wurden. ker, für Pfarrer und alle geschichtlich In-

Anfang stehen Untersuchungen teressierten geeignet Die Ausführungen
über zentrale Themen der Theologie Lu- über Lokalgeschichte vertiefen die Je-
thers SOWINE Interpretationen bedeuten- weilige Ortsgeschichte. Muıt (rewınn
der Luthertexte in ihren Zusammen- liest uch die interpretation VOINl LU-
hängen. Besonders hervorzuheben sind thertexten, den Autsatz über das
iın diesem eil die Autsätze »Jer recht- Lied »„»FE1N teste Burg ist (xOtte.
fertigende Glaube das Evangelium sgesamt eın reites Alterswerk eines
VOIN esus Christus als VO!  - Lu- der großen Luthertorscher ın der egen-
thers Theologie«, »Umgang miıt Schuld wart
iın der retormatorischen Tradition« und
„Luthers Angebot die egenwart«. Detlet VO  $ Dobschütz

Eine zweıte ruppe V  - Autsätzen
beschäftigt sich m1t einzelnen Retorma-
n, bekannten und weniıger bekann
ten. Dabei wird deutlich, wıe diese Re- Wiltfried Härle: Dogmatik, Berlin/New
tormatoren bei Luther ın die Schule BC- Ork: Walter de (Gruyter 1995,
BaANSCH sind, aber uch eıgene, typische 719
Wege gemäß ihrer Biographie un!: ihrem
Denkansatz SeBANBCN sind Hervorzuhe- Dem umfangreichen Stoffgebiet und der
ben sind hier die Aufsätze »Zwingli als neutigen eit ANSCIHECSSCH geht der Au-
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Schüler Luthers« und »Brenz als Zeitge- 
nosse«.

Im dritten Teil stehen übergreifende 
sowie spezielle Studien zur Städterefor- 
mation. Hier ist besonders zu erwähnen 
»Die gemeinsame Politik der Reichs- 
Städte und die Reformation« und »An- 
fänge reformatorischer Kirchenzucht 
und Sittenzucht bei Johannes Brenz«.

Luther als die zentrale Bezugsfigur 
der Reformation und deren Ausgestal- 
tung in der territorialen oder lokalen 
Kirchengemeinde ist das geheime The- 
ma dieses wertvollen Aufsatzbandes.

Der Verfasser ist ein souveräner For- 
scher, der dem Grundsatz huldigt »Die 
Wahrheit liegt im Detail« (Jedin). 
Gleichzeitig hat er aber auch die Zusam- 
menhänge von Luther und die Auswir- 
kungen seiner Theologie mit Sorgfalt er- 
forscht. Dieser Aufsatzband erfreut 
durch die geschliffene Sprache. Fast je- 
dem Satz merkt man die Liebe zur Sache 
an. Dieser Band ist für Kirchenhistori- 
ker, für Pfarrer und alle geschichtlich In- 
teressierten geeignet. Die Ausführungen 
über Lokalgeschichte vertiefen die je- 
weilige Ortsgeschichte. Mit Gewinn 
liest man auch die Interpretation von Lu- 
thertexten, z. B. den Aufsatz über das 
Lied »Ein feste Burg ist Gott«.

Insgesamt ein reifes Alterswerk eines 
der großen Lutherforscher in der Gegen- 
wart.

Detlef von Dobschütz

Wilfried Härle: Dogmatik, Berlin/New 
York: Walter de Gruyter 1995, XXVI. 
719 S.

Dem umfangreichen Stoffgebiet und der 
heutigen Zeit angemessen geht der Au-

Lassen sich die »objektive« Perspektive 
Gottes und die »subjektive« Perspekti- 
ve des gerechtfertigten Sünders in einer 
»neuen«, ontologisch erweiterten Theo- 
logie vereinen?

Dietrich Korsch

Martin Brecht: Ausgewählte Aufsätze
Bd. 1: Reformation, Stuttgart: Calwer
1995, 576 S. -  ISBN 3-7668-3290-5

Der bekannte Lutherforscher und Lu- 
therbiograph legt in diesem Sammel- 
band Facetten einer jahrzehntelangen 
Einzelforschung vor. Aufsätze, die Vor- 
arbeiten für größere Werke darstellen 
und bereits dort eingeflossen sind, wur- 
den nicht aufgenommen. Ebenfalls sind 
nicht enthalten kleine Miszellen, 
Spezielles und programmatische Auf- 
sätze, die bereits mehrmals gedruckt 
wurden.

Am Anfang stehen Untersuchungen 
über zentrale Themen der Theologie Lu- 
thers sowie Interpretationen bedeuten- 
der Luthertexte in ihren Zusammen- 
hängen. Besonders hervorzuheben sind 
in diesem Teil die Aufsätze »Der recht- 
fertigende Glaube an das Evangelium 
von Jesus Christus als Mitte von Lu- 
thers Theologie«, »Umgang m it Schuld 
in der reformatorischen Tradition« und 
»Luthers Angebot an die Gegenwart«.

Eine zweite Gruppe von Aufsätzen 
beschäftigt sich m it einzelnen Reforma- 
toren, bekannten und weniger bekann- 
ten. Dabei wird deutlich, wie diese Re- 
formatoren bei Luther in die Schule ge- 
gangen sind, aber auch eigene, typische 
Wege gemäß ihrer Biographie und ihrem 
Denkansatz gegangen sind. Hervorzuhe- 
ben sind hier die Aufsätze »Zwingli als
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tOTr nicht STtAaIT, lehrhaft, »dogmatisie- der Vertasser „ JDas Wirklichkeitsver-
rend« VOTF, sondern ‚her tastend und be-: eständniıs des christlichen Glaubens«.
hutsam fragend, bis dahin, Themen e1ın- Dabei retfiektiert zunächst »„»DIie 1m
fach oftenzuhalten twa 1 Hın- Wirklichkeitsverständnis des christli-
blick auf die Tage 1Ner Apokatastasis hen Glaubens vorausgesetztie Ciottes-
panton 28) Zu seiner Vorgehensweise und Welterkenntnis« und konzentriert
gehört terner, zunächst die verwendeten sich 1n dem ftolgenden eil auf „1Das

des christlichenBegriffe klären, dann die Anknüp- Gottesverständnis
tung die biblische und kirchliche Glaubens». Er bearbeitet einem
Tradition herzustellen und zZzu eden- Viererschritt: „Gottes eın Theo-lo-
ken, sodann die Tradition »Mi1t den gie)"r CGottes Selbsterschließung Je;
Erfahrungen und dem Denken der g - Christus (Christologie)«, »„DIie (ze-
genwärtigen Lebenswelt« (VII) VCOCI- geNwWart (,ottes als Heiliger Geist {Pneu-
mitteln. matologie)« un!: „Die Dreieinigkeit

Der Vertasser teilt den Stoff (insge- (,Ottes |Trinitätslehre)«.
AlsSamt Kapitel] ın wel Hauptteile auf. maißgebliche theo-logische

Nach einleitenden Betrachtungen über Grundlage streicht die Liebe als (‚Ot-
»Dogmatik 117 Gesamtzusammenhang tes Wesen (242{f.] heraus. ES ist erhel-
der Theologie als Wissenschaft« wendet lend, w1e ausgehend VoOoNn Anstößen

sich 1m ersten Hauptteil dem „»Wesen Jüngels der Pannenbergs aufgrund der
des christlichen Glaubens« Es geht dogmatischen Konzentration auf diese
dabei in einem ersten dogmatischen Grundlage die ON! der egenwa:
Schritt ine „Rekonstruktion« der angefochtenen klassischen »E1igen-
Glaubensidentität (44|, dem 1m zweıten schaften« Gottes, w1ıe Allmacht, Al
Hauptteil eıne »Explikation ihres Wahr- wissenheit, Ewigkeit, Allgegenwart,
heitsgehaltes« folgen hat Güte, Gerechtigkeit, Ireue, Heiligkeit

SO beschäftigt sich Härle 1n den B und Zorn, als Eigenschaften SEe1INET Lie-
Kapiteln des ersten Hauptteils zunächst be, ben konsistent als Imacht der
mıiıt der »Frage nach dem Wesen des Liebe, Allwissenheit der Liebe USW. VEOI-

christlichen Glaubens«, miıt standen werden können {2 ff
„CGiottes Offenbarung ın esus Christus der Christologie betont der utor
als rtund des christlichen Glaubens«. die Funktion VONMN Christus als Mittler
Weıter werden die Kapitel »JIdie Bibel als 316{ff.), In dem dann »„die Liebe selbst
Quelle und Norm des christlichen menschliche Gestalt« annımmMt 319)
Glaubens« SOWI1eEe » [ Jas kirchliche Be- Die »immanente TIrinıtät« will Härle
kenntnis als maßgebliche terpre  10N »insofern als ‚ökonomische- Irınıtäit«
des christlichen Glaubens« MN ab. verstehen, „als die innere Differenzie-
schließend »„DDie gegenwärtige Lebens- IUNg der Wirklichkeit (und des Wirkens!
welt als Kontext des christlichen Jau- („ottes, die deren Einheit nicht preis-
bens« bedacht. Dabei ist für die heutige gibt, sondern Ss1€e unter drei Aspekten
eıt schon bemerkenswert, ecI sich oder als drei acetten FrÄl denken CI-

1ner Leitfunktion der retormatori- laubt«, nämlich »Ermöglichungs-«,
un! » Vermiutt-schen Bekenntnisse für se1ine Dogmatik »Verwirklichungs-«

bekennt 159} Jungsgeschehen« 1405
Der abschließende eil des zweıtendem zweıten Hauptteil entwickelt
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der Verfasser »Das Wirklichkeitsver- 
ständnis des christlichen Glaubens«. 
Dabei reflektiert er zunächst »Die im 
Wirklichkeitsverständnis des christli- 
chen Glaubens vorausgesetzte Gottes- 
und Welterkenntnis« und konzentriert 
sich in dem folgenden Teil A auf »Das 
Gottesverständnis des christlichen 
Glaubens». Er bearbeitet es in einem 
Viererschritt: »Gottes Sein (Theo-lo- 
gie)«׳ »Gottes Selbsterschließung in Je- 
sus Christus (Christologie)«, »Die Ge- 
genwart Gottes als Heiliger Geist (Pneu- 
matologie)« und »Die Dreieinigkeit 
Gottes (Trinitätslehre)«.

Als maßgebliche theo-logische 
Grundlage streicht er die Liebe als Got- 
tes Wesen (242ff.) heraus. Es ist erhel- 
lend, wie -  ausgehend von Anstößen 
Jüngels oder Pannenbergs -  aufgrund der 
dogmatischen Konzentration auf diese 
Grundlage die sonst in der Gegenwart 
so angefochtenen klassischen »Eigen- 
schäften« Gottes, wie Allmacht, All- 
wissenheit, Ewigkeit, Allgegenwart, 
Güte, Gerechtigkeit, Treue, Heiligkeit 
und Zorn, als Eigenschaften seiner Lie- 
he, eben konsistent als Allmacht der 
Liebe, Allwissenheit der Liebe usw. ver- 
standen werden können (258ff.).

In der Christologie betont der Autor 
die Funktion von Christus als Mittler 
(316ff.), in dem dann »die Liebe selbst 
menschliche Gestalt« annimmt (319). 
Die »immanente Trinität« will Härle 
»insofern als »ökonomische* Trinität« 
verstehen, »als die innere Differenzie- 
rung der Wirklichkeit (und des Wirkens) 
Gottes, die deren Einheit nicht preis- 
gibt, sondern sie unter drei Aspekten 
oder als drei Facetten zu denken er- 
laubt«, nämlich »Ermöglichungs-«, 
»Verwirklichungs-« und »Vermitt- 
lungsgeschehen« (405).

Der abschließende Teil B des zweiten

tor nicht starr, lehrhaft, »dogmatisie- 
rend« vor, sondern eher tastend und he- 
hutsam fragend, bis dahin, Themen ein- 
fach offenzuhalten -  so etwa im Hin- 
blick auf die Frage einer Apokatastasis 
panton (628). Zu seiner Vorgehensweise 
gehört ferner, zunächst die verwendeten 
Begriffe zu klären, dann die Anknüp- 
fung an die biblische und kirchliche 
Tradition herzustellen und zu beden- 
ken, um sodann die Tradition »mit den 
Erfahrungen und dem Denken der ge- 
genwärtigen Lebenswelt« (VIII) zu ver- 
mitteln.

Der Verfasser teilt den Stoff (insge- 
samt 15 Kapitel) in zwei Hauptteile auf. 
Nach einleitenden Betrachtungen über 
»Dogmatik im Gesamtzusammenhang 
der Theologie als Wissenschaft« wendet 
er sich im ersten Hauptteil dem »Wesen 
des christlichen Glaubens« zu. Es geht 
dabei in einem ersten dogmatischen 
Schritt um eine »Rekonstruktion« der 
Glaubensidentität (44), dem im zweiten 
Hauptteil eine »Explikation ihres Wahr- 
heitsgehaltes« zu folgen hat.

So beschäftigt sich Härle in den fünf 
Kapiteln des ersten Hauptteils zunächst 
m it der »Frage nach dem Wesen des 
christlichen Glaubens«, dann m it 
»Gottes Offenbarung in Jesus Christus 
als Grund des christlichen Glaubens«. 
Weiter werden die Kapitel »Die Bibel als 
Quelle und Norm des christlichen 
Glaubens« sowie »Das kirchliche Be- 
kenntnis als maßgebliche Interpretation 
des christlichen Glaubens« und ab- 
schließend »Die gegenwärtige Lebens- 
weit als Kontext des christlichen Glau- 
bens« bedacht. Dabei ist für die heutige 
Zeit schon bemerkenswert, daß er sich 
zu einer Leitfunktion der reformatori- 
sehen Bekenntnisse für seine Dogmatik 
bekennt (159).

In dem zweiten Hauptteil entwickelt
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Hauptteils umreißt » 1 J)as Welitver- Kirche der Schule Luthers: Festschrift
staändnis des christlichen Glaubens« für oachim Heubach, hrsg. V OI

Uun!:! umschlie(ßt damit iın den etzten eng Hägglund un: Gerhard Müller,
VIeT Kapiteln die Themen »I die geschaf- Erlangen: Martin-Luther-Verlag YO 5y
tene Welt (Schöpfungslehre)«, „Die KC- 462 ISBN 3-87513-100-2
allene Welt (Hamartiologie)«, »„LDIie VC1-

söhnte Welt (Soteriologie)« SOWI1€E „1dIIie Mıt dieser Festschrift ehren Freunde
vollendete Welt (Eschatologie)«. den „Iutherischen Katholik«, Ww1e ‚vVen-

Bezüglich der Schöpfung sieht Härle erglund seiınem Beitrag den
ın Abgrenzung naturwissenschafttli- hem schaumburg-lippischen Bischot
hen (»äußeren«)] Weltentstehungstheo- TrTeMeN! kennzeichnet. I dhe eiträge
rien durch Luthers Erklärung ZUuU ÄAr- fassen solche der Lutherforschung, der
tikel 1m Kleinen Katechismus das Ent- Systematischen, der Historischen, der
scheidende geSsagt, nämlich Schöp- Praktischen Theologie Uun: der ÖOkume-
fung als »iNnerer rund« der Weltent- Lheser Zeitschrift entsprechend se1ı
stehung (418ff.) Zl begreifen se1 Und VUOLI allem auf solche der Lutherfor-
damıit 61 eigentlich als innerer rund schung eingegangen Ulrich endort
der Weltentstehung wiederum auftf (,Ot- untersucht ( Luther als Prediger,
Tes Liebe verwliesen 424) die Bedeutung der Predigten 1mM

Nur ande weist der utor auf Rahmen seiıner IMTheologie auf-
den PaNnzeCnN Bereich der Abwehr des BöÖö- zuwelisen. Fr betont, Luther habe immer
@]  yl hıin ben als ODUS alienum der Liıe- »EDEN den doppelten Mißbhrauch des
be (,ottes N 527). Dabei ist fragen, Evangeliums« gekämpft, sowohl
ob nicht eın detaillierteres Ausziehen dessen Vergesetzlichung bei Müntzer
olcher her »gesetzlichen« Linien u. bzw mgekehrt die Authe-
einschließli: des n »tremen- bung des .esetzes bei den Antinomern,
dum« des Heiligen { Otto| SOW1e des denen 1Ns Stammbuch cChreibt »„Wer
» Tat-Ergehens-Zusammenhanges« das (‚esetz der hebt auch das
den dieser Dogmatik VU. Evangeli- Evangelium auf.« Karın Bornkamm
u her konsequent bedachten Lie- tersucht eın Scholion Luthers zZUuU Psalm
besgedanken noch weıter hätte erstellen I1—2 »Teilhaben Christi Thronen
können. Rechten („Ottes« und entfaltet diese

hne Zweitel wird diese Dogmatik christologische Konzentration der Aus-
ihr Ziel, nämlich ZUI enkenden Re- legung bei Luther. Gerhard beling
chenschatt und Urteilsbildung über den kommentiert wel »„Trostbriefe Luthers
christlichen CGlauben HNZLUICHCIN, TTe1- Leidtragende« und hebt hervor,
hen Hierzu se1 ihr (‚ottes und der Luther in seiner Seelsorge betont, »„das
Menschen willen 1ne weite Verbrei- Reich (,Ottes se1 überhaupt hne Le1-
eung gewünscht. den« nicht haben Lero Huovinens

Beıtrag über „Idie unverlierbare .aAbe
Andreas Pawlas der Taute (»;charakter indelebilis«] 1n der

Theologie artın Luthers« knüpft gl

Heubachs Habilitationsschrift aAIl, der
die »personal-funktionale Auftrags-

indelebilität« des geistlichen Amtes be:
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Kirche in der Schule Luthers: Festschrift 
für D. Joachim Heubach, hrsg. von 
Bengt Hägglund und Gerhard Müller, 
Erlangen: Martin-Luther-Verlag 1995, 
462 S.-ISBN  3-87513-100-2

Mit dieser Festschrift ehren Freunde 
den »lutherischen Katholik«, wie Sven- 
O. Berglund in seinem Beitrag den 
ehem. schaumburg-lippischen Bischof 
treffend kennzeichnet. Die Beiträge um- 
fassen solche der Lutherforschung, der 
Systematischen, der Historischen, der 
Praktischen Theologie und der Ökume- 
ne. Dieser Zeitschrift entsprechend sei 
vor allem auf solche der Lutherfor- 
schung eingegangen. Ulrich Asendorf 
untersucht erneut Luther als Prediger, 
um die Bedeutung der Predigten im 
Rahmen seiner gesamten Theologie auf- 
zuweisen. Er betont, Luther habe immer 
»gegen den doppelten Mißbrauch des 
Evangeliums« gekämpft, sowohl gegen 
dessen Vergesetzlichung bei Müntzer
u. a. bzw. umgekehrt gegen die Aufhe- 
bung des Gesetzes bei den Antinomem, 
denen er ins Stammbuch schreibt: »Wer 
das Gesetz aufhebt, der hebt auch das 
Evangelium auf.« Karin Bomkamm un- 
tersucht ein Scholion Luthers zu Psalm 
110,1-2: »Teilhaben an Christi Thronen 
zur Rechten Gottes« und entfaltet diese 
christologische Konzentration der Aus- 
legung bei Luther. Gerhard Ebeling 
kommentiert zwei »Trostbriefe Luthers 
an Leidtragende« und hebt hervor, daß 
Luther in seiner Seelsorge betont, »das 
Reich Gottes sei überhaupt ohne Lei- 
den« nicht zu haben. Eero Huovinens 
Beitrag über »Die unverlierbare Gabe 
der Taufe (»Charakter indelebilis«) in der 
Theologie Martin Luthers« knüpft an 
Heubachs Habilitationsschrift an, in der 
er die »personal-funktionale Auftrags- 
indelebilität« des geistlichen Amtes be-

Hauptteils umreißt nun »Das Weltver- 
ständnis des christlichen Glaubens« 
und umschließt damit in den letzten 
vier Kapiteln die Themen »Die geschaf- 
fene Welt (Schöpfungslehre)«, »Die ge- 
fallene Welt (Hamartiologie)«, »Die ver- 
söhnte Welt (Soteriologie)« sowie »Die 
vollendete Welt (Eschatologie)«.

Bezüglich der Schöpfung sieht Härle 
in Abgrenzung zu naturwissenschaftli- 
chen (»äußeren«) Weltentstehungstheo- 
rien durch Luthers Erklärung zum 1. Ar- 
tikel im Kleinen Katechismus das Ent- 
scheidende gesagt, daß nämlich Schöp- 
fung als »innerer Grund« der Weltent- 
stehung (4!8ff.) zu begreifen sei. Und 
damit sei eigentlich als innerer Grund 
der Weltentstehung wiederum auf Got- 
tes Liebe verwiesen (424).

Nur am Rande weist der Autor auf 
den ganzen Bereich der Abwehr des Bö- 
sen hin -  eben als opus alienum der Lie- 
be Gottes (S. 527). Dabei ist zu fragen, 
ob nicht ein detaillierteres Ausziehen 
solcher eher »gesetzlichen« Linien -  
einschließlich des ganzen »tremen- 
dum« des Heiligen (R. Otto) sowie des 
»Tat-Ergehens-Zusammenhanges « -,
den in dieser Dogmatik vom Evangeli- 
um her so konsequent bedachten Lie- 
besgedanken noch weiter hätte erstellen 
können.

Ohne Zweifel wird diese Dogmatik 
ihr Ziel, nämlich zur denkenden Re- 
chenschaft und Urteilsbildung über den 
christlichen Glauben anzuregen, errei- 
chen. Hierzu sei ihr um Gottes und der 
Menschen willen eine weite Verbrei- 
tung gewünscht.

Andreas Pawlas
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Er will den Begriff des „Character holt N Heubachs Wirken und Kämpte
indelebilis« uch für die Tauftheologie ın der tutherischen Kırche nsge-
gewahrt sehen: LDem getauften Kind Samt haben die Autoren einen bunten
(nur ihm, nicht uch dem erwachsenen Straui(ß Geburtstagsgaben dem ubilar
Täufling?| wird ın der 'aufe eın »„Dlei- zugeleitet; manche stehen treilich
bendes und unauslöschliches donum Rande des Gesamtthemas.
gegeben«, Rudolf Keller schreibt über
„Luther als Seelsorger un: theologi- Karl-Hermann Kandler
scher Berater der (iemein-
den« und knüpft damıt N ıne Autgabe
All, der sich uch Heubach als Präsident Gottftried Wenzelmann: Nachtolge Un

Gemeinschatt. Eınedes Martin-Luther-Bundes besonders 5C- theologische
widmet hat I1uomo Mannermaa Grundlegung des kommunitären Le-
Yvommt aıf »SCEIN « Thema sprechen: bens, Stuttgart Calwer 1994, 304
„Grund der Freiheit 1 der Theologie
Martın Luthers«. Nach Luther se1l »Frel- In der 199 der Theologischen Fakul:
heit eine göttliche Eigenschaft F die tat in Erlangen vorgelegten Dissertation
keinem Menschen zukommt. Deshalb will der Vft die theologischen rundla-
S£1 CS £ür ih; »blasphemisch, einem BEIN kommunitären Lebens im Horizont
Menschen VOT dem Glauben un!: der retormatorischen Glaubens darlegen

und das Verhältnis der kommunitärenGCnade CN „IUu, w a5 ın dir 1Stc«.,
Dieser Satz 1DSO eınen treien Gemeinschatften ZU) (‚anzen der KI1r-
Willen OTaus. Frst 1mm Clauben könne che herausarbeiten. Er hat verschiedene
der Mensch zZUu diesem »facere, quod evangelische Kommunitäten UrTrC|
SsSCc € auigefordert werden. „PFreiheit eigenes Mitleben kennengelernt. Inso-
ist 1C| >conformitas Christo<.« tern ıst seine Grundlegung rfahrungs;

Bernt esta! untersucht Luthers edeckt
theologische Auslegung des „Öf- Zunächst ze1g! der biblisch-theo:
entlich« „Öffentliches Amt un! kirch logisch die Verknüpfung VONn Berufung
liche Gemeinschaft«, die sich uch 1n und Nachfolge auft 40ff.] SOWIE die

niederschlägt S1e demonstriere „Nachfolgebedingungen« sf£.) und be.
den »Abgrund des kultureilen Grabens schreibt das Verhältnis der Wandercha-
zwischen damals un!:! heute« und ent- rismatiker und der seßhatten Sympathi-
hülle „die Grenzlinie zwischen .Ott santen Jesu zueinander 103{f.) LDiese
und Satan, dem christlichen und dem neutestamentlichen Nachtolgegruppie-
sündhatten Leben, spiritualistischem NCIL finden ihre Fortsetzung ın der

nachösterlichen eıt der Kirche als diePharisäismus und bufßfertigem Glauben
das Evangelium und pflanzt die Ot- gleichrangigen, WC) uch verschiede-

tenbarung 1n die historisch-soziale Lebenstormen der glaubenden Chri
Wirklichkeit e1N«. egen den utor Sten den Kommunitäten und den
mu{( ber betont werden, dafß die volkskirchlichen Gemeinden.
luth Kirche reinestalls „Luthers Lehre Die kommunitäre Beruftung 84 die
als ine Quelle der Inspiration« tradie- sich theologisch gesehen als Indika-
LCI1 darf. uch die weiıteren Be1 t1V und Imperatıv erweist (1 14! zeıigt
sind interessant und knüpfen wieder- sıch nicht allein in den S0 „evangeli-

1LLO

holt an Heubachs Wirken und Kämpfe 
in der lutherischen Kirche an. Insge- 
samt haben die Autoren einen bunten 
Strauß an Geburtstagsgaben dem Jubilar 
zugeleitet; manche stehen freilich nur 
am Rande des Gesamtthemas.

Karl-Hermann Kandier

Gottfried Wenzelmann: Nachfolge und
Gemeinschaft. Eine theologische
Grundlegung des kommunitären Le-
bens, Stuttgart: Calwer 1994, 304 S.

In der 1991 an der Theologischen Fakul- 
tat in Erlangen vorgelegten Dissertation 
will der Vf. die theologischen Grundla- 
gen kommunitären Lebens im Horizont 
reformatorischen Glaubens darlegen 
und das Verhältnis der kommunitären 
Gemeinschaften zum Ganzen der Kir- 
che herausarbeiten. Er hat verschiedene 
evangelische Kommunitäten durch 
eigenes Mitleben kennengelemt. Inso- 
fern ist seine Grundlegung erfahrungs- 
gedeckt.

Zunächst zeigt der Vf. biblisch-theo- 
logisch die Verknüpfung von Berufung 
und Nachfolge auf (40ff.) sowie die 
»Nachfolgebedingungen« (55ff.) und he- 
schreibt das Verhältnis der Wandercha- 
rismatiker und der seßhaften Sympathi- 
santen Jesu zueinander (103ff.). Diese 
neutestamentlichen Nachfolgegruppie- 
rungen finden ihre Fortsetzung in der 
nachösterlichen Zeit der Kirche als die 
gleichrangigen, wenn auch verschiede- 
nen Lebensformen der glaubenden Chri- 
sten in den Kommunitäten und den 
volkskirchlichen Gemeinden.

Die kommunitäre Berufung nun, die 
sich -  theologisch gesehen -  als Indika- 
tiv und Imperativ erweist (114ff.), zeigt 
sich nicht allein in den sog. »evangeli-

tonte. Er will den Begriff des »character 
indelebilis« auch für die Tauftheologie 
gewahrt sehen: Dem getauften Kind 
(nur ihm, nicht auch dem erwachsenen 
Täufling?) wird in der Taufe ein »blei- 
bendes und unauslöschliches donum  
gegeben«. Rudolf Keller schreibt über 
»Luther als Seelsorger und theologi- 
scher Berater der zerstreuten Gemein- 
den« und knüpft damit an eine Aufgabe 
an, der sich auch Heubach als Präsident 
des Martin-Luther-Bundes besonders ge- 
widmet hat. Tuomo Mannermaa 
kommt auf »sein« Thema zu sprechen: 
»Grund der Freiheit in der Theologie 
Martin Luthers«. Nach Luther sei »Frei- 
heit eine göttliche Eigenschaft ..., die 
keinem Menschen zukommt. Deshalb 
sei es für ihn »blasphemisch, einem 
Menschen vor dem Glauben und der 
Gnade zu sagen: »Tu, was in dir ist*«. 
Dieser Satz setze eo ipso einen freien 
Willen voraus. Erst im Glauben könne 
der Mensch zu diesem »facere, quod in 
se est« aufgefordert werden. »Freiheit 
ist so letztlich >conformitas Christo«.«

Bemt T. Oftestad untersucht Luthers 
theologische Auslegung des Begriffs »öf- 
fentlich«: »Öffentliches Amt und kirch- 
liehe Gemeinschaft«, die sich auch in 
CA XIV niederschlägt. Sie demonstriere 
den »Abgrund des kulturellen Grabens 
zwischen damals und heute** und ent- 
hülle »die Grenzlinie zwischen Gott 
und Satan, dem christlichen und dem 
sündhaften Leben, spiritualistischem 
Pharisäismus und bußfertigem Glauben 
an das Evangelium und pflanzt die Of- 
fenbarung in die historisch-soziale 
Wirklichkeit ein«. Gegen den Autor 
muß aber betont werden, daß die ev.- 
luth. Kirche keinesfalls »Luthers Lehre 
als eine Quelle der Inspiration« tradie- 
ren darf. Auch die weiteren Beiträge 
sind interessant und knüpfen wieder­
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schen äten«, sondern zunächst 1 ten kommunitären Leben ın der CVaNsC-
geistlichen Leben, im Gebet 135), ischen Kirche Dabei wird nicht 1UT

In Stille und Meditation 136), in Mudße der breiten Literaturliste (30 Seiten!
138) 17 der Beichte 139]), ın der (e- der Blick uch aut außerevangelische
meinschaftt des Cottesdienstes und der Kommuniıtäiten gerichtet.
Stundengebete 141 und des en:

Michael Plathowmahis 143) DIie drei »„evangelischen
Räte«, VOINn interpretiert als die „»drei
Engagements ÄArmut, Zölibat und (e-
horsam«, erfahren dann ıne detaillierte Sibylie Badstübner-Gröger/Peter Findei-

6C  S Martın Luther: Städte StättenBeschreibung als kommunitäre Nach-
tolgebedingungen (144£.} Nicht BESECTIZ- Stationen. Eıne kunstgeschichtliche
iıch iın der 1Imi1tatıo Christi, sondern als Dokumentation, Berlin/Leipzig:
spezielle Berutung »Ganzhingabe« Koehler Amelang 19092, 298
des Glaubenden werden s1e gelebt; sı1e ISBN 3-7338-0084-2
schließen hierdurch sowohl den »Zeug-
n1ıS- und Protestcharakter« eın (157. Der umfangreiche und NnO| aufge-
15 212 235) als uch die Bedeutung machte Textbildband leidet, 65 VOIL-

e1nes eschatologischen Zeichens 161 ab Z T1, der unverständlichen
18 229 241%.) »I hhe drei Engagements Entscheidung des Verlages, das U1 -

sind ‚eUgNIS dafür, che 1NECUEC Te1- sprünglich 982[(!] erschienene Buch in
heit des Evangeliums in die Geschichte zweıter unveränderter Auflage 1992
des Menschen hineinwirkt« 238] noch einmal herauszubringen. Da DU  -

Nun verstehen sich die evangelischen die Besprechung AdUuSs Gründen, die der
Kommunitäten nicht als »Sonderkir- Rez nicht VvVerantworten hat, IS
che« 246) und sind 6S uch nicht Als jetz erfolgen kann, 1st der Gebrauch des
Glaubensgemeinschaft haben s1e » [MO- Bandes erheblichen Einschränkungen
dellcharakter« 248] für die kirchliche unterworten.
Gemeinschatt: SI1e sind „Vorzeichen« Zwar nach wWw1e VOL, eın VOI-

245|), „Vorhut« 246), »Experimentier- gleichbares Buch, w 45 die Fülle des Ma--
teld 256] für die Großkirchen. Mıt ih- terials w1e die sachkundige Recherche
NC  - II1LIMNLCINL leben S1e „kritischer angeht, nıcht Verfügung steht uch
Partnerschaft« 258] des kommunitären steht die Qualitikation der Autoren
Dienstes der »Leıiturgla, Diakonia, Mar- außer Trage Beide sind UTC. Publika-
tyr1a« (260{f£.), wobei uch ein »Moment tiıonen ZUT Denkmalpflege tachlich be
des Protestes gegenüber der Gesell- ausgewıesen und hatten bedeuten-
schaft« un! deren Norm- und Gel den Anteil der Sanlıerung der Luther-
tungsansprüchen iın ihre »Engage- tatten der ehemaligen DDR 1 Vorfeld
EeNTIS« eingeschlossen ist. A Jubiläum Vo  - 1983 Trotzdem CI -

Es handelt sich ıne aspektreiche weist sich die Behauptung der
Grundlegung kommunitären Lebens, Autoren 1mM außerst knappen » VOrWO:
die gerade dessen theologische Krıterien zweıten, unveränderten Auiflage«:
aufzeigt. ] Die Arbeit vermittelt auf diese „Wesentliche Veränderungen sind da
Weise ausweitende Erkenntnisse nach nicht eingetreten« als problema-
geistlich gegründeten und ausgerichte- tisch. Vollends unverständlich dürite

I1II

ten kommunitären Leben in der evange- 
lischen Kirche. Dabei wird -  nicht nur 
in der breiten Literaturliste (30 Seiten) -  
der Blick auch auf außerevangelische 
Kommunitäten gerichtet.

Michael Plathow

Sibylle Badstübner-Gröger/Peter Findei- 
sen: Martin Luther: Städte -  Stätten -  
Stationen. Eine kunstgeschichtliche 
Dokumentation, Berlin/Leipzig: 
Koehler & Amelang 2. Aufl. 1992, 298 
S. -  ISBN 3 2 ־7338־0084־

Der umfangreiche und nobel aufge- 
machte Textbildband leidet, um es vor- 
ab zu sagen, an der unverständlichen 
Entscheidung des Verlages, das ur- 
sprünglich 1982(!) erschienene Buch in 
zweiter unveränderter Auflage 1992 
noch einmal herauszubringen. Da nun 
die Besprechung aus Gründen, die der 
Rez. nicht zu verantworten hat, erst 
jetzt erfolgen kann, ist der Gebrauch des 
Bandes erheblichen Einschränkungen 
unterworfen.

Zwar gilt nach wie vor, daß ein ver- 
gleichbares Buch, was die Fülle des Ma- 
terials wie die sachkundige Recherche 
angeht, nicht zur Verfügung steht. Auch 
steht die Qualifikation der Autoren 
außer Frage. Beide sind durch Publika- 
tionen zur Denkmalpflege fachlich be- 
stens ausgewiesen und hatten bedeuten- 
den Anteil an der Sanierung der Luther- 
Stätten der ehemaligen DDR im Vorfeld 
zum Jubiläum von 1983. Trotzdem er- 
weist sich nun die Behauptung der 
Autoren im äußerst knappen »Vorwort 
zur zweiten, unveränderten Auflage«: 
»Wesentliche Veränderungen sind da- 
nach nicht eingetreten« als problema- 
tisch. Vollends unverständlich dürfte

sehen Räten«, sondern zunächst im 
geistlichen Leben, d. h. im Gebet (135), 
in Stille und Meditation (136), in Muße 
(138), in der Beichte (139), in der Ge- 
meinschaft des Gottesdienstes und der 
Stundengebete (141) und des Abend- 
mahls (143). Die drei »evangelischen 
Räte«, vom Vf. interpretiert als die »drei 
Engagements Armut, Zölibat und Ge- 
horsam«, erfahren dann eine detaillierte 
Beschreibung als kommunitäre Nach- 
folgebedingungen (144ff.). Nicht gesetz- 
lieh in der imitatio Christi, sondern als 
spezielle Berufung zur »Ganzhingabe« 
des Glaubenden werden sie gelebt; sie 
schließen hierdurch sowohl den »Zeug- 
nis- und Protestcharakter« ein (157. 
188. 212. 235) als auch die Bedeutung 
eines eschatologischen Zeichens (161. 
180. 229. 24!f.). »Die drei Engagements 
sind Zeugnis dafür, daß die neue Frei- 
heit des Evangeliums in die Geschichte 
des Menschen hineinwirkt« (238).

Nun verstehen sich die evangelischen 
Kommunitäten nicht als »Sonderkir- 
che« (246) und sind es auch nicht. Als 
Glaubensgemeinschaft haben sie »Mo- 
dellcharakter« (248) für die kirchliche 
Gemeinschaft: Sie sind »Vorzeichen« 
(245), »Vorhut« (246), »Experimentier- 
feld« (256) für die Großkirchen. Mit ih- 
nen zusammen leben sie in »kritischer 
Partnerschaft« (258) des kommunitären 
Dienstes der »Leiturgia, Diakonia, Mar- 
tyria« (260ff.|, wobei auch ein »Moment 
des Protestes gegenüber der Gesell- 
schaft« (268) und deren Norm- und Gel- 
tungsansprüchen in ihre »Engage- 
ments« eingeschlossen ist.

Es handelt sich um eine aspektreiche 
Grundlegung kommunitären Lebens, 
die gerade dessen theologische Kriterien 
aufzeigt. Die Arbeit vermittelt auf diese 
Weise ausweitende Erkenntnisse zum 
geistlich gegründeten und ausgerichte-
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schließlich der Verzicht auf den Nach- Ingelore ınter: Katharıne @ Bora.
trag der NEUECTIECN ıteratur und seine Be- Eın Leben mi1ıt artın Luther. Mıt
gründung se1in. Brieten die „hebe Herrin«, Düuüs-

Fın kurzer Blick auf den Fortgang der selsort: DDroste 1990, ISO ISBN 3 -
Sanierungen 171 der Wartburg und 1mM 00-0882-0
Lutherhaus Eisenach, auf der Coburg,
dem Sterbehaus der Katharina VO)  — RBRora Obwohl das hier anzuzeigende Buch
ın lorgau un: besonders beı der Umge- schon 1990 erschienen ist, emptiehlt
staltung des Wittenberger Melan- sich, gerade diesem Buch Stellung
chthonhauses ware hier hilfreich SCWC- nehmen, das sich durch iıne Fülle Von

S]  - Das betritft natürlich uch das hbei: teıls gravierenden Fehlern auszeichnet.
gefügte Bildmatenial. Wie sehr das der Vorrede meıint die Autorin,
biläum VO)  - 1983 bereits selbst wieder viele Protestanten und noch mehr Ka-
Geschichte geworden 1lst, zeıgt die Be- tholiken uch heute nicht wüßten,
merkung der utoren über die VeOI- Luther mıiıt eiıner ehemaligen Nonne 1U5

meintliche Rettung des Eislebener Ge- adligem Hause verheiratet amı
burtshauses Luthers 1983, die sich heu- dürtte s1ie das esende Publikum NIÜiETr-
te als durchaus problembeladen erweılst. schätzen, 7zumal das Thema ımmer wIe-

Lhese Einschränkungen können Je- der un! natürlich besonders 1 Umifeld
doch den grundsätzlichen Wert des Ban- VO:  ! Jubiläumsjahren angesprochen WO[I-

des kaum mindern. Detailliert werden den iıst Wer sıch dieses Themas
nımmt, müßte schon einmal einendie Lebensstationen Luthers geschildert

und die daraus resultierenden baulichen Blick ın die einschlägige Bibliographie
1mM Luther-Jahrbuc! riskieren.Stätten ın ihrer Entwicklung diskutiert.

amı erhält der Leser ıne VO ın das Kloster, dem Kathari-
Von Bora seit ihrem LebensjahrDetailintormationen Rezeptionsge-

schichte Luthers und der Reformation. und uSs dem S1E 1523 flüchtete,
Fernab VO:  - en touristischen Vereinta- mıit einer einzigen Ausnahme nıicht mıiıt
chungen stellt der Band eın Vorbild seinem auf den bezogenen Namen
weitere Veröffentlichungen dar, die sich Nimbschen, sondern nach dem ZUZ Eın-
AIl den aufgestellten Qualitätskriterien ordnung unzureichenden atrona »„Ma-
werden 1LH6SSCI1) lassen mussen. Hertvor- rmenthron«. DıIie einzıge Ausnahme 1st
zuheben ist das gesonderte Kapitel über die Mitteilung der Inschrift auf einer aAll

die Residenzen der Fürsten, die Lu- der Außenmauer der Klosterruine C-
thers Leben eine besondere Rolle spiel- brachten Tatel »Zisterzienserkloster
ten. tenburg, Weımar, JTorgau, CO- Marienthron Zl Nimbschen, nach 1250
burg un! Halle Den Ban:  C beschließen hierher verlegt«.
eın austührliches Reisekalendarium Lu- Durch ıne unbegreifliche totale
thers, eın Literaturverzeichnis ‚OoOwl1e Fehlinterpretation des Beschliusses des
eın nach rten un Personen getrenntes Reichstages Zl Speyer 1526 kommt die
Regıster. Autorin Z Schlußfolgerungen, die Lu-

Ekıiıne aktualisierte Neuauflage ware ther und damit uch se1ine TAauy unmıt-
äaußerst wünschenswert. telbar betreiten. Da heißt CS ill

dem Reichstag Speyer, 1mmM Frül
artın Ireu jJahr 526l hatten die Kurtürsten auf ıne

I1l

Ingelore M. Winter: Katharine von Bora. 
Ein Leben m it Martki Luther. Mit 
Briefen an die »liebe Herrin«, Düs- 
selsorf: Droste 1990, 180 S. -  ISBN 3־ 
7700-0882-0

Obwohl das hier anzuzeigende Buch 
schon 1990 erschienen ist, empfiehlt es 
sich, gerade zu diesem Buch Stellung zu 
nehmen, das sich durch eine Fülle von 
teils gravierenden Fehlem auszeichnet.

In der Vorrede meint die Autorin, daß 
viele Protestanten und noch mehr Ka- 
tholiken auch heute nicht wüßten, daß 
Luther mit einer ehemaligen Nonne aus 
adligem Hause verheiratet war. Damit 
dürfte sie das lesende Publikum unter- 
schätzen, zumal das Thema immer wie- 
der und natürlich besonders im Umfeld 
von Jubiläumsjahren angesprochen wor- 
den ist. Wer sich dieses Themas an- 
nimmt, müßte schon einmal einen 
Blick in die einschlägige Bibliographie 
im Luther-Jahrbuch riskieren.

W. nennt das Kloster, in dem Kathari- 
na von Bora seit ihrem 10. Lebensjahr 
lebte und aus dem sie 1523 flüchtete, 
m it einer einzigen Ausnahme nicht mit 
seinem auf den Ort bezogenen Namen 
Nimbschen, sondern nach dem zur Ein- 
Ordnung unzureichenden Patronat »Ma- 
rienthron«. Die einzige Ausnahme ist 
die Mitteilung der Inschrift auf einer an 
der Außenmauer der Klosterruine ange- 
brachten Tafel: »Zisterzienserkloster 
Marienthron zu Nimbschen, nach 1250 
hierher verlegt«.

Durch eine unbegreifliche totale 
Fehlinterpretation des Beschlusses des 
Reichstages zu Speyer 1526 kommt die 
Autorin zu Schlußfolgerungen, die Lu- 
ther und damit auch seine Frau unmit- 
telbar betreffen. Da heißt es S. i n :  
»Auf dem Reichstag zu Speyer, im Früh- 
jahr 1526, hatten die Kurfürsten auf eine

schließlich der Verzicht auf den Nach- 
trag der neueren Literatur und seine Be- 
gründung sein.

Ein kurzer Blick auf den Fortgang der 
Sanierungen an der Wartburg und im 
Lutherhaus Eisenach, auf der Coburg, 
dem Sterbehaus der Katharina von Bora 
in Torgau und besonders bei der Umge- 
staltung des Wittenberger Melan- 
chthonhauses wäre hier hilfreich gewe- 
sen. Das betrifft natürlich auch das bei- 
gefügte Bildmaterial. Wie sehr das Ju- 
biläum von 1983 bereits selbst wieder 
Geschichte geworden ist, zeigt die Be- 
merkung der Autoren über die ver- 
meintliche Rettung des Eislebener Ge- 
burtshauses Luthers 1983, die sich heu- 
te als durchaus problembeladen erweist.

Diese Einschränkungen können je- 
doch den grundsätzlichen Wert des Ban- 
des kaum mindern. Detailliert werden 
die Lebensstationen Luthers geschildert 
und die daraus resultierenden baulichen 
Stätten in ihrer Entwicklung diskutiert. 
Damit erhält der Leser eine Fülle von 
Detailinformationen zur Rezeptionsge- 
schichte Luthers und der Reformation. 
Fernab von allen touristischen Vereinfa- 
chungen stellt der Band ein Vorbild für 
weitere Veröffentlichungen dar, die sich 
an den aufgestellten Qualitätskriterien 
werden messen lassen müssen. Hervor- 
zuheben ist das gesonderte Kapitel über 
die Residenzen der Fürsten, die in Lu- 
thers Leben eine besondere Rolle spiel- 
ten: Altenburg, Weimar, Torgau, Co- 
bürg und Halle. Den Band beschließen 
ein ausführliches Reisekalendarium Lu- 
thers, ein Literaturverzeichnis sowie 
ein nach Orten und Personen getrenntes 
Register.

Eine aktualisierte Neuauflage wäre 
äußerst wünschehswert.

Martin Treu
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erneute Verurteilung Luthers als Ketzer evangelischer Bischot V  S Magdeburg
verzichtet, und der Bann wurde aufge- ( 629], sondern wesentlich später (1 642]
hoben. Katharina VOon Boras Ehemann Naumburg. 16 Spalatins Tau sel
artın Luther w äal U1 nicht mehr 526 hochschwanger BCWESCHH. nach jah
geltrei und konnte ungehindert umher- relang kinderloser Ehe wurde IS 3
reISCN. « 113 nochmals: „Als 1530 in das Kind geboren.
Augsburg der Reichstag stattiand, Schade Das Buch ist Hebevoil ausSsc-
S1e (K.) eın halbes ahr VOIN Luther 5C- tattet worden mıiıt ansprechenden Ab.

Dıie Reichsacht ‚Wäarlr aufge- bildungen auf Werkdruck. ber WarLuIll

hoben, dennoch wagte Luther nicht, hat der Verlag der doch otftensichtlich
nach Augsburg reisen.« nicht fachkundigen Autorin keinen Cl -

Speyer 1526 wäal Jediglich be- tahrenen Lektor die e1ıte gestellt?
stimmt worden, bezüglich der
Durchführung des Wormser Fdikts jeder Irmgard Höfß
Reichsstand halten könne, W1€ VOT

Ott Uun! kaiserlicher ajestät sıch
ver.:  worten geftraue. Das WT nicht als
Freibrief gedacht, wurde ber VONM den
der Reftormation zuneigenden Fürsten, Eingegangene Bücher Besprechung

Luthers Landesherrn, 1ın AdUSEC- vorhbehalten
legt, s1ıie mıit eiıner kirchlichen
Neuordnung ın ihren Jlerritorien begin- Thomas Wabel Sprache als (:renze
11CH könnten. Tatsächlich blieb Luther theologischer Hermeneutik und Wıtt-
Jebenslänglich ın der Reichsacht; für die gensteins Sprachphilosophie, Berlin/
Authebung des Bannes waren Reichsin- New ork Walter de („ruyter 1998,
Stanzen ohnehin nicht zuständig 5CWC- 4314 — ISBN 311-015863-9 'Theo
C111 logische Bibliothek Töpelmann 92}

ESs gibt noch weıtere Fehler, und auft
manche hätte siıch nıcht einlassen Die Kirche als Gemeinschaftt. Lutheri-
mussen, weil G1e sich auf sachtremde sche eıträge Ekklesiologie, hrsg.
Fragen beziehen. L3  n Katharina VOT VOon Heinrich Holze, Stuttgart Kreuz
Aragonien, die König Heın- Verlag L99S8, 386 ISBN 3-006706-60-
richs Y  - England, se1 die Mutter Y (LWB-Dokumentation Bd. 42}
Elisabeths BCWESEN und hingerichtet
worden; nein, s1e w äal die utter der Walter Bodenstein: Der einfältige Glau-
Mary Tudor und wurde lebenslang 1n be Luthers Entwicklung VO:  - 1521 bis
Haft gehalten. Elisabeth wWwWarl die och- 525, Tübingen: Katzmann 1998, 404
ter der Anna Boleyn; die nfte ISBN 3-7805-0457-Ä 'Theologische
des KÖönI1gs hieß Katharina Howard, eiträge und Forschungen 7}
nıcht Howar. 127 mu{fß heißen
»Gnandstein«, nıcht (inaustein. 140 Erklärungen artın Luthers Brief
Nicht die G'Giratschatt 24ANSIe gehörte des Paulus die Calater. Übersetzt

Eisleben, sondern umgekehrt Fisle- Uun!: bearb. Institut Lutherftfor-
hen G'Girafschaft Mansteld. 158 N1- schung der Gustav-Siewerth-Akademie,
kolaus VO  — Amsdort nıcht erSter hrsg. Von Theobald Beer und Alma

I13

evangelischer Bischof von Magdeburg 
(1529), sondern wesentlich später (1542) 
in Naumburg. S. 116: Spalatins Frau sei 
1526 hochschwanger gewesen: nach jah- 
relang kinderloser Ehe wurde erst 1532 
das erste Kind geboren.

Schade. Das Buch ist liebevoll ausge- 
stattet worden m it ansprechenden Ab- 
Bildungen auf Werkdruck. Aber warum 
hat der Verlag der doch offensichtlich 
nicht fachkundigen Autorin keinen er- 
fahrenen Lektor an die Seite gestellt?

Irmgard Höß

Eingegangene Bücher. Besprechung 
Vorbehalten

Thomas Wabel: Sprache als Grenze 
theologischer Hermeneutik und Witt- 
gensteins Sprachphilosophie, Berlin/ 
New York: Walter de Gruyter 1998, 
XIX. 434 S. -  ISBN 311-015863-9 (Theo- 
logische Bibliothek Töpelmann Bd. 92).

Die Kirche als Gemeinschaft. Lutheri- 
sehe Beiträge zur Ekklesiologie, hrsg. 
von Heinrich Holze, Stuttgart: Kreuz 
Verlag 1998, 386 S. -  ISBN 3-906706-60- 
5 (LWB-Dokumentation Bd. 42).

Walter Bodenstein: Der einfältige Glau- 
he. Luthers Entwicklung von 1521 bis 
1525, Tübingen: Katzmarm 1998, 404 S. 
-  ISBN 3-7805-0457־X (Theologische 
Beiträge und Forschungen Bd. 7).

Erklärungen Martin Luthers zum Brief 
des hl. Paulus an die Galater. Übersetzt 
und bearb. am Institut für Lutherfor- 
schung der Gustav-Siewerth-Akademie, 
hrsg. von Theobald Beer und Alma v.

erneute Verurteilung Luthers als Ketzer 
verzichtet, und der Bann wurde aufge- 
hoben. Katharina von Boras Ehemann 
Martin Luther war nun nicht mehr vo- 
gelfrei und konnte ungehindert umher- 
reisen.« S. 113 nochmals: »Als 1530 in 
Augsburg der Reichstag stattfand, lebte 
sie (K.) ein halbes Jahr von Luther ge- 
trennt. Die Reichsacht war zwar aufge- 
hoben, dennoch wagte es Luther nicht, 
nach Augsburg zu reisen.«

In Speyer 1526 war lediglich he- 
stimmt worden, daß es bezüglich der 
Durchführung des Wormser Edikts jeder 
Reichsstand halten könne, wie er es vor 
Gott und kaiserlicher Majestät sich zu 
verantworten getraue. Das war nicht als 
Freibrief gedacht, wurde aber von den 
der Reformation zuneigenden Fürsten, 
z. B. Luthers Landesherm, dahin ausge- 
legt, daß sie nun m it einer kirchlichen 
Neuordnung in ihren Territorien begin- 
nen könnten. Tatsächlich blieb Luther 
lebenslänglich in der Reichsacht; für die 
Aufhebung des Bannes wären Reichsin- 
stanzen ohnehin nicht zuständig gewe- 
sen.

Es gibt noch weitere Fehler, und auf 
manche hätte sich W. nicht einlassen 
müssen, weil sie sich auf sachfremde 
Fragen beziehen. S. 133: Katharina von 
Aragonien, die erste Gattin König Hein- 
richs VI. von England, sei die Mutter 
Elisabeths gewesen und hingerichtet 
worden; nein, sie war die Mutter der 
Mary Tudor und wurde lebenslang in 
Haft gehalten. Elisabeth war die Toch- 
ter der Anna Boleyn; die fünfte Gattin 
des Königs hieß Katharina Howard, 
nicht Howar. S. 127 muß es heißen 
»Gnandstein«, nicht Gnaustein. S. 140: 
Nicht die Grafschaft Mansfeld gehörte 
zu Eisleben, sondern umgekehrt Eisle- 
ben zur Grafschaft Mansfeld. S. 118: Ni- 
kolaus von Amsdorf war nicht erster
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Stockhausen, Weilheim-Bierbronnen Ulrich Schindler-Joppien: Das Neulu-
1998, 375 ISBN 3:928273-90-6 thertum und die Macht. Ideologiekriti-

sche Analysen ZUI Entstehungsge-
Margarete Stirm Martın Luther 117 WI1- schichte des Iutherischen Kontessiona-
derspruch, Berlin/Haifa: und Boe- lsmus ın ayern (1825-1838]. utt-
sche ISBN 3-923809-72-7 Calwer 1998, 306 ISBN

3—7668-3546-—7 (Calwer theologische
Zugänge artın Luther. Ringvorle- Monographien Reihe 16]
SUNg der Pädagogischen Hochschule
Freiburg ZUID Lutherjahr 1996 —- Philipp Melanchthon —1 Die
melt als Festschrift für Dietrich VON bunte eıte der Reformation. Das Tre1-
eymann, hrsg. VOTN Reinhard Wunder- burger Melanchthon-Projekt, hrsg. VO  —

lich und Bernd Feininger, Frankturt al Wilhelm Schwendemann, Uünster: LIL
USW. eter Lang 199 /, 349 1997, 252 ISBN 3—8258-3501-—4
ISBN 3-631-31464-7 (Übergänge (Schriftenreihe der Evangelischen Fach-

hochschule Freiburg
Sebastian Degkwitz: Wort ( ,:oOottes un

Albrecht Beutel: Protestantische Kon-Ertahrung. Luthers rfahrungsbegrif
Uun: seıine Rezeption 1mm Jahrhundert, kretionen. Studien ZUT Kirchenge-
Frankfurt a/. USW. eter Lang 1998, schichte, Tübingen: Mohr Siebeck 1998,
122 ISBN 3-631-33932-I (Beiträge 277 ISBN 3—16-146856-—2.
Z theologischen Urteilsbildung 6

eoBeer: Luthers Theologie ıne
Thomas Gerlach: Verborgener (.Ott Autobiographie, Weilheim-Bierbronnen

10995, 42  VI ISBN 3—028273-50—7Dreijeiniger Ott F1n Koordinationspro-
blem lutherischer GCotteslehre bei Wer- (Heftreihe der Gustav-Siewerth-Akade-
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DIESEM EFT

ach Unterzeichnung der emeınsamen Feststellung ZU1 Ciemeinsamen
Erklärung ZUFT Rechtfertigungslehre Ischwierige orgänge en zuweilen
schwierige Namen)] 31 Oktober dieses Jahres ın ugsburg urcC die
urne die römisch-katholische Kirche und weltweite Repräsentanten
der lutherischen Kirchen stellt sich dringlicher die Frage ach Amt
und Sakrament. Denn Differenzen 11 diesen Bereichen verhindern och
die Kirchengemeinschatftt, die wWw1€e CS ın heißt eıit ın versöhnter
1eltalt Als Luthertext für heute dokumentieren WIr „Von der

un!: Pfaffenweihe‘“, übersetzt und kommentiert VO  - ottfrie Hoff-
INAannNn Durch die ze1lt- und situationsbedingte Polemik 1INCUTC| en
WITr 1ı1er poıintiert Grundlinien VOIN Luthers Sakraments- und Amtsver-
ständnis, die für den interkontessionellen Dialog erhellend sind. Luthers
Argumentatıon ın dieser Schrift 1St eın „Fachchinesisch“, sondern auch
für Nichttheologen verstehbar.

Kontroverstheologie bestimmt auch den Hauptau{fsatz dieses Heftftes
en Katharına VONn Ora ist Johannes Brenz, der württembergische Re-
formator, eın Jubilar dieses ahres 1999 uch SE1NES 500 Geburtstags Wäal

gedenken. Hans Christian Brandy stellt ihn, der nıe den Bekanntheits-
grad Melanchthons oder Luthers erreichte, VO  -

ıne Tischrede CICS soeben ausgeschiedenen Zweiten Präsidenten
Karl!l ienst ber Luther als ischredner rundet den Aufsatzteil ab eiıne
Animation, 1n der Fundgrube der Tischreden auch eıgene Entdeckungen

machen.
In der Werkstatt werden diesmal ZwEeEe1 Aktivitäten der Luther-Gesell-

schaft vorgestellit: das miıt der Wartburg-Stiftung 1m Maı VOCI-

anstaltete wissenschaftliche Kolloquium „Weltzeit Endzeit Autbruch
ın eın Jahrtausend”, ber das Frank Hofmann berichtet, und der
diesjährige Kirchentags-Auftritt UNsSCICI Gesellschatt uch ach Beob-
achtungen der Marktleitung gibt auft dem „Markt der Möglichkeiten“
11UI weniıge ände, die () frequentiert Sind WwW1e der unsrıge.

WEe1 Präsidenten der Luther-Gesellschaft konnten heuer ın rireulicher
Rüstigkeit ıhr sıiebentes Lebensjahrzehnt vollenden Landesbischof 1.R.
Protessor Dr Gerhard üller und Protessor Dr Reinhard Schwarz. Beide
begleiten weiterhin mi1ıt lebhaifter Mitarbeit und konstruktiver Kritik den
Weg unNnseTrTel Gesellsc. un! dieser Zeitschrift. Beiden gilt Gruß,

ank un!: der unsch, ihnen och Kraft und Gesundheit g —-
chenkt Se1IN möchten, Kirche und Wissenschaft miıt ihrer reichen ennt-
n1s und Erkenntnis weıter dienen.

Luther 0, 15, ISSN 0340-6210 115
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ZU DIESEM HEFT

Nach Unterzeichnung der gemeinsamen Feststellung zur Gemeinsamen 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre (schwierige Vorgänge haben zuweilen 
schwierige Namen) am 31. Oktober dieses Jahres in Augsburg durch die 
Kurie für die römisch-katholische Kirche und weltweite Repräsentanten 
der lutherischen Kirchen stellt sich um so dringlicher die Frage nach Amt 
und Sakrament. Denn Differenzen in diesen Bereichen verhindern noch 
die Kirchengemeinschaft, die -  wie es in GF heißt -  Einheit in versöhnter 
Vielfalt. Ais Luthertext für heute dokumentieren wir ״Von der Winkel- 
messe und Pfaffenweihe", übersetzt und kommentiert von Gottfried Hoff- 
mann. Durch die zeit- und situationsbedingte Polemik hindurch finden 
wir hier pointiert Grundlinien von Luthers Sakraments- und Amtsver- 
ständnis, die für den interkonfessionellen Dialog erhellend sind. Luthers 
Argumentation in dieser Schrift ist kein ״Fachchinesisch", sondern auch 
für Nichttheologen verstehbar.

Kontroverstheologie bestimmt auch den Hauptaufsatz dieses Heftes. 
Neben Katharina von Bora ist Johannes Brenz, der württembergische Re- 
formater, ein Jubilar dieses Jahres 1999. Auch seines 500. Geburtstags war 
zu gedenken. Hans Christian Brandy stellt ihn, der nie den Bekanntheits- 
grad Melanchthons oder gar Luthers erreichte, vor.

Eine Tischrede unseres soeben ausgeschiedenen Zweiten Präsidenten 
Karl Dienst über Luther als Tischredner rundet den Aufsatzteil ab ־  eine 
Animation, in der Fundgrube der Tischreden auch eigene Entdeckungen 
zu machen.

In der Werkstatt werden diesmal zwei Aktivitäten der Luther-Gesell- 
schaft vorgestellt: das zusammen mit der Wartburg-Stiftung im Mai ver- 
anstaltete wissenschaftliche Kolloquium ״Weltzeit -  Endzeit -  Aufbruch 
in ein neues Jahrtausend", über das Frank Hofmann berichtet, und der 
diesjährige Kirchentags-Auftritt unserer Gesellschaft. Auch nach Beob- 
achtungen der Marktleitung gibt es auf dem ״Markt der Möglichkeiten" 
nur wenige Stände, die so frequentiert sind wie der unsrige.

Zwei Präsidenten der Luther-Gesellschaft konnten heuer in erfreulicher 
Rüstigkeit ihr siebentes Lebensjahrzehnt vollenden: Landesbischof i.R. 
Professor Dr. Gerhard Müller und Professor Dr. Reinhard Schwarz. Beide 
begleiten weiterhin mit lebhafter Mitarbeit und konstruktiver Kritik den 
Weg unserer Gesellschaft und dieser Zeitschrift. Beiden gilt unser Gruß, 
unser Dank und der Wunsch, daß ihnen noch Kraft und Gesundheit ge- 
schenkt sein möchten, Kirche und Wissenschaft mit ihrer reichen Kennt- 
nis und Erkenntnis weiter zu dienen.

H.H.
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;DER IN  SS UN FAFFENWEIHE“

Grundlinien Von Luthers Amits- und Sakramentsverständnis

Von Gotttiried OliIimann

Zu der vorgenannten Schrift, die das mts- un Sakramentsverständnis des RKe-
ftormators sehr wichtig 1St, sind in der Weijmarer Ausgabe drei Entwürtfe Martın Lu-
thers abgedruckt, über die der Herausgeber IN se1lıner Einleitung gründlich berich-
tet! S1e verdienen, stärker berücksichfigt rÄN werden. Nachstehend wird deshaibh der
ausführlichste und umfangreichste dieser Entwürte 1ın deutscher Übersetzung ZUT

Kenntnis gebracht. Die Argumentation ın ede un: Gegenrede sOWwl1e die oft stich-
wortartige Kürze verlangen eigentlich einNne ausführlichere Erläuterung, als S1e hier
gegeben werden kannn SO habe ich mich auf das Allernötigste beschränkt. Für die
Durchsicht der Übersetzung un! viele gute Vorschläge danke ich Herrn Oberstudi-
endirektor aD Wilhelm öhn ın Bad Homburg.

egen die Privatmesse Sıe hat nicht das Sakrament“*.
Hıer kann werden: CW1 hat S1e CS, weil die Person VO  - der

Kirche diesem Werk beruten und VO  - einem Bischoft gesalbt 1St.
weıtens S1e Cut 6S 1ın der rechten Absicht®
Hıer antwortet INa  - Die Berutung allein genügt nicht, weil auch bei den

Türken Berufene heilige andlungen vollziehen
ber das i1st anderes!
Ich Wenn auch die ersonen ungleichartig sind, dazu auch die

Form der heiligen Handlungen, ist dennoch auf beiden Seiten 1im Werk
gleiche Gottlosigkeit vorhanden*?. Ja, die Gottlosigkeit ist bei den christli-

38,17ı1d£.; der ext des dritten Entwurts 89—1 95 Vgi uch die Einleitung
ZU „Von der Winkelmesse und Ptattenweihe“ ın der Studienausgabe/Martin
Luther, hrsg. VOIN Hans-Ulrich Delius SI Leipzig 1992, \} dort uch inwelse
auf Lıteratur. Zitate aAaus der veröffentlichten Schriftt Luthers werden nach
Walch? I122ıfft. leicht geänderter Rechtschreibung gegeben.
Nämlich Leib und Blut Chrnisti.
Bona intentione. Nach den VO)  - der Frühscholastik erarbeiteten Glaubensaussa-
BCNMN IMU! die. das Sakrament spendende Person die Absicht haben zZUu Cun, wa die
Kirche tut Luther übersetzt 1n seiner Schrift intent10 mit ‚Meınung‘. ‚In guter
Meinung‘ i1st ber heute irreführend.
ıe Weımarer Ausgabe verwelıst der Anmerkung 189} auf ine Ergänzung Lu-
thers, die als Gegenrede und WOT'! VOI dem tolgenden Satz eingeschoben ist
„Aber wiırd doch nicht VvVon Türken en, sondern VO'  - denen, die 1n der KI1r-

II Luther 7O, I15—126, ISSN0-6
C) Vandenhoeck Ruprecht 1999

״ VON DER WINKELMESSE UND PFAFFENWEIHE״

Grundlinien von Luthers Amts- und Sakramentsverständnis 

Von Gottfried Hoffmann

Zu der vorgenannten Schrift, die für das Amts- und Sakramentsverständnis des Re- 
formators sehr wichtig ist, sind in der Weimarer Ausgabe drei Entwürfe Martin Lu־ 
thers abgedruckt, über die der Herausgeber in seiner Einleitung gründlich berich- 
tet1. Sie verdienen, stärker berücksichtigt zu werden. Nachstehend wird deshalb der 
ausführlichste und umfangreichste dieser Entwürfe in deutscher Übersetzung zur 
Kenntnis gebracht. Die Argumentation in Rede und Gegenrede sowie die oft stich- 
wortartige Kürze verlangen eigentlich eine ausführlichere Erläuterung, als sie hier 
gegeben werden kann. So habe ich mich auf das Allemötigste beschränkt. Für die 
Durchsicht der Übersetzung und viele gute Vorschläge danke ich Herrn Oberstudi- 
endirektor a.D. Wilhelm Höhn in Bad Homburg.

Gegen die Privatmesse. Sie hat nicht das Sakrament2.
Hier kann entgegnet werden: Gewiß hat sie es, weil die Person von der 

Kirche zu diesem Werk berufen und von einem Bischof gesalbt ist. 
Zweitens: Sie tut es in der rechten Absicht3.
Hier antwortet man: Die Berufung allein genügt nicht, weil auch bei den 

Türken Berufene heilige Handlungen vollziehen.
Aber das ist etwas anderes!
Ich antworte: Wenn auch die Personen ungleichartig sind, dazu auch die 

Form der heiligen Handlungen, ist dennoch auf beiden Seiten im Werk 
gleiche Gottlosigkeit vorhanden4. Ja, die Gottlosigkeit ist bei den christli-

1 WA 38,17!ff.; der Text des dritten Entwurfs S. 189-195. Vgl. auch die Einleitung 
zu ״Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe״ in der Studienausgabe/Martin 
Luther, hrsg. von Hans-Ulrich Delius Bd. 5, Leipzig 1992, 15; dort auch Hinweise 
auf Literatur. -  Zitate aus der veröffentlichten Schrift Luthers werden nach 
Walch2 19, 122iff. in leicht geänderter Rechtschreibung gegeben.

2 Nämlich Leib und Blut Christi.
3 Bona intentione. Nach den von der Frühscholastik erarbeiteten Glaubensaussa- 

gen muß die das Sakrament spendende Person die Absicht haben zu tun, was die 
Kirche tut. Luther übersetzt in seiner Schrift intentio mit ,Meinung׳. ,In guter 
Meinung׳ ist aber heute irreführend.

4 Die Weimarer Ausgabe verweist in der Anmerkung (189) auf eine Ergänzung Lu- 
thers, die als Gegenrede und Anwort vor dem folgenden Satz eingeschoben ist: 
-Aber er wird doch nicht von Türken berufen, sondern von denen, die in der Kir״

Luther 70, S. 115-126, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck 8t Ruprecht 1999
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chen Opterpriestern u11n größer als 51C die göttliche Einsetzung
schändlich un!: gottlos mißbrauchen wWas die Türken nicht tun Außer-
dem entschuldigt die Berufung die offenkundige Gottlosigkeit nicht NUur

nicht sondern 65 liegt al keine Berufung VOT politischen Dıngen 1St
das klar uch wWwennn mich S rigkeit die das ec hat be.
tehlen irgendeiner gottlosen 'Tat eruft dart ich nıiıcht gehorchen We

ich aber gehorche entschuldigt mich nıiıcht die Berufung, sondern ich tra-

SC dieselbe Schuld WI1C die Obrigkeit Um wieviel WENLSCI 15t Bı-
SC. gehorchen oder Vokation als egeben anzusehen”? die C1NeIN
offensichtlichen Götzendienst darstellt Denn Götzendienst und gottloser
Kult 15{ schwerere un: als C111C bürgerliche Sünde welche die
Zzwelıte aie. geschieht

1ne gültige Berufung liegt dann VOT W dem W as CINKESEIZL 1STt

SCHNUSC wird, da annn ich mich verteidigen und Herr, du ast
C555 befohlen. Hıer sind der eruiende un| der Berutene geborgen® und ha:
ben C111 gutes (Gew1lssen.

ber WCININ die Finsetzung gehandelt wird ISt die un
beim Berutenden die ZzZwelte beim Berutenen indem gehorc. und weil
S 1C der Einsetzung nicht tolgen 11161 €]1:

Weil also teststeht T1lester VOo  - Bischöten 1U Z ptfer beruten
werden 15{ C111 Berufung, die VO  — der Einsetzung Christi weıt abweicht
nıicht für C111 Berutung erachten (1189/190]

DDaraus olg Ich erkenne der TI1vatmesse das Sakrament aAb Denn wWwWIC

C111 ur nıcht konsekrieren kann auch nıicht €111 Prijester denn kel:
1IeT VO  — beiden 181 \wirklich! beruten der Priester aber 1St überdies ZUT

Gottlosigkeit beruten und insotern schlimmer als C1inNn Türke! Wenn ] -
doch C111 ur oder der gleicher €e1se ungläubig ISTE WIC C111 [ uUür-
ke beruften worden WAalTe das Sakrament auszuteilen und die Worte AUS-

che sind und C111 Amt (gradum] der Kirche haben WO' Das nicht
wenn ZuUuUT Gottlosigkeit berufen wird“
Vocatıo putanda
utı
Hıer endet Grunde der gumentationsgang Weil der Winkelmesse
nicht wird W  5 Christus der Einsetzung eichlen hat darum sind Leib
und Bluts 171 ihr nicht vorhanden Mit dem nachtolgenden Satz macht Lu-
ther deutlich dafß die („egenwa: des Leibes und Blutes st1 damit nicht VO

Glauben der das Sakrament Verwaltenden abhängig gemacht wird ES geht 1so
arum dafß S1C wirklich das tun Wa Christus tun betohlen hat un! nicht et-
W as anderes

11/

chen Opferpriestem um so größer, als sie die göttliche Einsetzung so 
schändlich und gottlos mißbrauchen, was die Türken nicht tun. Außer- 
dem entschuldigt die Berufung die offenkundige Gottlosigkeit nicht nur 
nicht, sondern es liegt gar keine Berufung vor. In politischen Dingen ist 
das klar: Auch wenn mich eine Obrigkeit, die das Recht hat, etwas zu he- 
fehlen, zu irgendeiner gottlosen Tat beruft, darf ich nicht gehorchen; wenn 
ich aber gehorche, entschuldigt mich nicht die Berufung, sondern ich tra- 
ge dieselbe Schuld wie die Obrigkeit. Um wieviel weniger ist einem Bi- 
schof zu gehorchen oder eine Vokation als gegeben anzusehen5, die einen 
offensichtlichen Götzendienst darstellt. Denn Götzendienst und gottloser 
Kult ist schwerere Sünde als eine bürgerliche Sünde, welche gegen die 
zweite Tafel geschieht.

Eine gültige Berufung liegt dann vor, wenn dem, was eingesetzt ist, 
genüge getan wird, da kann ich mich verteidigen und sagen: Herr, du hast 
es befohlen. Hier sind der Berufende und der Berufene geborgen6 und ha- 
ben ein gutes Gewissen.

Aber wenn gegen die Einsetzung gehandelt wird, ist die erste Sünde 
beim Berufenden, die zweite beim Berufenen, indem er gehorcht, und weil 
sie der Einsetzung nicht folgen, irren beide.

Weil also feststeht, daß Priester von Bischöfen nur zum Opfer berufen 
werden, ist eine Berufung, die von der Einsetzung Christi weit abweicht, 
nicht für eine Berufung zu erachten. (189/190)

Daraus folgt: Ich erkenne der Privatmesse das Sakrament ab. Denn wie 
ein Türke nicht konsekrieren kann, so auch nicht ein Priester, denn kei- 
ner von beiden ist [wirklich] berufen, der Priester aber ist überdies zur 
Gottlosigkeit berufen und insofern schlimmer als ein Türke7. Wenn je- 
doch ein Türke oder einer, der in gleicher Weise ungläubig ist wie ein Tür- 
ke, berufen worden wäre, das Sakrament auszuteilen und die Worte aus-

che sind und ein Amt (gradum) in der Kirche haben. Antwort: Das genügt nicht, 
wenn zur Gottlosigkeit berufen wird״.

5 Vocatio putanda.
6 Tuti.
7 Hier endet im Grunde der erste Argumentationsgang: Weil in der Winkelmesse 

nicht getan wird, was Christus in der Einsetzung befohlen hat, darum sind Leib 
und Blut Christ in ihr nicht vorhanden. Mit dem nachfolgenden Satz macht Lu- 
ther deutlich, daß die Gegenwart des Leibes und Blutes Christi damit nicht vom 
Glauben der das Sakrament Verwaltenden abhängig gemacht wird. Es geht also 
darum, daß sie wirklich das tun, was Christus zu tun befohlen hat, und nicht et- 
was anderes.
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zurufen® und die Hostie] austeilen würde, dann würde cl das wahre S4-
krament austeilen.

Hıer scheint folgendes hinderlich Sein!‘ Christus hat der Cemeinde
selinen Leib 117 Sakrament hinterlassen, welches Sakrament nicht AUS der
Kraft der Worte?” oder dem Glauben dessen, der C555 verwaltet oder konse-
kriert, 7zustande gebrac wird, sondern CN der Einsetzung Christi und
durch die Kraft der Einsetzung Christi, der seEINEN Leib der Gemeinde AUS-

geteilt haben wollte dem ebrauch, daß die TC sıch sSe1INeEeSs Todes
und se1iner Wohltat erinnere, die der Welt erwıesen hat, nämlich der
Vergebung der Sünden us  z Was also hindert, der Leib Christi ın der
Privatmesse gegenwärtig 1st, auch W der rTi1ester ottlos ist usw.7

Ich Allein die Einsetzung verhindert c65., Christus hat das YA-
krament tür die Gemeinde eiıngesetzt, damıt eın Gedächtnis sE1NES Na-
IHNECNS sel, CI hat CS nicht eingesetzt, CS eın pfer sel, a4lso en die, die
opiern, das Sakrament nicht

ber ich könnte Christus hat seinen Leib denen, die ih:
glauben, eingesetzt, also die, die nicht glauben, den Leib Christi
nicht

Ich antworte Der Glaube des Empfangenden macht nicht das Sakra-
ment, verändert auch nıicht der Unglaube das Sakrament. Christus teilt
das Sakrament Urc. seinen J1ener aUS; das 1st das wahre Sakrament, OD
du glaubst oder nıicht

Frstes AÄArgument des Teufels?9: von der Person her

Wiıe eın Türke oder Jude nicht konsekrieren kann, auch nicht eın Pr1-
vatpriester‘!. Für das Vorstehende gibt P& ZWweEeI1 Begründungen: eiINe AUSs der

C(emeint ıst das laute Aussprechen der Konsekrationsworte „das ist meın Leib,
das 1st meın Blut“ unı das Austeilen der konsekrierten Gaben
Zur besonderen Bedeutung dieser Wendung vgl „Erstes Argument des Teufels“

Absatz.
Luther tührt hier eın Streitgespräch miı1ıt dem Teutel e1n, der uch theologisch AT-

gumentieren kann Seine kunstvollen ‚ügen bestehen darin, dafß miıt wahrhaft-
ıgen und unwiderleglichen Argumenten die Unhaltbarkei der bisherigen Be-
gründungen für die egenwa des Leibes und Blutes Christi in der Winkelmesse
autzeigt, jedoch nicht, die Schuldiggewordenen Christus und seiıner Ver-
gebung bringen, sondern 1n die Verzweiflung treiben. Vgl ‚Ein ugner ist CI,
das ıst wahr, ber besser kann lügen, denn eın schlechter ‚ugner, und
künstlicher kunstvoller], weder als eın Mensch verstehen kann, denn nımmt

118

zurufen8 und [die Hostie] austeilen würde, dann würde er das wahre Sa- 
krament austeilen.

Hier scheint folgendes hinderlich zu sein: Christus hat der Gemeinde 
seinen Leib im Sakrament hinterlassen, welches Sakrament nicht aus der 
Kraft der Worte9 oder dem Glauben dessen, der es verwaltet oder konse- 
kriert, zustande gebracht wird, sondern wegen der Einsetzung Christi und 
durch die Kraft der Einsetzung Christi, der seinen Leib der Gemeinde aus- 
geteilt haben wollte zu dem Gebrauch, daß die Kirche sich seines Todes 
und seiner Wohltat erinnere, die er der Welt erwiesen hat, nämlich der 
Vergebung der Sünden usw. Was also hindert, daß der Leib Christi in der 
Privatmesse gegenwärtig ist, auch wenn der Priester gottlos ist usw.?

Ich antworte: Allein die Einsetzung verhindert es. Christus hat das Sa- 
krament für die Gemeinde eingesetzt, damit ein Gedächtnis seines Na- 
mens sei, er hat es nicht eingesetzt, daß es ein Opfer sei, also haben die, die 
opfern, das Sakrament nicht.

Aber ich könnte so sagen: Christus hat seinen Leib denen, die an ihn 
glauben, eingesetzt, also essen die, die nicht glauben, den Leib Christi 
nicht.

Ich antworte: Der Glaube des Empfangenden macht nicht das Sakra- 
ment, so verändert auch nicht der Unglaube das Sakrament. Christus teilt 
das Sakrament durch seinen Diener aus; das ist das wahre Sakrament, ob 
du glaubst oder nicht.

Erstes Argument des Teufels10: von der Person her

Wie ein Türke oder Jude nicht konsekrieren kann, so auch nicht ein Pri- 
vatpriester11. Für das Vorstehende gibt es zwei Begründungen: eine aus der

8 Gemeint ist das laute Aussprechen der Konsekrationsworte ״das ist mein Leib, 
das ist mein Blut״ und das Austeilen der konsekrierten Gaben.

9 Zur besonderen Bedeutung dieser Wendung vgl. ״Erstes Argument des Teufels״, 
2. Absatz.

10 Luther führt hier ein Streitgespräch mit dem Teufel ein, der auch theologisch ar- 
gumentieren kann. Seine kunstvollen Lügen bestehen darin, daß er mit wahrhaf- 
tigen und unwiderleglichen Argumenten die Unhaltbarkeit der bisherigen Be-
gründungen für die Gegenwart des Leibes und Blutes Christi in der Winkelmesse 
aufzeigt, jedoch nicht, um die Schuldiggewordenen zu Christus und seiner Ver- 
gebung zu bringen, sondern in die Verzweiflung zu treiben. Vgl. ,Ein Lügner ist er, 
das ist wahr, aber besser kann er lügen, denn sonst ein schlechter Lügner, und 
künstlicher [kunstvoller], weder [als] ein Mensch verstehen kann, denn er nimmt
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Beschaffenheit der Person, die andere Au der ellung der Person oder dem
Amt!* LDie Begründung 2UuUSs der Beschatfenheit der Person reicht nıcht AuUS

dafit ein Türke nicht konsekrieren könne, da CI ungläubig sel, weil auch
gottlose I1hener im rechtmäßigen Amt tatsachlıc. dienen, w1e feststeht.
Le andere Begründung aber, die AUS der ellung der Person beigebracht
wird, ist stark dafß nämlich eın ur nicht eshalbh nicht konse-
krieren könne, weil ungläubig sel, sondern, weil CI niıcht beruten und
auch nicht 1m AÄAmte el Wenn die Folgerung!® bestritten werden sollte,
nämilich weil der rTiester 1m Amte sel, handele 6S sich folglich e1iınNne
verschiedenartige Verknüptung‘*, ich Kın Privatpriester 1st
nicht 1mM Amt Weil Amt‘ e1n Wort 1st, das ıne Beziehung ausdrückt, C1-

gibt sich notwendig, da{fß der, der 1 Amt 1st, irgendwelchen anderen
dient. Nun aber dient der Priıvatpriester nıemandem aufser 191) sich
selbst, und das gottloserweise, weil UrcC das Vo  racnte Werk, nicht
uUrc das Verdienst Christi die Vergebung der Sünden sucht; 1st also
nicht 1m Amt, uınd hat auch nicht den Leib und das Blut Christi, w1ıe
65 auch nicht eın anderer rTıivatmann auft seinem Tisch hat
e apısten 1rren darin, daiß 1E glauben, das Sakrament komme urc

die Kraft der Worte zustande. ber demnach ware Ja, sooft bei Tische die
orte rezıtliert würden und Weın und rot vorhanden waren, notwendi-
gerwelse der Leib Christi da Denn das ist klar, daiß ihre Person der
Salbung‘ nichts 1ın höherem Ta ZU. Konsekrieren imstande 1st als
die Person irgendeines Laien, da doch die Taufe mehr ıst als jene Sal-
bung!®.,

VOIL sich ıne Wahrheit, die 2301 nicht leugnen kann, un: schärtft damit se1ne Luü-
DCI, InNan sıch nicht wehren kannn  H w2 I 1230
Da eın ür Winkelmessen berutener Priester.

conditione officio.
Es handelt sich die 117 ersten Satz dieses Absatzes ausgesprochene Folgerung,
dafß eın Privatpriester nıcht konsekrieren könne.
Dissimilis CONNEX10) die argumentatıve Verknüpftung VOo  - Dıngen, denen 111311-

gels Gemeinsamkeit einer Eigenschaft die Vergleichbarkeit abgeht, denen
das ertium COMParat1ıon1s tahlt Luther kleidet hier den Einwand des Teutels in
die Sprache des logischen Schlufßverfahrens: I ie Folgerung, dafß eın Privatpriester
nicht konsekrieren könne, weil WwWIe eın Turke der Jude niıcht 1 Amte sel,
wird damit abgewehrt, die Voraussetzung nıcht stimme: der Privatpriester
QP1 doch 1mM Amt. Luther verknüpte damıt verschiedenartige ätze, die nıcht
sammengehören, wei] nicht dieselbe Voraussetzung vorliege.

15 (:‚emeıint ist die riesterweihe.
Luthers Gedankengang 1st offensichtlich folgender: e päpstlichen Theologen
verstehen den Ausdruck „dAUus der Kraft der Worte‘““ S! allgemein das
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Beschaffenheit der Person, die andere aus der Stellung der Person oder dem 
Amt12. Die Begründung aus der Beschaffenheit der Person reicht nicht aus: 
daß ein Türke nicht konsekrieren könne, da er ungläubig sei, weil auch 
gottlose Diener im rechtmäßigen Amt tatsächlich dienen, wie feststeht. 
Die andere Begründung aber, die aus der Stellung der Person beigebracht 
wird, ist stark genug: daß nämlich ein Türke nicht deshalb nicht konse- 
krieren könne, weil er ungläubig sei, sondern, weil er nicht berufen und 
auch nicht im Amte sei. Wenn die Folgerung13 bestritten werden sollte, 
nämlich weil der Priester im Amte sei, handele es sich folglich um eine 
verschiedenartige Verknüpfung14, antworte ich: Ein Privatpriester ist 
nicht im Amt. Weil ,Amt׳ ein Wort ist, das eine Beziehung ausdrückt, er- 
gibt sich notwendig, daß der, der im Amt ist, irgendwelchen anderen 
dient. Nun aber dient der Privatpriester niemandem außer (190/ 191) sich 
selbst, und das gottloserweise, weil er durch das vollbrachte Werk, nicht 
durch das Verdienst Christi die Vergebung der Sünden sucht; er ist also 
nicht im Amt, und so hat er auch nicht den Leib und das Blut Christi, wie 
es auch nicht ein anderer Privatmann auf seinem Tisch hat.

Die Papisten irren darin, daß sie glauben, das Sakrament komme durch 
die Kraft der Worte zustande. Aber demnach wäre ja, sooft bei Tische die 
Worte rezitiert würden und Wein und Brot vorhanden wären, notwendi- 
gerweise der Leib Christi da. Denn das ist klar, daß ihre Person wegen der 
Salbung15 um nichts in höherem Grade zum Konsekrieren imstande ist als 
die Person irgendeines Laien, da doch die Taufe mehr ist als jene Sal- 
bung16.

vor sich eine Wahrheit, die man nicht leugnen kann, und schärft damit seine Lü- 
gen, daß man sich nicht wehren kann.״ W2 19, 1230.

11 D.i. ein für Winkelmessen berufener Priester.
12 A conditione personae seu officio.
13 Es handelt sich um die im ersten Satz dieses Absatzes ausgesprochene Folgerung, 

daß ein Privatpriester nicht konsekrieren könne.
14 Dissimilis connexio: die argumentative Verknüpfung von Dingen, denen man- 

gels Gemeinsamkeit einer Eigenschaft die Vergleichbarkeit abgeht, d.h.: denen 
das tertium comparationis fehlt. -  Luther kleidet hier den Einwand des Teufels in 
die Sprache des logischen Schluß Verfahrens: Die Folgerung, daß ein Privatpriester 
nicht konsekrieren könne, weil er wie ein Türke oder Jude nicht im Amte sei, 
wird damit abgewehrt, daß die Voraussetzung nicht stimme: der Privatpriester 
sei doch im Amt. Luther verknüpfe damit verschiedenartige Sätze, die nicht zu- 
sammengehören, weil nicht dieselbe Voraussetzung vorliege.

15 Gemeint ist die Priesterweihe.
16 Luthers Gedankengang ist offensichtlich folgender: Die päpstlichen Theologen 

verstehen den Ausdruck ״aus der Kraft der Worte״ so, daß ganz allgemein das
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/Zweiltes und auptargument: (4qus der Einsetzung CHhristi

Christus hat seın Sakrament nicht dir, der du prıvat opterst, eingesetzt,
sondern se1ner Gemeinde, also ast du nicht das Sakrament gehabt‘” [ Jas
1st das Hauptargument, das 2uch den RBeweıls bringt Weil nıcht jedes De:
iebige Trot Oder Weın Leib und Blut Christı1 ıst, auch nicht jeden be-
liebigen das Sakrament eingesetzt ist Es ist S  } w1e W eın ur 1r-
gendeine konsekrierte ostıe verschlingt oder eiıne Maus sS1e enagt, S1€e
ena nicht den Leib Christi, weil sS1e dann Leib Ss{1 ist!®. WE

S1€e gemä der Einsetzung Christi wird'‘”.

Aussprechen der Brot- und Kelchworte über Brot und Weın die egenwa: des
Leibes und Blutes Christi bewirke. Da tür Luther UrC. die Taute uch eın Lalie

Konsekration imstande ist, mu{(ß das logischerweise uch dann gelten, wWEe)]
diese Worte über Tische spricht. Warum Luther diese 1nSs bloße Sprechen der

Worte gelegte Konsekrationskraft für 11711g hält, ze1lg das zweıte un!: auptargu-
MmMenL.
Nämlich als Luther selbst noch die Privatmesse hnielt Damals hat a41s0 nicht
den Leib und das Blut Christi, sondern Brot und Weın angebetet und geoptert.
Zu dieser Stelle findet sich auf dem Seitenrand tolgende Tage: „Wird SiE (scil die
Hostie] ZUuU Recht angebetet, WCe) S1E der Kirche ochgehoben wird und noch
nicht ım Gebrauch ist‘ Denn W S1e nicht Sakrament 1st, ußer WwWeCnln s1e VOI-

zehrt wird, ıst ein CGÖtzendienst, Brot und Weıin anzubeten. Ich 4AnNnit-
worte erstens DiIie Anbetung, das ist die äaußerliche Verehrung, ist eın Mittelding
(welches WIT eaturen 117 allgemeinen schuldig sind}; zweıtens, 65 wird nicht
das Brot und der Weıin allein angebetet, sondern zugleich werden die Worte 71-
tiert Wer ber hindert uns daran, VOT dem Worte aufzustehen, das aup ent-
blößen und die beugen, da doch der letzte Wille Christi Ermnnerung
gebracht wird? Gleichwohl tolgere ich nicht, daß LiUT Brot sel, wWenn 65 1n der
Gemeinde hochgehoben wird, welches, wenn wird, Christi wahrer
Leib ist. Denn nach den laut ausgesprochenen Worten ist WITKLIC| das Sakra-
menft, weil 65 bereıts ım Gebrauch selbst 13 DIie rage nach dem USUuS 1 d-

ment!, ob llein die Nießung umfasse der uch schon die Konsekrationswor-
über Brot und Weın, ıst 4150 offensichtlich schon VOI der Abfassung dieser Fnt-

würte gestellt worden und wird VO  —} Luther 1 Prinzip nicht anders beantwortet
als zehn Jahre später 1 Zzweıten Briet n Wolterinus VO 15734. 7 ”

nehmt die sacramentliche Handlung allzu hastig und kurz abgebrochen. Wır
werden demnach die eıt oder die sakramentliche Handlung ın solcher Weise CI -

klären (definiemus], s1e ihren Anfang nehme mi1t dem Begiınn des heiligen Va-
terunsers, und S1€e dauere, hbis alle kommuniziert, den eiCc| ausgetrunken,
die Hostien haben, das Volk entlassen worden 1st, und 12411 VO: Altar
WCBECHANKCNH ist_ ““ 2 1608f.; WAÄARBRr INT. 3894
Hıer ist klar: Luther redet YVYOonn eıner konsekrierten ostle, und dennoch ilSt
eın Türke der benagt ıne Maus nicht den Leib Christi amı wird unüberseh-

12

Zweites und Hauptargument: aus der Einsetzung Christi

Christus hat sein Sakrament nicht dir, der du privat opferst, eingesetzt, 
sondern seiner Gemeinde, also hast du nicht das Sakrament gehabt17. Das 
ist das Hauptargument, das auch den Beweis bringt. Weil nicht jedes he- 
liebige Brot oder Wein Leib und Blut Christi ist, auch nicht für jeden he- 
liebigen das Sakrament eingesetzt ist. Es ist so, wie wenn ein Türke ir- 
gendeine konsekrierte Hostie verschlingt oder eine Maus sie benagt, sie 
benagt nicht den Leib Christi, weil sie nur dann Leib Christi ist18, wenn 
sie gemäß der Einsetzung Christi genommen wird19.

Aussprechen der Brot- und Kelchworte über Brot und Wein die Gegenwart des 
Leibes und Blutes Christi bewirke. Da für Luther durch die Taufe auch ein Laie 
zur Konsekration imstande ist, muß das logischerweise auch dann gelten, wenn 
er diese Worte über Tische spricht. Warum Luther diese ins bloße Sprechen der 
Worte gelegte Konsekrationskraft für irrig hält, zeigt das zweite und Hauptargu- 
ment.

17 Nämlich als Luther selbst noch die Privatmesse hielt. Damals hat er also nicht 
den Leib und das Blut Christi, sondern Brot und Wein angebetet und geopfert.

18 Zu dieser Stelle findet sich auf dem Seitenrand folgende Frage: ״Wird sie (seil, die 
Hostie) zu Recht angebetet, wenn sie in der Kirche hochgehoben wird und noch 
nicht im Gebrauch ist? Denn wenn sie nicht Sakrament ist, außer wenn sie ver- 
zehrt wird, dann ist es ein Götzendienst, Brot und Wein anzubeten. -  Ich ant- 
worte erstens: Die Anbetung, das ist die äußerliche Verehrung, ist ein Mittelding 
(welches wir Kreaturen im allgemeinen schuldig sind); zweitens, es wird nicht 
das Brot und der Wein allein angebetet, sondern zugleich werden die Worte zi- 
tiert. Wer aber hindert uns daran, vor dem Worte aufzustehen, das Haupt zu ent- 
bloßen und die Knie zu beugen, da doch der letzte Wille Christi zur Erinnerung 
gebracht wird? Gleichwohl folgere ich nicht, daß es nur Brot sei, wenn es in der 
Gemeinde hochgehoben wird, welches, wenn es gegessen wird, Christi wahrer 
Leib ist. Denn nach den laut ausgesprochenen Worten ist es wirklich das Sakra- 
ment, weil es bereits im Gebrauch selbst ist." -  Die Frage nach dem usus sacra- 
menti, ob er allein die Nießung umfasse oder auch schon die Konsekrationswor- 
te über Brot und Wein, ist also offensichtlich schon vor der Abfassung dieser Ent- 
würfe gestellt worden und wird von Luther im Prinzip nicht anders beantwortet 
als zehn Jahre später im zweiten Brief an Wolferinus vom 20. 7. 1534: ״...Ihr 
nehmt die sacramentliche Handlung allzu hastig und kurz abgebrochen... Wir 
werden demnach die Zeit oder die sakramentliche Handlung in solcher Weise er- 
klären (definiemus), daß sie ihren Anfang nehme mit dem Beginn des heiligen Va- 
terunsers, und daß sie dauere, bis alle kommuniziert, den Kelch ausgetrunken, 
die Hostien gegessen haben, das Volk entlassen worden ist, und man vom Altar 
weggegangen ist." W2 20, 1608f.; WABr Nr. 3894.

19 Hier ist ganz klar: Luther redet von einer konsekrierten Hostie, und dennoch ißt 
ein Türke oder benagt eine Maus nicht den Leib Christi. Damit wird unüberseh-
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DiIie Einsetzung umfaßt dreierlei:
die materiale Ursache, TOot und Weın vorhanden sind,
die tormale Ursache, die Oorte laut ausgesprochen?® werden,

1n der CGemeinde ausgeteilt und empfangen WIT: miıt Danksagung und Ver-
ündigung der Wohltat Gottes;

die Zielursache, da{fßß WIT 115CTEeN Glauben gegenüber dem miıt un:!
beladenen (sew1ssen aufrichten, nicht aufgrund jenes erkes, wIır das
Sakrament emptangen haben, sondern aufgrun des Opfters Christi, der
uns ZU1 Schlachtopter Kreuz emacht ist

apısten, die T1Vatmessen halten, en nichts der Einsetzung
außer der vollständigen materialen Ursache, die tormale gegenen s$1e
11UI ZU. Teil, und 4Wal die Reziıtation der Worte, VL denen 1A11 aber
nicht weiß, ob S1e 661e 1mMmmMer rezitieren, S1E s1e unhörbar VOI sich
murmeln, nicht laut Es folgt also, da{ß S1€ nicht das wahre S5a-
krament aben, weil das Sakrament nicht tür den prıvaten Opfterpriester

dem Gebrauch eingesetzt 1St, CI eın pfer für sich und ande:
opfere, w1e C5 auch nicht für einen Türken oder eın gefräßiges Jl1ıer e1n-

ZESECIZT 1St, sondern für die kommunizierende Gemeinde“‘, (191/192],

bar eutlich, die Bindung des Leibes Christi Brot aufhört, WE

nicht mehr einsetzungsgemäfß damıt INSCSANE! wird. Und: ‚gemäfß der Finset-
ZUNE empfangen‘ heißt für Luther uch ‚innerhalb der christlichen Gemeinde
emptangen!‘. Eın Türke gehört nicht Gemeinde, uch nıcht eine Maus. Vgl
uch Anm.
{ )as lateinische pronunclare bezieht sich aıf die Forderung, die insetzungs-
worte laut gesprochen werden ollen, damit 1an hören kann, uch wirklich
konsekriert wird.

71 Wer Iso nicht für die christliche Gemeinde, sondern für sich selhbst als Opter-
priıester der für Türken (d.1 für Muslime| der T 1iere Brot uUun: Weın konse-
kriert, der hat nicht Leib und Blut Christi. Das erinnert die Unterscheidung
der Imp11 und indigni 1177 Bericht des Mycon1us VON der Wittenberger Konkordie.
Fr berichtet als die Lutheraner „ufriedenstellende einung Bucers: „Es werde
uch wahrhaftig der Leihb und das Blut Christi empfangen, nämlich der natürlich,
wesentliche Leib CtC., nicht allein Inıt dem Herzen, sondern uch miıt dem Mun-
de derer, die empfangen, würdiglich ZuUr Seligkeit, unwürdiglich Gerichte.
Wenn ber SaRc, dafß die Cottlosen den Leibh nicht empfangen, wolle mehr
nıcht denn dies verstanden haben, WEnnn eın Türke, der Jude, der ıne
Maus, oder eın Wurm die Hostien, SO die apısten einsperren ( der Dinge kei
D  — geschieht, die Christus eicohlen und eingesetzt hat),„ olches al
lein dem rote widerfahre, und se1 11UI Brot, und nicht der Leib Christi, und BC-
schehe uch solches nicht 1MmM Leib Christi.” 2096f gew1issem Sinne
läuft Bucer damlit bei den Lutheranern ottfene 1 uren ein. ESs Jeiben ber Fragen
und Unterschiede, die hier nicht erörtert werden können, 7B Bucer sich auf
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Die Einsetzung umfaßt dreierlei:
-  die materiale Ursache, daß Brot und Wein vorhanden sind,
-  die formale Ursache, daß die Worte laut ausgesprochen20 werden, daß 

in der Gemeinde ausgeteilt und empfangen wird mit Danksagung und Ver- 
kündigung der Wohltat Gottes;

-  die Zielursache, daß wir unseren Glauben gegenüber dem mit Sünde 
beladenen Gewissen aufrichten, nicht aufgrund jenes Werkes, daß wir das 
Sakrament empfangen haben, sondern aufgrund des Opfers Christi, der für 
uns zum Schlachtopfer am Kreuz gemacht ist.

Papisten, die Privatmessen halten, haben nichts von der Einsetzung 
außer der vollständigen materialen Ursache, die formale dagegen haben sie 
nur zum Teil, und zwar die Rezitation der Worte, von denen man aber 
nicht weiß, ob sie sie immer rezitieren, da sie sie unhörbar vor sich hin 
murmeln, nicht laut vortragen. Es folgt also, daß sie nicht das wahre Sa- 
krament haben, weil das Sakrament nicht für den privaten Opferpriester 
zu dem Gebrauch eingesetzt ist, daß er ein neues Opfer für sich und ande- 
re opfere, wie es auch nicht für einen Türken oder ein gefräßiges Tier ein- 
gesetzt ist, sondern für die kommunizierende Gemeinde21, (191/192), daß

bar deutlich, daß die Bindung des Leibes Christi an das Brot dann aufhört, wenn 
nicht mehr einsetzungsgemäß damit umgegangen wird. Und: ,gemäß der Einset- 
zung empfangen׳ heißt für Luther auch ,innerhalb der christlichen Gemeinde 
empfangen׳. Ein Türke gehört nicht zur Gemeinde, auch nicht eine Maus. Vgl. 
auch Anm. 21.

20 Das lateinische pronunciare bezieht sich auf die Forderung, daß die Einsetzungs- 
worte laut gesprochen werden sollen, damit man hören kann, daß auch wirklich 
konsekriert wird.

21 Wer also nicht für die christliche Gemeinde, sondern für sich selbst als Opfer- 
priester oder für Türken (d.i. für Muslime) oder für Tiere Brot und Wein konse- 
kriert, der hat nicht Leib und Blut Christi. Das erinnert an die Unterscheidung 
der impii und indigni im Bericht des Myconius von der Wittenberger Konkordie. 
Er berichtet als die Lutheraner zufriedenstellende Meinung Bucers: ״Es werde 
auch wahrhaftig der Leib und das Blut Christi empfangen, nämlich der natürlich, 
wesentliche Leib etc., nicht allein mit dem Herzen, sondern auch mit dem Mun- 
de derer, die es empfangen, würdiglich zur Seligkeit, unwürdiglich zum Gerichte. 
Wenn er aber sage, daß die Gottlosen den Leib nicht empfangen, so wolle er mehr 
nicht denn dies verstanden haben, daß wenn ein Türke, oder Jude, oder eine 
Maus, oder ein Wurm die Hostien, so die Papisten einsperren (da der Dinge kei- 
nes geschieht, die Christus befohlen und eingesetzt hat), zernagt, daß solches al- 
lein dem Brote widerfahre, und sei nur Brot, und nicht der Leib Christi, und ge- 
schehe auch solches nicht im Leib Christi.״ W2 17, 2096!. In gewissem Sinne 
läuft Bucer damit bei den Lutheranern offene Türen ein. Es bleiben aber Fragen 
und Unterschiede, die hier nicht erörtert werden können, z.B. daß Bucer sich auf
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f eiınen oibt, der austeilt, andere, die emptangen, sich der Gemeinde
zeıgen und ihren Glauben erkennen. Usw

ber w 45s 1st mıt den anken, denen CS allein gegeben wird? Ich anNnt-
WOTrte Es bleibt es unverletzt, das Wort wird laut gesprochen, die Mate-
re 1st da, c5 wird ausgeteilt, CS wird ZAU wahren ebrauch, den Christus
eingesetzt hat, miı1t Danksagung us  z empfangen. LDas e1inNne e dafß 65

nicht ın der Gemeinde geschieht oder während die Gemeinde kommuni-
zıier ber die Notlage entschuldigt s1e, weil 61€e nicht können,
waren S1e dabei?*?

ber w as 1st mi1t denen, die IUr eıne Gestalt VO  ‘ iıhrem Pastor empfan-
gen‘ 516e empfangen das wahre Sakrament. rund Weil nichts VOIN den Ur-
sachen außer der materialen, cdie nicht vollständig ıst. In allen ande-
Ten bleibt die Einsetzung unberührt

rıtte Begründung: S1E Stammt ebenfalls aus eiNner Teilursache
der Einsetzung

Christus hat seın Sakrament eingesetzt, auf d wenn CS ın der ermeın-
degwird, sSe1ın Name gepredigt wird un! WIr den Glauben be
kennen. Keınes VO  - beiden geschieht ın der Prıvatmesse, also en S1Ee
eın Sakrament.

Wenn die andere ftormale Ursache da wäre, würde dieser angel das We-
SCI1 des Sakraments nicht hinwegnehmen, weil das mpfangen Vorrang
hat Diese beiden sind nämlich Früchte, die entweder die Nießung beglei
ten oder ihr folgen. Dennoch gilt der eweisgrund die Prıivatmesse,
weil S1e auch ın den anderen“ Mangel hat

Viıierte Begründung: VOImIN Mißbrauch her

UDu gebrauchst 6c$5 allein Zu pfern, aber CS ist nicht ZU. ptern einge-
J 4180 ast du eın Sakrament. Hıer annn werden: der

die Hostien 1m Tabernakel bezieht, Luther dagegen hier wohl ıne Konsekrati-
onshandlung meınt, die nicht tür die christliche Gemeinde vollzogen wird, der
die rage, ob Luther uch A1e angeze1igte Konsequenz der Einsetzung sub COIIL-

umonNne ecclesiae zieht
Diese Beschreibung zeigt, dafß 33 die Krankenkommunion in Wittenberg mıit
der Konsekration Krankenbett gehalten wurde
Ursachen.
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es einen gibt, der austeilt, andere, die empfangen, sich der Gemeinde an- 
zeigen und ihren Glauben erkennen. Usw.

Aber was ist mit den Kranken, denen es allein gegeben wird? Ich ant- 
worte: Es bleibt alles unverletzt, das Wort wird laut gesprochen, die Mate- 
rie ist da, es wird ausgeteilt, es wird zum wahren Gebrauch, den Christus 
eingesetzt hat, mit Danksagung usw. empfangen. Das eine fehlt, daß es 
nicht in der Gemeinde geschieht oder während die Gemeinde kommuni- 
ziert. Aber die Notlage entschuldigt sie, weil sie nicht können, sonst 
wären sie dabei22.

Aber was ist mit denen, die nur eine Gestalt von ihrem Pastor empfan- 
gen? Sie empfangen das wahre Sakrament. Grund: Weil nichts von den Ur- 
sachen fehlt außer der materialen, die nicht vollständig ist. In allen ande- 
ren bleibt die Einsetzung unberührt.

Dritte Begründung: sie stammt ebenfalls aus einer Teilursache 
der Einsetzung

Christus hat sein Sakrament eingesetzt, auf daß, wenn es in der Gemein- 
de genommen wird, sein Name gepredigt wird und wir den Glauben be- 
kennen. Keines von beiden geschieht in der Privatmesse, also haben sie 
kein Sakrament.

Wenn die andere formale Ursache da wäre, würde dieser Mangel das We- 
sen des Sakraments nicht hinwegnehmen, weil das Empfangen Vorrang 
hat. Diese beiden sind nämlich Früchte, die entweder die Nießung beglei- 
ten oder ihr folgen. Dennoch gilt der Beweisgrund gegen die Privatmesse, 
weil sie auch in den anderen23 Mangel hat.

Vierte Begründung: vom Mißbrauch her

Du gebrauchst es allein zum Opfern, aber es ist nicht zum Opfern einge- 
setzt, also hast du kein Sakrament. Hier kann entgegnet werden: der

die Hostien im Tabernakel bezieht, Luther dagegen hier wohl eine Konsekrati- 
onshandlung meint, die nicht für die christliche Gemeinde vollzogen wird, oder 
die Frage, ob Luther auch die angezeigte Konsequenz aus der Einsetzung sub com- 
munione ecclesiae zieht.

22 Diese Beschreibung zeigt, daß 1533 die Krankenkommunion in Wittenberg mit 
der Konsekration am Krankenbett gehalten wurde.

23 Ursachen.
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Mißbrauch hebe das esen nıcht auft. Das ist wahr, wWEenn du eine 4C
untehlbar hast, ZU Beispiel, WE& du einem Jı1ener eld für eın Almosen
gibst, CI 65 aber eiıner Hure schenkt, ist eld nichtsdestoweniger eld
ber 1er verhält sich’s anders. Denn erstens rage ich, woher du weißt,
da dieses Trot auf dem Altar 1n den Leib des Herrn gewandelt wird. twa
durch die Kraft der Worte? ber dann kämen Ja, sooft die Orte rezitiert
wiılrden in rot un: Weın vorhanden waren, Leib un!: Blut Christi
stande. der 4US$S der ellung der Person? du dazu berufen und gesalbt
hist? ber die Person des Dieners tut nichts ZU) Sakrament. Denn auch
Gottlose penden die Sakramente, S1e beruten sSe1InNn ollten Die Beru-
fung VO  - Privatpriıestern aber 1st keine Berufung, weiıl S1€e eiıne ottlosig-
eılıt ist Wodurch 2180 wird gewandelt und Wd|! da{ß Trot und Weın Leib
und Blut Christı sind? Durch weıter keine notwendige Wandlung als
durch die, die VOIN der kınsetzung S{l bewirkt wird: ‚Das ist‘ ‚Das ist‘
Christus hat seiNnen Leib und se1ın Sakrament für die Cemeinde eingesetzt,
da{iß S1€e eın gew1sses Zeichen habe, da{ß für s1e gestorben se1 und für ıh-

Sünden habe 192 193] Wenn also die Gemeinde da ist,
das Mahl teiern, dann ist das Sakrament Christi, das 1st Christi Leib
und Blut, gegenwärti1g, nicht aufgrund“ der Worte oder der ronsekrieren-
den Person, sondern ausschliefßlich aufgrund seiner Einsetzung. Da 1U  } e1-

Einsetzung bei der Privatmesse nirgends gegeben 1Sst, WeI möchte ca
behaupten} der Leib Christi sSe1 gegenwärtig? Er hat verheißen und
sich daran gebunden, dafß CI nıcht schlechthin gegenwärtig sel, sondern in
der Cemeinde diesem £eDrauc. uUsSWwW. Weil davon 1N der Privatmesse
nichts vorhanden 1st, wer wird ıh: da zwıngen, gegenwärtig Z.UuU seiın?

Ich sehe, da{f 1er 1ne rage übrigbleibt: Christus hat seinen Leib nicht
für GCottlose eingesetzt, olglic. genießen S1E nicht den wahren Leib
Stl, da Ja die Einsetzung niıcht gegeben ıst, wenn Gottlose genießen. Ich

Wıe die Person des Verwaltenden nıiıchts ZU) Sakrament Cur,
auch nıicht die Person des Empfangenden. uch i1st der Grund, dafß eın Pa-
pist uUrc die Privatmesse nicht den Leib Christi empfängt, nıcht der, weiıl

gottlos 1Sst, sondern weil CT das Wesentliche?> der Einsetzung nicht be.
wahrt ber Wenn Gottlose genießen, ten s1e das Wesentliche der E1in-
SCIZUNg!: S1€e empfangen, zeıgen sich VOT der Gemeinde, wWenn auch euch-
lerischerweise, un! genießen S1e ihrem Verderben, w1e€e auch Paulus
Sagt, daß sS1e „unwürdig nehmen und sich1 Gericht essen“

Necessıtate aliıqua verborum.
25 Formam instiıtut10n1sS.
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Mißbrauch hebe das Wesen nicht auf. Das ist wahr, wenn du eine Sache 
unfehlbar hast, zum Beispiel, wenn du einem Diener Geld für ein Almosen 
gibst, er es aber einer Hure schenkt, so ist Geld nichtsdestoweniger Geld. 
Aber hier verhält sich׳s anders. Denn erstens frage ich, woher du weißt, 
daß dieses Brot auf dem Altar in den Leib des Herrn gewandelt wird. Etwa 
durch die Kraft der Worte? Aber dann kämen ja, sooft die Worte rezitiert 
würden und Brot und Wein vorhanden wären, Leib und Blut Christi zu- 
Stande. Oder aus der Stellung der Person? Daß du dazu berufen und gesalbt 
bist? Aber die Person des Dieners tut nichts zum Sakrament. Denn auch 
Gottlose spenden die Sakramente, falls sie berufen sein sollten. Die Bern- 
fung von Privatpriestern aber ist keine Berufung, weil sie eine Gottlosig- 
keit ist. Wodurch also wird gewandelt und wann, daß Brot und Wein Leib 
und Blut Christi sind? Durch weiter keine notwendige Wandlung als 
durch die, die von der Einsetzung Christi bewirkt wird: ,Das ist'. ,Das ist'. 
Christus hat seinen Leib und sein Sakrament für die Gemeinde eingesetzt, 
daß sie ein gewisses Zeichen habe, daß er für sie gestorben sei und für ih- 
re Sünden genug getan habe. (192/193) Wenn also die Gemeinde da ist, um 
das Mahl zu feiern, dann ist das Sakrament Christi, das ist Christi Leib 
und Blut, gegenwärtig, nicht aufgrund24 der Worte oder der konsekrieren- 
den Person, sondern ausschließlich aufgrund seiner Einsetzung. Da nun ei- 
ne Einsetzung bei der Privatmesse nirgends gegeben ist, wer möchte da zu 
behaupten wagen, der Leib Christi sei gegenwärtig? Er hat verheißen und 
sich daran gebunden, daß er nicht schlechthin gegenwärtig sei, sondern in 
der Gemeinde zu diesem Gebrauch usw. Weil davon in der Privatmesse 
nichts vorhanden ist, wer wird ihn da zwingen, gegenwärtig zu sein?

Ich sehe, daß hier eine Frage übrigbleibt: Christus hat seinen Leib nicht 
für Gottlose eingesetzt, folglich genießen sie nicht den wahren Leib Chri- 
sti, da ja die Einsetzung nicht gegeben ist, wenn Gottlose genießen. Ich 
antworte: Wie die Person des Verwaltenden nichts zum Sakrament tut, so 
auch nicht die Person des Empfangenden. Auch ist der Grund, daß ein Pa- 
pist durch die Privatmesse nicht den Leib Christi empfängt, nicht der, weil 
er gottlos ist, sondern weil er das Wesentliche25 der Einsetzung nicht be- 
wahrt. Aber wenn Gottlose genießen, halten sie das Wesentliche der Ein- 
setzung: sie empfangen, zeigen sich vor der Gemeinde, wenn auch heuch- 
lerischerweise, und so genießen sie zu ihrem Verderben, wie auch Paulus 
sagt, daß sie ״unwürdig nehmen und sich zum Gericht essen".

24 Necessitate aliqua verborum.
25 Formam institutionis.
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Also, auch wWwWenn das allein nicht beweiskräftig ist, WI1r Mitßbrauch
sehen, SO WITFT: doch Recht auch VO' Mißbrauch her argumentiert, weil
ZUI1 Mißbrauch eıne Veränderung und Verkehrung der Einsetzung iINZuU-
kommt

Das fünfte“® ebentalls VOonNn der Einsetzung Christi her

Aus eınem öffentlichen Sakrament machst du eın privates Werk, und du
willst, daß nicht UTr dir, sondern auch andern nütze, und du verkaufst
es andern. Also cdie ınsetzung, und trolglich ast du nicht uUuSWwW.

Gleichwie CS nicht eıne Taufe 1St, auch wWenn du die Orte rezıtierst und
etwas| mıit Wasser übergießßt, WEe' nicht die Person dessen gegenwärtig
1st, der die Taufe empfängt, - ist auch nicht das Sakrament des Leibes
Christi gegenwärtig, weil CS der nıiıcht empfängt, für den Christus einge-

hat, d.i die Gemeinde
ber doch empfängt auch eın Gottloser die wahre Taufe VO' j1ener So

könnte der gottlose TIeSter das wahre Sakrament genießen. 1Jas 1st et-
W238s anderes; 1n der Tautfe bleibt die Eiınsetzung erhalten: der eıne tauft, der
andere empfängt. IDas 1st 1er nicht der Fall Zweıtens, WC) jener rund
eiıchen wäre, Warum lehren s1e nicht, eiıne Taute sel, WE e1-
NC sich selbst taufe?

Die rage lautet kurz jemand allein tür sich konsekrieren kann
Es WITF: geantwortet: Ja, weil ecs der Absicht und 1m Glauben der e

meinde geschieht (1 94)
Dagegen Wo 1st das geschrieben, Oonne 1 GClauben der Ge

meinde geschehen, worüber du kein Wort oder göttliches Mandat hast?
weıtens Absicht un Glaube der Gemeinde ergeben sich dem

Wort, nıichts ergibt sich das Wort oder Wort st1 vorbei. jJa,
w as Absicht und Glaube der Gemeinde lst, annn nicht anders als AUS dem
Wort beurteilt werden. Da keinen eie bezüglich der Privatmes-

gibt und die Gemeinde auch nicht die Absicht hat och den Glauben,
eın Prıvater konsekriert, Val 41sS0 deine Berufung gleich der Taute e1-

11CI Glocke oder eiınes Steines, und folglich ast du nichts konsekriert,
sondern bist eın Götzendiener SCWESCH UuUSW.

Argument.
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Also, auch wenn das allein nicht beweiskräftig ist, daß wir Mißbrauch 
sehen, so wird doch zu Recht auch vom Mißbrauch her argumentiert, weil 
zum Mißbrauch eine Veränderung und Verkehrung der Einsetzung hinzu- 
kommt.

Das fünfte26, ebenfalls von der Einsetzung Christi her

Aus einem öffentlichen Sakrament machst du ein privates Werk, und du 
willst, daß es nicht nur dir, sondern auch ändern nütze, und du verkaufst 
es ändern. Also gegen die Einsetzung, und folglich hast du nicht usw.

Gleichwie es nicht eine Taufe ist, auch wenn du die Worte rezitierst und 
[etwas] mit Wasser übergießt, wenn nicht die Person dessen gegenwärtig 
ist, der die Taufe empfängt, so ist auch nicht das Sakrament des Leibes 
Christi gegenwärtig, weil es der nicht empfängt, für den es Christus einge- 
setzt hat, d.i. die Gemeinde.

Aber doch empfängt auch ein Gottloser die wahre Taufe vom Diener. So 
könnte der gottlose Priester das wahre Sakrament genießen. -  Das ist et- 
was anderes; in der Taufe bleibt die Einsetzung erhalten: der eine tauft, der 
andere empfängt. Das ist hier nicht der Fall. Zweitens, wenn jener Grund 
hinreichend wäre, warum lehren sie nicht, daß es eine Taufe sei, wenn ei- 
ner sich selbst taufe?

Die Frage lautet kurz: Ob jemand allein für sich konsekrieren kann.
Es wird geantwortet: Ja, weil es in der Absicht und im Glauben der Ge- 

meinde geschieht. (193/194)
Dagegen: Wo ist das geschrieben, es könne etwas im Glauben der Ge- 

meinde geschehen, worüber du kein Wort oder göttliches Mandat hast?
Zweitens: Absicht und Glaube der Gemeinde ergeben sich aus dem 

Wort, nichts ergibt sich gegen das Wort oder am Wort Christi vorbei. Ja, 
was Absicht und Glaube der Gemeinde ist, kann nicht anders als aus dem 
Wort beurteilt werden. Da es nun keinen Befehl bezüglich der Privatmes- 
se gibt und die Gemeinde auch nicht die Absicht hat noch den Glauben, 
daß ein Privater konsekriert, war also deine Berufung gleich der Taufe ei- 
ner Glocke oder eines Steines, und folglich hast du nichts konsekriert, 
sondern bist ein Götzendiener gewesen usw.

26 Argument. 
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BIS hierher die Disputation des Teufels

Töricht ist das Weißt du nicht, dafß der eute eın ügner ist“ Antwort
1E verachten das wıe Unerfahrene und solche, die der Satan nicht VeOe7-

sucht ber avl| die Propheten, Christus selhst haben diese ertah.
FCIL, und INSer uınd Oekolampad sSind plötzlich umgekommen, weil 1E
diese Ptfeile nmicht bwehren konnten. Der eufte lügt, aber e hat dennoch

Wahres, Wom! CT die Lüge bedeckt Das anzuzeıiıgen ist die Aufgabe
der Kunst?*”.

Folgerung: Ich überlasse C555 alsO den apısten, ihre €esse verteidigen.
Wenn S1€e nicht konsekrieren, sind 1E die allernichtswürdigsten Leute, die
sich selbst und andere getäuscht en

OB 7i das eispie. der Väter entschuldigt

Es WIrT! geantwortet: Neın Die Beispiele der ater sind unzureichend,
wr ihnen folgen, allein dem Wort kann gefahrlos tolgen, und 11a

mu{f 685

Es 1st vorhergesagt, ‚die etzten elıten voller etahr Se1inNn werden!‘.
(,‚oOtt 41so konnte se1ne Heiligen, die diese etahr verstrickt aICIL,
ihrem etzten Ende?$ herausreißen; WITr en S1Ee nicht nachahmen.

Wenn aber der Leib s{ı wesend 1st, dann sind da Ja die tolgenden
Sünden“?: S1e nehmen der Gemeinde das Sakrament WÜÜBR, S1€ gebrau-
chen c5 allein S1e verkaufen C1ZENES Werk, w1e€e S1€e€ auch die autfe
u15 WESZSCNOMMM: haben, indem S1e Jlehrten, 198 werde durcher BC-
rechtfertigt. ÄAusweitung: OIC e1in TI1esSter ist eın Tempelräuber, etruü-
BCI, 61 Strumen: des OoOrnes ottes Du siehst auch, eın w1e großer
Greuel se1ine Ordination ist.

demnach alle verdammt sind, die die Messen, eiıne S()} gottlose ache,
begründet haben? Ich ANLtwWwOrte ‚Gott konnte S16 herausreißen‘, etr 2.,
wWw1€e ‚Loth‘ Nun aber, die Ungerechtigkeit enthu 1st, dürtfen WIr ihrem
Beispiel nicht folgen. (194/195)

7 Nämlich des Theologen.
ultimo articulo

FEcce peccata
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Bis hierher die Disputation des Teufels

Töricht ist das. Weißt du nicht, daß der Teufel ein Lügner ist? Antwort: 
Sie verachten das wie Unerfahrene und solche, die der Satan nicht ver- 
sucht. Aber David, die Propheten, Christus selbst haben diese Pfeile erfah- 
ren, und Emser und Oekolampad sind so plötzlich umgekommen, weil sie 
diese Pfeile nicht abwehren konnten. Der Teufel lügt, aber er hat dennoch 
etwas Wahres, womit er die Lüge bedeckt. Das anzuzeigen ist die Aufgabe 
der Kunst27.

Folgerung: Ich überlasse es also den Papisten, ihre Messe zu verteidigen. 
Wenn sie nicht konsekrieren, sind sie die allemichtswürdigsten Leute, die 
sich selbst und andere getäuscht haben.

Ob sie das Beispiel der Väter entschuldigt

Es wird geantwortet: Nein. Die Beispiele der Väter sind unzureichend, daß 
wir ihnen folgen, allein dem Wort kann man gefahrlos folgen, und man 
muß es.

Es ist vorhergesagt, daß ,die letzten Zeiten voller Gefahr sein werden׳. 
Gott also konnte seine Heiligen, die in diese Gefahr verstrickt waren, an 
ihrem letzten Ende28 herausreißen; wir dürfen sie nicht nachahmen.

Wenn aber der Leib Christi anwesend ist, dann sind da ja die folgenden 
Sünden29: 1. Sie nehmen der Gemeinde das Sakrament weg, sie gebrau- 
chen es allein. 2. Sie verkaufen ihr eigenes Werk, wie sie auch die Taufe 
uns weggenommen haben, indem sie lehrten, man werde durch Werke ge- 
rechtfertigt. Ausweitung: Solch ein Priester ist ein Tempelräuber, Betrü- 
ger, ein Instrument des Zornes Gottes. Du siehst auch, ein wie großer 
Greuel seine Ordination ist.

Ob demnach alle verdammt sind, die die Messen, eine so gottlose Sache, 
begründet haben? Ich antworte: ,Gott konnte sie herausreißen2 ,׳. Petr. 2., 
wie ,Loth׳. Nun aber, da die Ungerechtigkeit enthüllt ist, dürfen wir ihrem 
Beispiel nicht folgen. (194/195).

27 Nämlich des Theologen.
28 In ultimo articulo.
29 Ecce peccata.
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Mufs INan glauben, daf SIE konsekrieren?

Frstens Warum lassen S1e nıicht lieber die Privatmesse als e1ine unNngC-
W1Sse aCcC se1in?

Z weitens: Niemand zwıngt dich, du c glaubst, weil S1e eın Wort
aben, UrcC das S16 65 beweisen.

Y1ıttens ja, Al darf C5 nıicht einmal glauben, weil der Glaube dem
Oorte geschuldet wird, nicht einer unsicheren aC.

1ese ITUnNn: ZU weıleln hat eın Tilester. ber der Horer hat mehr:
Der erste 1St, daß die OTfe nicht klar ausgesprochen werden. Sodann

uch Wn der Prijester sollte, CI habe S1e ausgesprochen, dürfte
doch jedes Zeugn1s auf 7zweier Oder dreier Mund stehen.

Dagegen Lr 1st e1ine OfIfenftflıiıche Person, 41sS0 SCcChHhulde INa ihm CGlauben
wıe eınem Otar eın! ınem Otar allein glaubtl nicht; 1E selbst
aber halten S1€e $ür eine private Messe*®

Übersetzt und bearbeitet VOoNn Prot Dr Cotttiried Hottmann, Jum-
WCS \ 2964 Bispingen Hörpel

Indem S1E S1€e m1ssa privata Zum I1 Absatz vergl.: „ESs gilt uch
nıcht, ob INa hier wollte vorwenden, eın Winkelpriester SE1 ıne Öötftentliche Per.
SONM, Ööffentlich geweiht ELC., der Jan glauben solle, w1e€e 11}  n einem Notarıo oder
ötfentlichen Schreiber glaubt, denn, wie gESAZT, diese Sache 1st geistlich, und
nicht weltlich; zudem, glaubt 1anrn uch weltlich keinem otarıo allein,
nicht Zeugen dazu hat, sind uch seine Sachen oftenbar, die AIl sieht un:!
hört Hıer ber sind keine Zeugen, sondern ıne einzelne Person, welche 1m Dun:
keln munkelt und dem Hütlein spielt, und spricht macC) s1€e habe
und gemacht. Dem solle glauben und NSCIE Seligkeit ara setzen‘
Neın, das gilt nicht, lieber Schwager, 1A7 wird’'s nicht glauben und soll’s auch
nicht glauben. Dazu ruten S16 (wıe der Kuckuck] ihren eigenen Namen 1US8S und
nennen’s Missam prıvatam, das ist, eines Einzelnen Messe, damit sie anzeigen,
da{fß der Winkelptaff nıcht publica, wıe eın otarıus, sondern Drıvata DCISONA sel,

doch die Alten en genannt Communionem, ıne gemeıne Messe, viel
insgeme1n zukommen, un nıcht eın Einzelner allein das Sacrament nımmt, Un
die andern äfßt Jledig davon gehen.“ 1238

1726

Muß man glauben, daß sie konsekrieienl

Erstens: Warum lassen sie nicht lieber die Privatmesse als eine so unge- 
wisse Sache sein?

Zweitens: Niemand zwingt dich, daß du es glaubst, weil sie kein Wort 
haben, durch das sie es beweisen.

Drittens: Ja, man darf es nicht einmal glauben, weil der Glaube nur dem 
Worte geschuldet wird, nicht einer unsicheren Sache.

Diese Gründe zum Zweifeln hat ein Priester. Aber der Hörer hat mehr:
Der erste ist, daß die Worte nicht klar ausgesprochen werden. Sodann: 

Auch wenn der Priester sagen sollte, er habe sie ausgesprochen, so dürfte 
doch jedes Zeugnis auf zweier oder dreier Mund stehen.

Dagegen: Er ist eine öffentliche Person, also schuldet man ihm Glauben 
wie einem Notar. -  Nein! Einem Notar allein glaubt man nicht; sie selbst 
aber halten sie für eine private Messe30.

Übersetzt und bearbeitet von: Prof. em. Dr. Gottfried Hoffmann, Glum- 
weg 5, 29646 Bispingen OT Hörpel

30 Indem sie sie missa privata nennen. -  Zum ganzen Absatz vergl.: ״Es gilt auch 
nicht, ob man hier wollte vorwenden, ein Winkelpriester sei eine öffentliche Per- 
son, öffentlich geweiht etc., der man glauben solle, wie man einem Notario oder 
öffentlichen Schreiber glaubt, denn, wie gesagt, diese Sache ist geistlich, und 
nicht weltlich; zudem, so glaubt man auch weltlich keinem Notario allein, wo er 
nicht Zeugen dazu hat, so sind auch seine Sachen offenbar, die man sieht und 
hört. Hier aber sind keine Zeugen, sondern eine einzelne Person, welche im Dun- 
kein munkelt und unter dem Hütlein spielt, und spricht damach, sie habe es so 
und so gemacht. Dem solle man glauben und unsere Seligkeit darauf setzen? 
Nein, das gilt nicht, lieber Schwager, man wird's nicht glauben und soil's auch 
nicht glauben. Dazu mfen sie (wie der Kuckuck) ihren eigenen Namen aus und 
nennen's Missam privatam, das ist, eines Einzelnen Messe, damit sie anzeigen, 
daß der Winkelpfaff nicht publica, wie ein Notarius, sondern privata persona sei, 
so es doch die Alten haben genannt Communionem, eine gemeine Messe, da viel 
insgemein zukommen, und nicht ein Einzelner allein das Sacrament nimmt, und 
die ändern läßt ledig davon gehen." W2 19, 1238.
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FESTIGKEIT UN RSTANDIGUNG

Johannes Tenz als Bekenner und OÖOkumeniker

Von Hans Christian Brandy

Angefangen hat alles 6 pri 158 diesem Jag tagte das Ordens-
kapitel der Augustinereremiten in Heidelberg*. Die übliche Ötftentliche
Disputation 1e artın Luther, dessen Thesen ber den se1it eın
Daar Onaten 1ın er Munde ETr legte eine Fundamentalkritik der
überkommenen Theologie VO  z die Stelle der Theologie der Ehre SteE

CI die theologia CTUC15 Zu gehört auch, dafß der ensch seine (re-
rechtigkeit nicht VO  ' sıch AUS bei (iott erwirken annn „Nicht der ist g -
recht, der 1e] wirkt, sondern der, der ohne Werk viel Christus glaubt.“®
1esSes Generalthema der Retormation führte Luther theologisch und phi-
losophisch AU|!  N Be1 dieser Dısputation neben den Heidelberger Pro-
fessoren, die miıt der AaC. nıicht viel anfangen konnten, auch einıge Stu-
denten anwesend, darunter der I19jährige Johannes Brenz, weıter Martın
uCcer, Martın Fecht, spater Reformator 1n Ulm, ernar: Schnepf und
einıge mehr. uCcCer hat hinterher eınen euphorischen Bericht ber die DIS-
putatıon gegeben“ der übrigens zeıgt, s1e Luther in der 4C al
nıcht ichtig verstanden hatten. Entscheidend WAal, S1e VO Feuer,
S Geist dieser Theologie epackt wurden. Eın unglaubliches Ere1gnis
eigentlich Da wird bei einer Disputatıon e1IC eiıne BaNzZe and voll
höchstbegabter Studenten für die Reformation geEWONNECN; diese setizen 61e
eigenständig, aber doch eutlıic Luther orlentiert, 1n Süddeutschlan

nNnter ihnen ragt Johannes TeENZ heraus. Junı gedachten WITr
S$CE1INES Geburtstages VOT 500 Jahren?®

Gekürzte Fassung eines Vortrages 1 Hospitalhof u  ga März 1999
K- ZUT Mühlen, Die Heidelberger IDhsputatiıon 1ın Luthers V ”6

April 1518 Programm und Wirkung, 1N: Semper Apertus. Sechshundert Jahre
Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 13  1986, Bd.TI, ng Doerr u

985, 11 Scheible, Die Universitäa Heidelberg un! Luthers ID)isputation,
Z  ® I13I 1983|), 309-329

1,354,35f.
U, 160—-169

Neuere biographische Lıteratur Johannes Brenz 9—-1570 Prediger-Reforma-
tor-Politiker, Begleitbuch Ausstellung 1 Hallisch-Fränkischen Museum
Schwäbisch Hall und 1 Württembergischen Landesmuseum Stuttgart, hg.

Luther 70, I127—145, ISSN 40-6 12 /
Vande:  OecC)| Ruprecht 1999

ZWISCHEN FESTIGKEIT UND V E R S T Ä N D IG U N G 1

Johannes Brenz als Bekenner und Ökumeniker 

Von Hans Christian Brandy

Angefangen hat alles am 26. April 1518. An diesem Tag tagte das Ordens- 
kapitel der Augustinereremiten in Heidelberg2. Die übliche öffentliche 
Disputation hielt Martin Luther, dessen Thesen über den Ablaß seit ein 
paar Monaten in aller Munde waren. Er legte eine Fundamentalkritik der 
überkommenen Theologie vor: An die Stelle der Theologie der Ehre stell- 
te er die theologia crucis. Zu ihr gehört auch, daß der Mensch seine Ge- 
rechtigkeit nicht von sich aus bei Gott erwirken kann. ״Nicht der ist ge- 
recht, der viel wirkt, sondern der, der ohne Werk viel an Christus glaubt.3״ 
Dieses Generalthema der Reformation führte Luther theologisch und phi- 
losophisch aus. Bei dieser Disputation waren neben den Heidelberger Pro- 
fessoren, die mit der Sache nicht viel anfangen konnten, auch einige Stu- 
denten anwesend, darunter der 19jährige Johannes Brenz, weiter Martin 
Bucer, Martin Fecht, später Reformator in Ulm, Eberhard Schnepf und 
einige mehr. Bucer hat hinterher einen euphorischen Bericht über die Dis- 
putation gegeben4 -  der übrigens zeigt, daß sie Luther in der Sache gar 
nicht richtig verstanden hatten. Entscheidend war, daß sie vom Feuer, 
vom Geist dieser Theologie gepackt wurden. Ein unglaubliches Ereignis 
eigentlich: Da wird bei einer Disputation gleich eine ganze Hand voll 
höchstbegabter Studenten für die Reformation gewonnen; diese setzen sie 
eigenständig, aber doch deutlich an Luther orientiert, in Süddeutschland 
um. Unter ihnen ragt Johannes Brenz heraus. Am 24. Juni gedachten wir 
seines Geburtstages vor 500 Jahren5.

1 Gekürzte Fassung eines Vortrages im Hospitalhof Stuttgart am 15. März 1999.
2 Vgl. K.-H. zur Mühlen, Die Heidelberger Disputation Martin Luthers vom 26. 

April 1518. Programm und Wirkung, in: Semper Apertus. Sechshundert Jahre 
Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 1386-1986, Bd.I, hg. v. W. Doerr u.a., 
1985,188-212; H. Scheible, Die Universität Heidelberg und Luthers Disputation, 
ZGO 131 (1983), 309-329·

3 WA 1,354,35f.
4 WA 9, 160-169.
5 Neuere biographische Literatur: Johannes Brenz 1499-15 70. Prediger-Reforma- 

tor-Politiker, Begleitbuch zur Ausstellung im Hällisch-Fränkischen Museum 
Schwäbisch Hall und im Württembergischen Landesmuseum Stuttgart, hg. v. I.
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Diıe Reformation In Schwaäbisch all

Seit der egegnung mıiıt Luther hat Brenz zeıt SE1INES Lebens 11 (,‚egensatz
ZUX römischen Kirche gestanden. 1522 wurde eT als Prediger ın die Tre1iE
Reichssta Schwäbisch Hall berufen, er hıs 1548 1€e| Hıer hat CT

bald 1 Sinne des evangelischen Glaubens gepredigt und der Durchset-
ZUNE der Retormation gearbeitet.
on ın se1linNner äaltesten erhaltenen re‘ griff er den aps dl  Tı indem

CT ihn als irdischen (‚oOtt rstellt, der ın ahrheit der Antichrist ıst und
sıch eigene Gebote erlassen hat „Man sol] tasten, feyren, beichten,Die Reformation in Schwäbisch Hall  Seit der Begegnung mit Luther hat Brenz zeit seines Lebens im Gegensatz  zur römischen Kirche gestanden. 1522 wurde er als Prediger in die Freie  Reichsstadt Schwäbisch Hall berufen, wo er bis 1548 blieb. Hier hat er  bald im Sinne des evangelischen Glaubens gepredigt und an der Durchset-  zung der Reformation gearbeitet.  Schon in seiner ältesten erhaltenen Predigt griff er den Papst an, indem  er ihn als irdischen Gott darstellt, der in Wahrheit der Antichrist ist und  sich eigene Gebote erlassen hat: „Man soll — fasten, feyren, beichten, ...  opffer bringen, wallen, stiften, singen, meß halten ... etc.“ Die Hölle die-  ses Gottes ist das Fegefeuer, der Himmel ist nicht zugelassen für Ehemann  und Ehefrau, sondern nur für Mönche, Nonnen, Pfaffen, Bischöfe, wenig  Witwen, viele Jungfrauen®. Eine frühe kontroverstheologische Satire!  Am 25. Juli 1523 fand aus Anlaß des Jakobifestes ein großer Jahrmarkt in  Hall statt, zu dem viele Besucher von außerhalb kamen. Diesen Markt hat  Brenz genutzt, um eine kräftige Predigt gegen die Heiligenverehrung zu  halten: wohl könne man Heilige als Vorbilder ansehen, aber nicht wegen  ihrer Wunder, „sunder das sie durch das hoch starck Vertrawen und Glau-  ben in das lebendige Wort und Verhaissung Gottes gespyst und erhalten  worden seind“. Heilige als Vorbilder im Glauben. Aber „der yitzig Haili-  gendienst gar enlich ist der Abgotterey“. Man macht aus St. Wendel einen  Sauhirten, „Sant Sebastian muß Pestilentz verjagen, Valentinus hat auch  kai Ru“. Das ist ein Mißbrauch, „als wolt wir durch der Hailigen Gwalt  von uns werffen das crütz, von Gött auffgelegt, welches doch die Hailigen  alzait begeren“. Man merkt deutlich die theologia crucis, den Nachhall  von Luthers Heidelberger Disputation. Es geht um den Glauben, daß Chri-  stus gerade da, wo wir leiden, bei uns ist; nicht darum, durch wundertäti-  ge Heilige vom Leiden frei zu werden. Das wäre „der alt Glaub, den unse-  re Vorfarn, so Heiden gewesen, glaubt haben“. Ich stelle mir das in der  vollen Kirche zum Jahrmarkt vor. Brenz weiß: Da „schreit der Hauff: Soll  man ... die Heylgen nit eren?“ und hält dem entgegen: Ich weiß nichts un-  Fehle, 1999 (zit.: Johannes Brenz 1499-1570); M. H. Jung, Brenz, Johannes, RGG*  I, 1751; M. Brecht, Brenz Johannes (1499-1570), TRE 7, 170-181; ders., Johannes  Brenz, in: Gestalten der Kirchengeschichte, hg. v. M: Greschat, Bd. 6, Reformati-  onszeit II, 103-117; H.-M. Maurer/K. Ulshöfer, Johannes Brenz und die Reforma-  tion in Württemberg. .. Forschungen aus Württembergisch Franken 9, 0.J. [1974].  J. Brenz, Frühschriften, Teil I, hg. v. M. Brecht, G. Schäfer und F. Wolf, J. Brenz,  Werke. Eine Studienausgabe, hg. v. M. Brecht und G. Schäfer, 1970, 2f.; vgl. M.  Brecht, Die frühe Theologie des Johannes Brenz, BHTh 36, 1966, 24f.  128opttfer bringen, walien, stiften, sıngen, me( haltenDie Reformation in Schwäbisch Hall  Seit der Begegnung mit Luther hat Brenz zeit seines Lebens im Gegensatz  zur römischen Kirche gestanden. 1522 wurde er als Prediger in die Freie  Reichsstadt Schwäbisch Hall berufen, wo er bis 1548 blieb. Hier hat er  bald im Sinne des evangelischen Glaubens gepredigt und an der Durchset-  zung der Reformation gearbeitet.  Schon in seiner ältesten erhaltenen Predigt griff er den Papst an, indem  er ihn als irdischen Gott darstellt, der in Wahrheit der Antichrist ist und  sich eigene Gebote erlassen hat: „Man soll — fasten, feyren, beichten, ...  opffer bringen, wallen, stiften, singen, meß halten ... etc.“ Die Hölle die-  ses Gottes ist das Fegefeuer, der Himmel ist nicht zugelassen für Ehemann  und Ehefrau, sondern nur für Mönche, Nonnen, Pfaffen, Bischöfe, wenig  Witwen, viele Jungfrauen®. Eine frühe kontroverstheologische Satire!  Am 25. Juli 1523 fand aus Anlaß des Jakobifestes ein großer Jahrmarkt in  Hall statt, zu dem viele Besucher von außerhalb kamen. Diesen Markt hat  Brenz genutzt, um eine kräftige Predigt gegen die Heiligenverehrung zu  halten: wohl könne man Heilige als Vorbilder ansehen, aber nicht wegen  ihrer Wunder, „sunder das sie durch das hoch starck Vertrawen und Glau-  ben in das lebendige Wort und Verhaissung Gottes gespyst und erhalten  worden seind“. Heilige als Vorbilder im Glauben. Aber „der yitzig Haili-  gendienst gar enlich ist der Abgotterey“. Man macht aus St. Wendel einen  Sauhirten, „Sant Sebastian muß Pestilentz verjagen, Valentinus hat auch  kai Ru“. Das ist ein Mißbrauch, „als wolt wir durch der Hailigen Gwalt  von uns werffen das crütz, von Gött auffgelegt, welches doch die Hailigen  alzait begeren“. Man merkt deutlich die theologia crucis, den Nachhall  von Luthers Heidelberger Disputation. Es geht um den Glauben, daß Chri-  stus gerade da, wo wir leiden, bei uns ist; nicht darum, durch wundertäti-  ge Heilige vom Leiden frei zu werden. Das wäre „der alt Glaub, den unse-  re Vorfarn, so Heiden gewesen, glaubt haben“. Ich stelle mir das in der  vollen Kirche zum Jahrmarkt vor. Brenz weiß: Da „schreit der Hauff: Soll  man ... die Heylgen nit eren?“ und hält dem entgegen: Ich weiß nichts un-  Fehle, 1999 (zit.: Johannes Brenz 1499-1570); M. H. Jung, Brenz, Johannes, RGG*  I, 1751; M. Brecht, Brenz Johannes (1499-1570), TRE 7, 170-181; ders., Johannes  Brenz, in: Gestalten der Kirchengeschichte, hg. v. M: Greschat, Bd. 6, Reformati-  onszeit II, 103-117; H.-M. Maurer/K. Ulshöfer, Johannes Brenz und die Reforma-  tion in Württemberg. .. Forschungen aus Württembergisch Franken 9, 0.J. [1974].  J. Brenz, Frühschriften, Teil I, hg. v. M. Brecht, G. Schäfer und F. Wolf, J. Brenz,  Werke. Eine Studienausgabe, hg. v. M. Brecht und G. Schäfer, 1970, 2f.; vgl. M.  Brecht, Die frühe Theologie des Johannes Brenz, BHTh 36, 1966, 24f.  128etc  H4 Die die-
sC5 (Giottes ist das Fegefeuer, der Himmel ist nicht zugelassen für Ehemann
und Ehefrau, sondern NUuUrr für Öönche, onnen, Pfaften, Bischöte, wenil1g
Wiıtwen, viele Jungfrauen®. 1ne frühe kontroverstheologische Satıire!

2 Juli 23 tand Anlaiß des Jakobifestes eın großer ahrmarkt ın
all dem viele Besucher VO'!  ameTkamen. 1esen Markt hat
YTenz geNUutzZtT, e1ıne kräftige re'! die Heiligenverehrung
halten ohl könne man Heilige als Vorbilder ansehen, aber nicht
ihrer Wunder, „sunder das s1e UrC.| das hoch starck ertrawen und lau:
ben iın das lebendige Wort und Verhaissung (Clottes gespyst und erhalten
worden seind“. Heilige als Vorbilder 1m Glauben ber „der yıtzıg Haili-
gendienst Saı enlich ist der Abgotterey  M Man macht A4Uus St endel einen
Sauhirten, „dant Sebastian mu{(ß Pestilentz verjJagen, Valentinus hat auch
kal Ru “ Das ist eın Mißbrauch, „als wolt WIrTr UrC. der Hailigen walt
VO  —; uns wertffen das Crütz, Von GOött auffgelegt, welches doch die ailigen
alzait begeren“. Man merkt eutiic die theologia CrUCI1S, den Nachhall
VO  - Luthers Heidelberger Dıisputatıion. Es geht den Glauben, dafiß CHhri-
SEIUS gerade da, WITr leiden, bei u11l ist; nicht darum, Urc wundertäti-

Heilige VO Leiden trei werden. ( )as ware „der alt au den unNnscC-

Vorfarn, Heiden BCWESCHH, au haben“ Ich stelle M1r das der
vollen IC ZU. Jahrmar. VOL. Brenz wei{ß: Da „schreit der auft: Soll
111a die Heylgen nıt eren‘“ und hält dem entgegen: Ich weiß nichts

Fehle, 10999 (zit Johannes Brenz —1 570]); Jung, Brenz, Johannes, RGG*
L, 1751I; Brecht, Brenz Johannes (1499-1570), 7, 170—I81I; ders., Johannes
Brenz, ın Gestalten der Kirchengeschichte, hg. Greschat, 6I Retormati-
ONszeıt M, 103-—1I H.- Maurer/K. Ulshöfter, Johannes Brenz un!: die Retorma-
tiıon ın Württemberg. Forschungen 15 Württembergisch Franken U, 1974|

Brenz, Frühschriften, 'eil ], hg. V, Brecht, Schäter und Woltf, Brenz,
Werke Eine Studienausgabe, hg. V. Brecht und Schätfer, 1970, 21.; vgl
Brecht, DIie trühe Theologie des Johannes Brenz, BHT' 36, 1966, 241
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Die Reformation in Schwäbisch Hall

Seit der Begegnung mit Luther hat Brenz zeit seines Lebens im Gegensatz 
zur römischen Kirche gestanden. 1522 wurde er als Prediger in die Freie 
Reichsstadt Schwäbisch Hall berufen, wo er bis 1548 blieb. Hier hat er 
bald im Sinne des evangelischen Glaubens gepredigt und an der Durchset־ 
zung der Reformation gearbeitet.

Schon in seiner ältesten erhaltenen Predigt griff er den Papst an, indem 
er ihn als irdischen Gott darstellt, der in Wahrheit der Antichrist ist und 
sich eigene Gebote erlassen hat: ״Man soll -  fasten, feyren, beichten, ... 
opffer bringen, wallen, stiften, singen, meß halten ... etc.״ Die Hölle die- 
ses Gottes ist das Fegefeuer, der Himmel ist nicht zugelassen für Ehemann 
und Ehefrau, sondern nur für Mönche, Nonnen, Pfaffen, Bischöfe, wenig 
Witwen, viele Jungfrauen6. Eine frühe kontroverstheologische Satire!

Am 25. Juli 1523 fand aus Anlaß des Jakobifestes ein großer Jahrmarkt in 
Hall statt, zu dem viele Besucher von außerhalb kamen. Diesen Markt hat 
Brenz genutzt, um eine kräftige Predigt gegen die Heiligenverehrung zu 
halten: wohl könne man Heilige als Vorbilder ansehen, aber nicht wegen 
ihrer Wunder, ״sunder das sie durch das hoch starck Vertrawen und Glau- 
ben in das lebendige Wort und Verhaissung Gottes gespyst und erhalten 
worden seind". Heilige als Vorbilder im Glauben. Aber ״der yitzig Haili- 
gendienst gar enlich ist der Abgotterey". Man macht aus St. Wendel einen 
Sauhirten, ״Sant Sebastian muß Pestilentz verjagen, Valentinus hat auch 
kai Ru״ . Das ist ein Mißbrauch, ״als wolt wir durch der Hailigen Gwalt 
von uns werffen das crütz, von Gott auffgelegt, welches doch die Hailigen 
alzait begeren״ . Man merkt deutlich die theologia crucis, den Nachhall 
von Luthers Heidelberger Disputation. Es geht um den Glauben, daß Chri- 
stus gerade da, wo wir leiden, bei uns ist; nicht darum, durch wundertäti- 
ge Heilige vom Leiden frei zu werden. Das wäre ״der alt Glaub, den unse- 
re Vorfam, so Heiden gewesen, glaubt haben״ . Ich stelle mir das in der 
vollen Kirche zum Jahrmarkt vor. Brenz weiß: Da ״schreit der Hauff: Soll 
m an ... die Heylgen nit eren?״ und hält dem entgegen: Ich weiß nichts un-

Fehle, 1999 (zit.: Johannes Brenz 1499-1570); M. H. Jung, Brenz, Johannes, RGG4 
I, 1751; M. Brecht, Brenz Johannes (1499-1570), TRE 7, 170-181; ders., Johannes 
Brenz, in: Gestalten der Kirchengeschichte, hg. v. M: Greschat, Bd. 6, Reformati- 
onszeit Π, 103-117; H.-M. Maurer/K. Ulshöfer, Johannes Brenz und die Reforma׳־ 
tion in Württemberg... Forschungen aus Württembergisch Franken 9, o.J. [1974]. 

6 J. Brenz, Frühschriften, Teil I, hg. v. M. Brecht, G. Schäfer und F. Wolf, J. Brenz, 
Werke. Eine Studienausgabe, hg. v. M. Brecht und G. Schäfer, 1970, 2f.; vgl. M. 
Brecht, Die frühe Theologie des Johannes Brenz, BHTh 36, 1966, 24!.
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ter euch als allein ESsSus Christus, den Gekreuzigten (I KOr 2,2) „ Wır
be|dörften kaines cantzlers bey Ciott als| den aınıgen UDNSCIHIIN Hern
stum /

524/25 tellte TeNz die strıttıgen Punkte 11 Gegenüber Z.UT römischen
TC elıner chrift systematisch dar im Mittelpunkt steht die Lehre
VOIn der Rechtiertigung sola tide „Es WUTrTt aber aufß der gottlichen (16-
schrifft S1NUSSam bewert, das alle Frumkait, Gerechtickait un! Seligkait
dem Glauben, nıt den Wercken SO zugeschrieben werden.  8 Der Glaube

auf Christus, auft das göttliche Wort, und wird der göttlichen
Gerechtigkeit teilhaftig. der Folge dessen gibt CT (:ott mıt seinem 5C-
rechten Handeln die Ehre und an ıhm dadurch Vergebung und ttekt]1:

Gerechtmachung gehören für TeNz nahe zusammen?”. uch die ande-
1e1 kontroversen Themen behandelte TeNz. sieben sind 11U!r Wwel Oa-
amente 1D11SC begründet gele.  t werden außerdem Priesterweihe,
Ablafß, Fegeteuer, Meß£ßopter, Heiligenverehrung, Messen für Verstorbene
usSs W

(janz ccharf tormulierte Brenz ıin dieser Zeıt einmal unter dem ıte
„Was ytzundt der glau (C'rnstum ertorder“: Das Bekenntnis ‚ich glaube

EeSsSus Christus’ genugt Jetzt nicht, mu(ß heißen: „Ich halt und glau
auff die bapstischen Ines nichtz.ter euch als allein Jesus Christus, den Gekreuzigten (1. Kor 2,2). „Wir  [be]dörffen kaines cantzlers bey Gott [als] den ainigen unsern Hern Chri-  stum.“7  1524/25 stellte Brenz die strittigen Punkte im Gegenüber zur römischen  Kirche in einer Schrift systematisch dar. Im Mittelpunkt steht die Lehre  von der Rechtfertigung sola fide: „Es wurt aber auß der gottlichen Ge-  schrifft gnugsam bewert, das alle Frumkait, Gerechtickait und Seligkait  dem Glauben, nit den Wercken solle zugeschrieben werden.“*® Der Glaube  vertraut auf Christus, auf das göttliche Wort, und wird so der göttlichen  Gerechtigkeit teilhaftig. In der Folge dessen gibt er Gott mit seinem ge-  rechten Handeln die Ehre und dankt ihm dadurch. Vergebung und effekti-  ve Gerechtmachung gehören für Brenz nahe zusammen”. Auch die ande-  ren kontroversen Themen behandelte Brenz. Statt sieben sind nur zwei Sa-  kramente biblisch begründet. Abgelehnt werden außerdem Priesterweihe,  Ablaß, Fegefeuer, Meßopfer, Heiligenverehrung, Messen für Verstorbene  UusSW  Ganz scharf formulierte Brenz in dieser Zeit einmal unter dem Titel  „Was ytzundt der glaub an Cristum erforder“: Das Bekenntnis ‚ich glaube  an Jesus Christus’‘ genügt jetzt nicht, es muß heißen: „Ich halt und glaub  auff die bapstischen mes nichtz. ... Ich glaub, das des Bapsts werck ... wi-  der Cristum seyen. ... Dan so Cristus gilt, muß von notten der Bapst samt  seinen Satzungen nichtz gelten.“!° Es ist ganz deutlich: Das Bekenntnis zu  Christus fordert Eindeutigkeit und damit auch Abgrenzung.  Die reformatorischen Einsichten wurden im Lauf der nächsten Jahre mit  beachtlicher Behutsamkeit von Brenz in Hall durchgesetzt. Im Dezember  1526 - da war er schon vier Jahre dort — feierte Brenz das erste evangelische  Abendmahl. Die katholischen Zeremonien wurden Schritt für Schritt ab-  geschafft. 1530 schließlich demonstrierte er seinen Bruch mit der römi-  schen Kirche auch dadurch, daß er heiratete. Der Haller Pfarrer Michael  Gräter erinnerte sich später: Brenz „hat mich gleich aus dem Babstumb  zum gnadenreichen Evangelio bracht“. Und weiter: „die Abusus und ander  Ding, so wider Gottes wort gewesen, das haben Brenz und die anderen  evangelischen Prediger von Tag zu Tag abgethan, biß der Tüfelsdreck sehr  aus der Kirche gefegt und zuletzt zu einer reinen christlichen Ordnung in  allen Kirchen gebracht wurde.“!! Das sind harte Worte. Aber dieser Ton ist  7 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6], 6-8. 15.  8 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 61.  ? Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 6), 47.  10 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 119f.  2 _M. Gräter, Leichenrede auf Brenz, 14. 9. 1570, nach: Johannes Brenz 1499-1570  (wie Anm. 5), 44.  129Ich glaub, das des Bapsts werckter euch als allein Jesus Christus, den Gekreuzigten (1. Kor 2,2). „Wir  [be]dörffen kaines cantzlers bey Gott [als] den ainigen unsern Hern Chri-  stum.“7  1524/25 stellte Brenz die strittigen Punkte im Gegenüber zur römischen  Kirche in einer Schrift systematisch dar. Im Mittelpunkt steht die Lehre  von der Rechtfertigung sola fide: „Es wurt aber auß der gottlichen Ge-  schrifft gnugsam bewert, das alle Frumkait, Gerechtickait und Seligkait  dem Glauben, nit den Wercken solle zugeschrieben werden.“*® Der Glaube  vertraut auf Christus, auf das göttliche Wort, und wird so der göttlichen  Gerechtigkeit teilhaftig. In der Folge dessen gibt er Gott mit seinem ge-  rechten Handeln die Ehre und dankt ihm dadurch. Vergebung und effekti-  ve Gerechtmachung gehören für Brenz nahe zusammen”. Auch die ande-  ren kontroversen Themen behandelte Brenz. Statt sieben sind nur zwei Sa-  kramente biblisch begründet. Abgelehnt werden außerdem Priesterweihe,  Ablaß, Fegefeuer, Meßopfer, Heiligenverehrung, Messen für Verstorbene  UusSW  Ganz scharf formulierte Brenz in dieser Zeit einmal unter dem Titel  „Was ytzundt der glaub an Cristum erforder“: Das Bekenntnis ‚ich glaube  an Jesus Christus’‘ genügt jetzt nicht, es muß heißen: „Ich halt und glaub  auff die bapstischen mes nichtz. ... Ich glaub, das des Bapsts werck ... wi-  der Cristum seyen. ... Dan so Cristus gilt, muß von notten der Bapst samt  seinen Satzungen nichtz gelten.“!° Es ist ganz deutlich: Das Bekenntnis zu  Christus fordert Eindeutigkeit und damit auch Abgrenzung.  Die reformatorischen Einsichten wurden im Lauf der nächsten Jahre mit  beachtlicher Behutsamkeit von Brenz in Hall durchgesetzt. Im Dezember  1526 - da war er schon vier Jahre dort — feierte Brenz das erste evangelische  Abendmahl. Die katholischen Zeremonien wurden Schritt für Schritt ab-  geschafft. 1530 schließlich demonstrierte er seinen Bruch mit der römi-  schen Kirche auch dadurch, daß er heiratete. Der Haller Pfarrer Michael  Gräter erinnerte sich später: Brenz „hat mich gleich aus dem Babstumb  zum gnadenreichen Evangelio bracht“. Und weiter: „die Abusus und ander  Ding, so wider Gottes wort gewesen, das haben Brenz und die anderen  evangelischen Prediger von Tag zu Tag abgethan, biß der Tüfelsdreck sehr  aus der Kirche gefegt und zuletzt zu einer reinen christlichen Ordnung in  allen Kirchen gebracht wurde.“!! Das sind harte Worte. Aber dieser Ton ist  7 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6], 6-8. 15.  8 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 61.  ? Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 6), 47.  10 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 119f.  2 _M. Gräter, Leichenrede auf Brenz, 14. 9. 1570, nach: Johannes Brenz 1499-1570  (wie Anm. 5), 44.  129W1-
der Cristumter euch als allein Jesus Christus, den Gekreuzigten (1. Kor 2,2). „Wir  [be]dörffen kaines cantzlers bey Gott [als] den ainigen unsern Hern Chri-  stum.“7  1524/25 stellte Brenz die strittigen Punkte im Gegenüber zur römischen  Kirche in einer Schrift systematisch dar. Im Mittelpunkt steht die Lehre  von der Rechtfertigung sola fide: „Es wurt aber auß der gottlichen Ge-  schrifft gnugsam bewert, das alle Frumkait, Gerechtickait und Seligkait  dem Glauben, nit den Wercken solle zugeschrieben werden.“*® Der Glaube  vertraut auf Christus, auf das göttliche Wort, und wird so der göttlichen  Gerechtigkeit teilhaftig. In der Folge dessen gibt er Gott mit seinem ge-  rechten Handeln die Ehre und dankt ihm dadurch. Vergebung und effekti-  ve Gerechtmachung gehören für Brenz nahe zusammen”. Auch die ande-  ren kontroversen Themen behandelte Brenz. Statt sieben sind nur zwei Sa-  kramente biblisch begründet. Abgelehnt werden außerdem Priesterweihe,  Ablaß, Fegefeuer, Meßopfer, Heiligenverehrung, Messen für Verstorbene  UusSW  Ganz scharf formulierte Brenz in dieser Zeit einmal unter dem Titel  „Was ytzundt der glaub an Cristum erforder“: Das Bekenntnis ‚ich glaube  an Jesus Christus’‘ genügt jetzt nicht, es muß heißen: „Ich halt und glaub  auff die bapstischen mes nichtz. ... Ich glaub, das des Bapsts werck ... wi-  der Cristum seyen. ... Dan so Cristus gilt, muß von notten der Bapst samt  seinen Satzungen nichtz gelten.“!° Es ist ganz deutlich: Das Bekenntnis zu  Christus fordert Eindeutigkeit und damit auch Abgrenzung.  Die reformatorischen Einsichten wurden im Lauf der nächsten Jahre mit  beachtlicher Behutsamkeit von Brenz in Hall durchgesetzt. Im Dezember  1526 - da war er schon vier Jahre dort — feierte Brenz das erste evangelische  Abendmahl. Die katholischen Zeremonien wurden Schritt für Schritt ab-  geschafft. 1530 schließlich demonstrierte er seinen Bruch mit der römi-  schen Kirche auch dadurch, daß er heiratete. Der Haller Pfarrer Michael  Gräter erinnerte sich später: Brenz „hat mich gleich aus dem Babstumb  zum gnadenreichen Evangelio bracht“. Und weiter: „die Abusus und ander  Ding, so wider Gottes wort gewesen, das haben Brenz und die anderen  evangelischen Prediger von Tag zu Tag abgethan, biß der Tüfelsdreck sehr  aus der Kirche gefegt und zuletzt zu einer reinen christlichen Ordnung in  allen Kirchen gebracht wurde.“!! Das sind harte Worte. Aber dieser Ton ist  7 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6], 6-8. 15.  8 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 61.  ? Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 6), 47.  10 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 119f.  2 _M. Gräter, Leichenrede auf Brenz, 14. 9. 1570, nach: Johannes Brenz 1499-1570  (wie Anm. 5), 44.  129IDan Cristus gilt, Mu: VOoO  - NOtten der aps SAamnt
seinen Satzungen nichtz gelten.‘ ! Es ıst 5117 eutftlic Das Bekenntnis
Christus Ordert Eindeutigkeit und damit auch grenzung.

Di1ie retormatorischen Einsichten wurden 117 Lauf der nächsten re mi1ıt
beachtlicher Behutsamkeit V  — rTenz in all durchgesetzt. Im Dezember

76 da wWal schon 1er Jahre dort eierte Tenz das evangelische
en: Lie katholischen eremonıen wurden chritt für Schritt aAb
geschafft. 1530 schließlich demonstrierte seinen Bruch miıt der 'Om1-
schen Kıirche auch UurC| er heiratete. Der Haller Pfarrer Michael
Yater erinnerte sıch später: Tenz „hat mich gleich AUS dem aDstum
ZU gnadenreichen Evangelio bracht“. Und weıter: „die Abusus und ander
Dıng, wider (‚ottes WO  m SCWESCIL, das en Brenz und die anderen
evangelischen Prediger VO  ; Jag lag abgethan, bı der Tüfelsdreck csehr
AuUuSs der Kirche gefegt und zuletzt e1iner reinen christlichen Ordnung in
en Kirchen gebrac. wurde ‘1} DDas sind harte orte ber dieser 1on i1st

Brenz, Frühschritten (wie Anm 6I GO— L5
Brenz, Frühschritten (wie Anm 6}, 61

y  Ü} Brecht, Frühe Theologie (wie Anm 6I
Brenz, Frühschrnitten (wie Anm 6), I9f

CG:räter, Leichenrede aıuf Brenz, 1 s 70, nach Johannes Brenz 9-—15 70
(wie Anm 5],
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ter euch als allein Jesus Christus, den Gekreuzigten (1. Kor 2,2). ״Wir 
[be]dörffen kaines cantzlers bey Gott [als] den ainigen unsem Hem Chri־ 
stum.7״

1524/25 stellte Brenz die strittigen Punkte im Gegenüber zur römischen 
Kirche in einer Schrift systematisch dar. Im Mittelpunkt steht die Lehre 
von der Rechtfertigung sola fide: ״Es wurt aber auß der göttlichen Ge- 
schrifft gnugsam bewert, das alle Frumkait, Gerechtickait und Seligkait 
dem Glauben, nit den Wercken solle zugeschrieben werden.8״ Der Glaube 
vertraut auf Christus, auf das göttliche Wort, und wird so der göttlichen 
Gerechtigkeit teilhaftig. In der Folge dessen gibt er Gott mit seinem ge- 
rechten Handeln die Ehre und dankt ihm dadurch. Vergebung und effekti- 
ve Gerechtmachung gehören für Brenz nahe zusammen9. Auch die ande- 
ren kontroversen Themen behandelte Brenz. Statt sieben sind nur zwei Sa- 
kramente biblisch begründet. Abgelehnt werden außerdem Priesterweihe, 
Ablaß, Fegefeuer, Meßopfer, Heiligenverehmng, Messen für Verstorbene 
usw.

Ganz scharf formulierte Brenz in dieser Zeit einmal unter dem Titel 
״Was ytzundt der glaub an Cristum erforder״ : Das Bekenntnis ,ich glaube 
an Jesus Christus׳ genügt jetzt nicht, es muß heißen: ״Ich halt und glaub 
auff die bapstischen mes nichtz. ... Ich glaub, das des Bapsts werck ... wi- 
der Cristum seyen. ... Dan so Cristus gilt, muß von notten der Bapst samt 
seinen Satzungen nichtz gelten.10״  Es ist ganz deutlich: Das Bekenntnis zu 
Christus fordert Eindeutigkeit und damit auch Abgrenzung.

Die reformatorischen Einsichten wurden im Lauf der nächsten Jahre mit 
beachtlicher Behutsamkeit von Brenz in Hall durchgesetzt. Im Dezember 
1526 -  da war er schon vier Jahre dort -  feierte Brenz das erste evangelische 
Abendmahl. Die katholischen Zeremonien wurden Schritt für Schritt ab- 
geschafft. 1530 schließlich demonstrierte er seinen Bruch mit der römi- 
sehen Kirche auch dadurch, daß er heiratete. Der Haller Pfarrer Michael 
Gräter erinnerte sich später: Brenz ״hat mich gleich aus dem Babstumb 
zum gnadenreichen Evangelio bracht״ . Und weiter: ״die Abusus und ander 
Ding, so wider Gottes wort gewesen, das haben Brenz und die anderen 
evangelischen Prediger von Tag zu Tag abgethan, biß der Tüfelsdreck sehr 
aus der Kirche gefegt und zuletzt zu einer reinen christlichen Ordnung in 
allen Kirchen gebracht wurde.11״  Das sind harte Worte. Aber dieser Ton ist

7 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 6-8. 15.
8 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 61.
9 Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 6), 47.
10 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), npf.
11 M. Gräter, Leichenrede auf Brenz, 14. 9. 1570, nach: Johannes Brenz 1499-1570

(wie Anm. 5 ), 44.
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doch wichtig für Thema Es AUS evangelischer 1C. „Teutels-
dreck“, der das Evangelium verkehrte. Und mmnıt dem Teufel treibt 111411

keine ÖOkumene.
Für se1n Bekenntnis aber mu{fß 41l einstehen und, WE CS SC1N muß,

auch leiden Deshalb Wal Tenz sehr erbost, als „se1n“ Haller Rat beim
Reichstag ın Speyer 5290, als die Evangelischen ihre Protestation abgaben,
AUS taktischen en außen VOI 1€ FTr hat, eın zeitgenössischer
Bericht, dem Rat „den Harnisch wol gefegt”, weil all miıt den „Bäbst-
lern  4 unterschrieben hatte!® Von der Haller AaNzZe predigte CI ber
12,8{t ( Wer mich bekennt VOTr den Menschen. ll) und stellte die (€-
meinde VOI die Alternative VOoO  - Bekennen Oder Verleugnen’®.

Der Augsburger Reichstag

Die große ökumenische Herausfiorderung tellte der Augsburger
Reichstag 1530 dar, [} dem Brenz als Berater VO  } Markgrat eorg VO'  '

Brandenburg-Ansbach teilnahm, Wl auch ın eiıner Nebenrtolle14.
TEeENZ walr VOo  - vornherein skeptisch SCWESCH. Der a1Ser hatte die EeVall-

gelischen redigten den mutıgen Protest der Lutheraner Augs-
burg verboten. Der kaiserliche Prediger, der schließlich amtiıerte, brachte
nichts als die bloße esung des Evangeliumstextes zustande. TeNZz SC
miıt seINner feinen on1e J7° den morgıigen Jag lst 1U  - der Anfang des
Reichstags festgesetzt. FESs wird die €e€sse ‚Vom eiligen ClJelist‘
werden, aber viele €  C.  en, der heilige (,e1ISt werde, da ihm sSE1N Fahr-
ZCUS, das Wort („ottes,gsel, 1US$ Schwäche 1n den Füßlen nicht
ach ugsburg kommen können.”

Kaliser Karl wolite die Religionsfrage geklärt WISSeN. Dazu übergaben
ıhm die Evangelischen 25 Jun]1 ıhr Augsburger Bekenntnis. e Alt
gläubigen etizten 11n August ihre „Bestreitung“, die „Confutatio“” BE-
SCH TEeNZ berichtete ironisch, der Kalser habe be]1 der Verlesung der Con-

ohannes Brenz 0-—1I 5 7Ö (wıe AÄAnm. 5 }, SöI; Brecht, Frühe Theoiogie (wie Anm
6), 541

ntzenbach, LDer Beitrag des Johannes Brenz ZUI Toleranzidee, ThZ
1965]),

Kantzenbach, Johannes Brenz ım markgräflichen Dienst aulf dem Reichstag
Augsburg, Jahrbuch des Hıst ereins für Mittelfranken x (1964/65]), 5O0—50;
Brecht, Johannes Brenz auf dem Augsburger Reichstag 1530, Vermiuitt-

lungsversuche auf dem Augsburger Reichstag 30U, hg eCcot, I989I 9-28
15 Brenz Isenmann, 1 1530, 2 , 116
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doch wichtig für unser Thema: Es war aus evangelischer Sicht ״Teufels- 
dreck", der das Evangelium verkehrte. Und mit dem Teufel treibt man 
keine Ökumene.

Für sein Bekenntnis aber muß man einstehen und, wenn es sein muß, 
auch leiden. Deshalb war Brenz sehr erbost, als ״sein" Haller Rat beim 
Reichstag in Speyer 1529, als die Evangehschen ihre Protestation abgaben, 
aus taktischen Gründen außen vor blieb. Er hat, so ein zeitgenössischer 
Bericht, dem Rat ״den Harnisch wol gefegt", weil Hall mit den ״Bähst- 
lern" unterschrieben hatte12. Von der Haller Kanzel predigte er über Lk 
12,8ff. (״Wer mich bekennt vor den Menschen...") und stellte die Ge- 
meinde vor die Alternative von Bekennen oder Verleugnen13.

Der Augsburger Reichstag 1530

Die erste große ökumenische Herausforderung stellte der Augsburger 
Reichstag 1530 dar, an dem Brenz als Berater von Markgraf Georg von 
Brandenburg-Ansbach teilnahm, wenn auch in einer Nebenrolle14.

Brenz war von vornherein skeptisch gewesen. Der Kaiser hatte die evan- 
gelischen Predigten gegen den mutigen Protest der Lutheraner in Augs- 
bürg verboten. Der kaiserliche Prediger, der schließlich amtierte, brachte 
nichts als die bloße Lesung des Evangeliumstextes zustande. Brenz schrieb 
mit seiner feinen Ironie: ״Auf den morgigen Tag ist nun der Anfang des 
Reichstags festgesetzt. Es wird die Messe ,Vom heiligen Geist׳ gesungen 
werden, aber viele befürchten, der heilige Geist werde, da ihm sein Fahr- 
zeug, das Wort Gottes, genommen sei, aus Schwäche in den Füßen nicht 
nach Augsburg kommen können."15

Kaiser Karl V. wollte die Religionsfrage geklärt wissen. Dazu übergaben 
ihm die Evangelischen am 25. Juni ihr Augsburger Bekenntnis. Die Alt- 
gläubigen setzten im August ihre ״Bestreitung", die ״Confutatio" entge- 
gen. Brenz berichtete ironisch, der Kaiser habe bei der Verlesung der Con-

12 Johannes Brenz 1499-15 70 (wie Anm. 5), 81; Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 
6), 54f.

13 F. W. Kantzenbach, Der Beitrag des Johannes Brenz zur Toleranzidee, ThZ 21 
(1965), 40.

14 F. W. Kantzenbach, Johannes Brenz im markgräflichen Dienst auf dem Reichstag 
in Augsburg, Jahrbuch des Hist. Vereins für Mittelfranken 82 (1964/65), 50-80; 
M. Brecht, Johannes Brenz auf dem Augsburger Reichstag 1530, in: Vermitt- 
lungs versuche auf dem Augsburger Reichstag 1530, hg. v. R. Decot, 1989, 9-28.

15 Brenz an J. Isenmann, 19. 6. 1530, CR 2, 116.
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utatio BENAUSO geschlatfen w1e€e bei der der Tenz Urteil ber die (on-
utatio wWäl ernichtend: „ein erbärmlich dummes achwerk, dafß ich
mich für den römischen Namen schäme, 61€ ıhrer Kiırche nıicht
Männer fanden, welche weniıgstens mıiıt Klugheit und Anstand uNns aret1-
kem antworten könnten‘“16

Überlagert wurde der Reichstag VO  - großer Kriıegsangst, weil 111a beim
Kalser, der VOonNn den päpstlichen Legaten offen dazu gedrängt wurde, aber
auch bei Philipp VOIL essen und den Zwinglianern e1n gewaltsames Vor-
gehen denkbar 1elt TEeNZz und VOT em Melanchthon atre' Ze1l1twel-

ın ogroßer Sorge. Luther schrieb VvVon der Coburg Tenz eınen raftvol-
len Trostbriet „Aus eiINeEeM und Melanchthons und anderen Brieten C15C-

he ich, meın heber Brenz, dafß auch u äahnlicher Bekümmernis bei Je-
11CcT Götzenversammlung hist TE111C. geht IDr Melanchthons Beispiel
ahe Das schreibe ich .7 ob vielleicht Melanc  onfutatio genauso geschlafen wie bei der der CA. Brenz‘ Urteil über die Con-  futatio war vernichtend: „ein so erbärmlich dummes Machwerk, daß ich  mich für den römischen Namen schäme, daß sie in ihrer Kirche nicht  Männer fanden, welche wenigstens mit Klugheit und Anstand uns Häreti-  kem antworten könnten“!6,  Überlagert wurde der Reichstag von großer Kriegsangst, weil man beim  Kaiser, der von den päpstlichen Legaten offen dazu gedrängt wurde, aber  auch bei Philipp von Hessen und den Zwinglianern ein gewaltsames Vor-  gehen für denkbar hielt. Brenz und vor allem Melanchthon waren zeitwei-  se in großer Sorge. Luther schrieb von der Coburg an Brenz einen kraftvol-  len Trostbrief: „Aus Deinem und Melanchthons und anderen Briefen erse-  he ich, mein lieber Brenz, daß auch Du in ähnlicher Bekümmenrnis bei je-  ner Götzenversammlung bist. Freilich geht Dir Melanchthons Beispiel so  nahe... Das schreibe ich..., ob vielleicht Melanchthon ... aufhört, sich  dünken zu lassen, er sei der Lenker der Welt. Ich für meine Person werde  wahrlich, wenn ich auch umkomme und von den Papisten tot geschlagen  werde, unsere Nachkommen tapfer verteidigen... Der, der mich erschaf-  fen hat, wird der Vater meines Sohns, der Gatte meines Weibs, der Vor-  stand meiner Bürgerschaft, der Prediger meiner Gemeinde sein und wird  dies besser sein, als ich es bin, ja gerade besser, wenn ich tot bin, als zu  meinen Lebzeiten, weil ich ihn mit meinem Leben hindere. Aber was rede  ich von solchen Dingen mit Dir, der Du durch Gottes Gnade in allen Din-  gen größer bist als ich? Allein, ich habe es auf allerlei Weise versuchen  wollen, ob Melanchthon ... wenigstens durch Euch ... bekehrt werden  mag. Denn ich halte ihn nicht für so verkehrt, daß, wenn Gott selbst durch  einen Engel vom Himmel ihm befiehlt, guten Muts zu sein, er solchen Be-  fehl verachten würde.  .. Man soll doch die Psalmen, die Apostel und  Christus selbst nicht verachten, welche uns ... bestürmen, tröstend, leh-  rend, in uns dringend: Seid getrost, fürchtet euch nicht, hoffet, seid männ-  lich, seid unverzagt.“!7  Im August, nachdem CA und Confutatio vorlagen, gab es Ausgleichs-  verhandlungen, an denen u.a. Melanchthon und Brenz auf evangelischer  Seite teilnahmen. Bei aus ihrer Sicht substantiellen Punkten, etwa der  Rechtfertigung oder der Darreichung des Abendmahls allein unter der Ge-  stalt des Brotes, haben sie jedes Zugeständnis „standhaft verweigert“!®, In  16 Brenz an J. Isenmann, 4. 8. 1530, CR 2, 245.  7 Luther an Brenz, 30. Juni 1530, WA Br 5, 417-419, Nr. 1614. Vgl. dazu H. Ehmer,  Johannes Brenz und Martin Luther, in: Luthers Wirkung, FS M. Brecht, hg. v. W.-  D. Hauschild, W. Neuser und C. Peters, 1992, 97-109, hier Anm. 34.  %8 Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm. 14), 21; Kantzenbach, Reichstag (wie  Anm. 14), 66ff.  131aufhört, sich
dünken lassen, CT sSE1 der Lenker der Welt Ich für me1ıne Person werde
wahrlich, WE 1C auch umkomme und Vo  — den Papısten tot geschlagen
werde, uUNseCcIC achkommen tapfer verteidigen. Der, der mich erschaf-
ten hat, WIF| der ater mME1INES ohns, der (:atte meınes eibs, der Vor-
stand meıiner Bürgerschatt, der Prediger meılner Gemeinde Seın und WIT'!
dies besser se1n, als ich CS bin, Ja gerade besser, wWenn ich TOL bin, als
meınen Lebzeiten, weil ich iıh miıt mMmeiINem Leben hindere. ber W 4s rede
ich VOon olchen Dingen mi1t Dır, der Du UrCcC (jottes Nal in en Dın-
SCNM größer bist als ich? Allein, ich habe auft allerlei e1se versuchen
wollen, oh Melanc  onfutatio genauso geschlafen wie bei der der CA. Brenz‘ Urteil über die Con-  futatio war vernichtend: „ein so erbärmlich dummes Machwerk, daß ich  mich für den römischen Namen schäme, daß sie in ihrer Kirche nicht  Männer fanden, welche wenigstens mit Klugheit und Anstand uns Häreti-  kem antworten könnten“!6,  Überlagert wurde der Reichstag von großer Kriegsangst, weil man beim  Kaiser, der von den päpstlichen Legaten offen dazu gedrängt wurde, aber  auch bei Philipp von Hessen und den Zwinglianern ein gewaltsames Vor-  gehen für denkbar hielt. Brenz und vor allem Melanchthon waren zeitwei-  se in großer Sorge. Luther schrieb von der Coburg an Brenz einen kraftvol-  len Trostbrief: „Aus Deinem und Melanchthons und anderen Briefen erse-  he ich, mein lieber Brenz, daß auch Du in ähnlicher Bekümmenrnis bei je-  ner Götzenversammlung bist. Freilich geht Dir Melanchthons Beispiel so  nahe... Das schreibe ich..., ob vielleicht Melanchthon ... aufhört, sich  dünken zu lassen, er sei der Lenker der Welt. Ich für meine Person werde  wahrlich, wenn ich auch umkomme und von den Papisten tot geschlagen  werde, unsere Nachkommen tapfer verteidigen... Der, der mich erschaf-  fen hat, wird der Vater meines Sohns, der Gatte meines Weibs, der Vor-  stand meiner Bürgerschaft, der Prediger meiner Gemeinde sein und wird  dies besser sein, als ich es bin, ja gerade besser, wenn ich tot bin, als zu  meinen Lebzeiten, weil ich ihn mit meinem Leben hindere. Aber was rede  ich von solchen Dingen mit Dir, der Du durch Gottes Gnade in allen Din-  gen größer bist als ich? Allein, ich habe es auf allerlei Weise versuchen  wollen, ob Melanchthon ... wenigstens durch Euch ... bekehrt werden  mag. Denn ich halte ihn nicht für so verkehrt, daß, wenn Gott selbst durch  einen Engel vom Himmel ihm befiehlt, guten Muts zu sein, er solchen Be-  fehl verachten würde.  .. Man soll doch die Psalmen, die Apostel und  Christus selbst nicht verachten, welche uns ... bestürmen, tröstend, leh-  rend, in uns dringend: Seid getrost, fürchtet euch nicht, hoffet, seid männ-  lich, seid unverzagt.“!7  Im August, nachdem CA und Confutatio vorlagen, gab es Ausgleichs-  verhandlungen, an denen u.a. Melanchthon und Brenz auf evangelischer  Seite teilnahmen. Bei aus ihrer Sicht substantiellen Punkten, etwa der  Rechtfertigung oder der Darreichung des Abendmahls allein unter der Ge-  stalt des Brotes, haben sie jedes Zugeständnis „standhaft verweigert“!®, In  16 Brenz an J. Isenmann, 4. 8. 1530, CR 2, 245.  7 Luther an Brenz, 30. Juni 1530, WA Br 5, 417-419, Nr. 1614. Vgl. dazu H. Ehmer,  Johannes Brenz und Martin Luther, in: Luthers Wirkung, FS M. Brecht, hg. v. W.-  D. Hauschild, W. Neuser und C. Peters, 1992, 97-109, hier Anm. 34.  %8 Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm. 14), 21; Kantzenbach, Reichstag (wie  Anm. 14), 66ff.  131wenigstens UrC. Euchfutatio genauso geschlafen wie bei der der CA. Brenz‘ Urteil über die Con-  futatio war vernichtend: „ein so erbärmlich dummes Machwerk, daß ich  mich für den römischen Namen schäme, daß sie in ihrer Kirche nicht  Männer fanden, welche wenigstens mit Klugheit und Anstand uns Häreti-  kem antworten könnten“!6,  Überlagert wurde der Reichstag von großer Kriegsangst, weil man beim  Kaiser, der von den päpstlichen Legaten offen dazu gedrängt wurde, aber  auch bei Philipp von Hessen und den Zwinglianern ein gewaltsames Vor-  gehen für denkbar hielt. Brenz und vor allem Melanchthon waren zeitwei-  se in großer Sorge. Luther schrieb von der Coburg an Brenz einen kraftvol-  len Trostbrief: „Aus Deinem und Melanchthons und anderen Briefen erse-  he ich, mein lieber Brenz, daß auch Du in ähnlicher Bekümmenrnis bei je-  ner Götzenversammlung bist. Freilich geht Dir Melanchthons Beispiel so  nahe... Das schreibe ich..., ob vielleicht Melanchthon ... aufhört, sich  dünken zu lassen, er sei der Lenker der Welt. Ich für meine Person werde  wahrlich, wenn ich auch umkomme und von den Papisten tot geschlagen  werde, unsere Nachkommen tapfer verteidigen... Der, der mich erschaf-  fen hat, wird der Vater meines Sohns, der Gatte meines Weibs, der Vor-  stand meiner Bürgerschaft, der Prediger meiner Gemeinde sein und wird  dies besser sein, als ich es bin, ja gerade besser, wenn ich tot bin, als zu  meinen Lebzeiten, weil ich ihn mit meinem Leben hindere. Aber was rede  ich von solchen Dingen mit Dir, der Du durch Gottes Gnade in allen Din-  gen größer bist als ich? Allein, ich habe es auf allerlei Weise versuchen  wollen, ob Melanchthon ... wenigstens durch Euch ... bekehrt werden  mag. Denn ich halte ihn nicht für so verkehrt, daß, wenn Gott selbst durch  einen Engel vom Himmel ihm befiehlt, guten Muts zu sein, er solchen Be-  fehl verachten würde.  .. Man soll doch die Psalmen, die Apostel und  Christus selbst nicht verachten, welche uns ... bestürmen, tröstend, leh-  rend, in uns dringend: Seid getrost, fürchtet euch nicht, hoffet, seid männ-  lich, seid unverzagt.“!7  Im August, nachdem CA und Confutatio vorlagen, gab es Ausgleichs-  verhandlungen, an denen u.a. Melanchthon und Brenz auf evangelischer  Seite teilnahmen. Bei aus ihrer Sicht substantiellen Punkten, etwa der  Rechtfertigung oder der Darreichung des Abendmahls allein unter der Ge-  stalt des Brotes, haben sie jedes Zugeständnis „standhaft verweigert“!®, In  16 Brenz an J. Isenmann, 4. 8. 1530, CR 2, 245.  7 Luther an Brenz, 30. Juni 1530, WA Br 5, 417-419, Nr. 1614. Vgl. dazu H. Ehmer,  Johannes Brenz und Martin Luther, in: Luthers Wirkung, FS M. Brecht, hg. v. W.-  D. Hauschild, W. Neuser und C. Peters, 1992, 97-109, hier Anm. 34.  %8 Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm. 14), 21; Kantzenbach, Reichstag (wie  Anm. 14), 66ff.  131bekehrt werden
INa Denn ich halte ih nicht für verkehrt, dafß, W(;ott selbst durch
einen Engel VO Himmel ihm befiehlt, guten Muts se1n, CI olchen Be-
tehl verachten würde. Man so[]1 doch die Psalmen, die Apostel und
Christus selbst nicht verachten, welche ulfutatio genauso geschlafen wie bei der der CA. Brenz‘ Urteil über die Con-  futatio war vernichtend: „ein so erbärmlich dummes Machwerk, daß ich  mich für den römischen Namen schäme, daß sie in ihrer Kirche nicht  Männer fanden, welche wenigstens mit Klugheit und Anstand uns Häreti-  kem antworten könnten“!6,  Überlagert wurde der Reichstag von großer Kriegsangst, weil man beim  Kaiser, der von den päpstlichen Legaten offen dazu gedrängt wurde, aber  auch bei Philipp von Hessen und den Zwinglianern ein gewaltsames Vor-  gehen für denkbar hielt. Brenz und vor allem Melanchthon waren zeitwei-  se in großer Sorge. Luther schrieb von der Coburg an Brenz einen kraftvol-  len Trostbrief: „Aus Deinem und Melanchthons und anderen Briefen erse-  he ich, mein lieber Brenz, daß auch Du in ähnlicher Bekümmenrnis bei je-  ner Götzenversammlung bist. Freilich geht Dir Melanchthons Beispiel so  nahe... Das schreibe ich..., ob vielleicht Melanchthon ... aufhört, sich  dünken zu lassen, er sei der Lenker der Welt. Ich für meine Person werde  wahrlich, wenn ich auch umkomme und von den Papisten tot geschlagen  werde, unsere Nachkommen tapfer verteidigen... Der, der mich erschaf-  fen hat, wird der Vater meines Sohns, der Gatte meines Weibs, der Vor-  stand meiner Bürgerschaft, der Prediger meiner Gemeinde sein und wird  dies besser sein, als ich es bin, ja gerade besser, wenn ich tot bin, als zu  meinen Lebzeiten, weil ich ihn mit meinem Leben hindere. Aber was rede  ich von solchen Dingen mit Dir, der Du durch Gottes Gnade in allen Din-  gen größer bist als ich? Allein, ich habe es auf allerlei Weise versuchen  wollen, ob Melanchthon ... wenigstens durch Euch ... bekehrt werden  mag. Denn ich halte ihn nicht für so verkehrt, daß, wenn Gott selbst durch  einen Engel vom Himmel ihm befiehlt, guten Muts zu sein, er solchen Be-  fehl verachten würde.  .. Man soll doch die Psalmen, die Apostel und  Christus selbst nicht verachten, welche uns ... bestürmen, tröstend, leh-  rend, in uns dringend: Seid getrost, fürchtet euch nicht, hoffet, seid männ-  lich, seid unverzagt.“!7  Im August, nachdem CA und Confutatio vorlagen, gab es Ausgleichs-  verhandlungen, an denen u.a. Melanchthon und Brenz auf evangelischer  Seite teilnahmen. Bei aus ihrer Sicht substantiellen Punkten, etwa der  Rechtfertigung oder der Darreichung des Abendmahls allein unter der Ge-  stalt des Brotes, haben sie jedes Zugeständnis „standhaft verweigert“!®, In  16 Brenz an J. Isenmann, 4. 8. 1530, CR 2, 245.  7 Luther an Brenz, 30. Juni 1530, WA Br 5, 417-419, Nr. 1614. Vgl. dazu H. Ehmer,  Johannes Brenz und Martin Luther, in: Luthers Wirkung, FS M. Brecht, hg. v. W.-  D. Hauschild, W. Neuser und C. Peters, 1992, 97-109, hier Anm. 34.  %8 Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm. 14), 21; Kantzenbach, Reichstag (wie  Anm. 14), 66ff.  131bestürmen, tröstend, leh:
rend, in uns dringend: Seid gELIOST, fürchtet euch nicht, hoffet, se1d MAann-
lich, seid unVverZzagt. 4417

Im ÄAugust, nachdem un: Confutatio vorlagen, gab CS Ausgleichs-
verhandlungen, denen Melanchthon und renz auf evangelischer
Se1ite teilnahmen. Be1l AUS ihrer 1C. substantiellen Punkten, etwa der
Rechtfertigung Oder der Darreichung des Abendmahls allein unfer der (e-
stalt des Brotes, en S$1e jedes Zugeständnis „standhaft verweigert“ !® In

Brenz Isenmann, 1530, 2, 245
17 Luther Brenz, Junı 1530, Br \ y 417—-4109, Nr 1614 Vgl 27Zu Ehmer,

Johannes Brenz un! artın Luther, ın Luthers Wirkung, Brecht, hg. W .-
Hauschild, Neuser und Peters, 1992, 0 /7/—109, hier Anm

Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm 14), Q Kantzenbach, Reichstag (wie
Anm 14|, 66it
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futatio genauso geschlafen wie bei der der CA. Brenz׳ Urteil über die Con- 
futatio war vernichtend: ״ein so erbärmlich dummes Machwerk, daß ich 
mich für den römischen Namen schäme, daß sie in ihrer Kirche nicht 
Männer fanden, welche wenigstens mit Klugheit und Anstand uns Häreti- 
kem antworten könnten16״ .

Überlagert wurde der Reichstag von großer Kriegsangst, weil man beim 
Kaiser, der von den päpstlichen Legaten offen dazu gedrängt wurde, aber 
auch bei Philipp von Hessen und den Zwinglianem ein gewaltsames Vor- 
gehen für denkbar hielt. Brenz und vor allem Melanchthon waren zeitwei- 
se in großer Sorge. Luther schrieb von der Coburg an Brenz einen kraftvol- 
len Trostbrief: ״Aus Deinem und Melanchthons und anderen Briefen erse- 
he ich, mein lieber Brenz, daß auch Du in ähnlicher Bekümmernis bei je- 
ner Götzenversammlung bist. Freilich geht Dir Melanchthons Beispiel so 
nahe... Das schreibe ich..., ob vielleicht Melanchthon ... aufhört, sich 
dünken zu lassen, er sei der Lenker der Welt. Ich für meine Person werde 
wahrlich, wenn ich auch umkomme und von den Papisten tot geschlagen 
werde, unsere Nachkommen tapfer verteidigen... Der, der mich erschaf- 
fen hat, wird der Vater meines Sohns, der Gatte meines Weibs, der Vor- 
stand meiner Bürgerschaft, der Prediger meiner Gemeinde sein und wird 
dies besser sein, als ich es bin, ja gerade besser, wenn ich tot bin, als zu 
meinen Lebzeiten, weil ich ihn mit meinem Leben hindere. Aber was rede 
ich von solchen Dingen mit Dir, der Du durch Gottes Gnade in allen Din- 
gen größer bist als ich? Allein, ich habe es auf allerlei Weise versuchen 
wollen, ob Melanchthon ... wenigstens durch Euch ... bekehrt werden 
mag. Denn ich halte ihn nicht für so verkehrt, daß, wenn Gott selbst durch 
einen Engel vom Himmel ihm befiehlt, guten Muts zu sein, er solchen Be- 
fehl verachten würde. ... Man soll doch die Psalmen, die Apostel und 
Christus selbst nicht verachten, welche uns ... bestürmen, tröstend, leh- 
rend, in uns dringend: Seid getrost, fürchtet euch nicht, hoffet, seid männ- 
lieh, seid unverzagt.17״

Im August, nachdem CA und Confutatio Vorlagen, gab es Ausgleichs- 
Verhandlungen, an denen u. a. Melanchthon und Brenz auf evangelischer 
Seite teilnahmen. Bei aus ihrer Sicht substantiellen Punkten, etwa der 
Rechtfertigung oder der Darreichung des Abendmahls allein unter der Ge- 
stalt des Brotes, haben sie jedes Zugeständnis ״standhaft verweigert18״ . In

16 Brenz an J. Isenmann, 4. 8. 1530, CR 2, 245.
17 Luther an Brenz, 30. Juni 1530, WA Br 5, 417-419, Nr. 1614. Vgl. dazu H. Ehmer, 

Johannes Brenz und Martin Luther, in: Luthers Wirkung, FS M. Brecht, hg. v. W.- 
D. Hauschild, W. Neuser und C. Peters, 1992, 97-109, hier Anm. 34.

18 Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm. 14), 21; Kantzenbach, Reichstag (wie 
Anm. 14), 66ff.

1 3 1



Zeremonialfragen aber S1e Zugeständnissen bereit, beim Chorge-
wand der Priester, beim Fasten, und nıiıcht wen1g heikel bei der welth-
chen Jurisdiktion der Bischöfte Trenz und Melanchthon en sich 21sS0 1C-

latıv weıt vorgewagt. S1ie wurden deshalb 1 eigenen ager harsch kriti-
sıert; „die Prediger fact sämtlicher evangelischer Städte“ ehnten die An-
gebote ab, berichtete Brenz. ber CT hielt das tür 1t1 vVvVon „sessel-
ockenden Theologen“, die die Getahr nicht erkannt hatten: Sile „würden
eher den Te1Ls in Verwirrung bringen, als da{fiß 61e auch NUuUT 1 1iC 2l
das Me{fiigewand oder die zıvile Jurisdiktion der 1SCHOfe nachgeben, auch
W die Freiheit der christlichen Lehre festgehalten wird“1?

W arum wWwWalr TEeNZz Ompromissen bereit gewesen:! „Du wünschst dir
oft sterben‘“, schrieb seıiınen Haller ollegen Isenmann, „aber
nicht darum geht CS, dafß TeNnz oder senmann stirbt, denn die sind bereit
ZU Tod sondern darum geht C5S, dafß WITr nicht ınrecht un
aHe Vernunft die 1IC. der Verfolgung und dem Untergang preisgeben.
1)as vermeiden WITF, davor fürchten WI1r uns, das suchen WITr sorgfältig 1b
zuwenden“. ES handele sich bei seınen Angeboten NUur geringe KONn-
zessıionen, die eher taktischen Charakter hätten; g€1 hnehin nıcht ZUuU

befürchten, „dafß die egner UNsSsSCIC Kompromifßvorschläge annehmen‘“.
Entscheiden: 1st, dafi die Substanz des Evangeliums keinen chaden
N1MmM „Was hbedeuten denn och die papistischen Fasten, wenn 1HNan die
Freiheit der Lehre esthält.‘“ ach diesem Krıterium wliegt theologische
und politische Risiken 2b Man cdart etiwa den Chorrock nıicht Au Prinzı-
plenreılitereı blehnen „Sonst ware 6S eın Ärgernis, den Chorrock anzuzle-
hen, während 14l doch die Freiheit der Lehre behält, gegen keines,
wWenn Al CECI erwerung des OITOCKS des Evangeliums beraubt
wird und viele ausend Menschen niedergemacht werden. “ Man erkennt
deutlich, wWw1e die Kompromißbereitschaft 11UT dem starken Eindruck
der Furcht VOor „Krieg und Verderbung des Deutschen Lands*?2! steht
Brenz‘ Haltung wurde er kritisch interpretiert. artın Brecht hat aber
7zuletzt belegt, ‚eiıne besondere Konzessionsbereitschaift”, die proble-
matisch waäre, nicht erkennen ist“*2

Brenz 111 isenmann, 1530O, A, 357
Brenz Isenmann, 30, 2, 361., Hervorhebung VOIl mir

71 Krenz 1 Hofmeister, 1530, 1n Th Pressel (Hg.}, Anecdota Brentiana. Un-
gedruckte Brieie und Redenken VOon Johannes Brenz, Tübingen 1868,
Brecht, Augsburger Reichstag (\wie Anm 1 4], 2Of Früher hatte Brecht noch VONJN

einem „Ausrutschen“ Brenz ın Augsburg gesprochen Brecht, Abgrenzung
der Verständigung. Was wollten die Protestanten ın Irient?, BWKG 1970),
1485-175, hier 149).
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Zeremonialfragen aber waren sie zu Zugeständnissen bereit, beim Chorge- 
wand der Priester, beim Fasten, und -  nicht wenig heikel -  bei der weltli- 
eben Jurisdiktion der Bischöfe. Brenz und Melanchthon haben sich also re- 
lativ weit vorgewagt. Sie wurden deshalb im eigenen Lager harsch kriti- 
siert; ״die Prediger fast sämtlicher evangelischer Städte״ lehnten die An- 
geböte ab, berichtete Brenz. Aber er hielt das für Kritik von ״sessel- 
hockenden Theologen״, die die Gefahr nicht erkannt hatten: Sie ״würden 
eher den Erdkreis in Verwirrung bringen, als daß sie auch nur im Blick auf 
das Meßgewand oder die zivile Jurisdiktion der Bischöfe nachgeben, auch 
wenn die Freiheit der christlichen Lehre festgehalten wird19״ .

Warum war Brenz zu Kompromissen bereit gewesen? ״Du wünschst dir 
oft zu sterben״, schrieb er an seinen Haller Kollegen Isenmann, ״aber 
nicht darum geht es, daß Brenz oder Isenmann stirbt, denn die sind bereit 
zum Tod...! sondern darum geht es, daß wir nicht zu unrecht und gegen 
alle Vernunft die Kirche der Verfolgung und dem Untergang preisgeben. 
Das vermeiden wir, davor fürchten wir uns, das suchen wir sorgfältig ab- 
zuwenden״ . Es handele sich bei seinen Angeboten nur um geringe Kon- 
Zessionen, die eher taktischen Charakter hätten,· es sei ohnehin nicht zu 
befürchten, ״daß die Gegner unsere Kompromißvorschläge annehmen״ . 
Entscheidend ist, daß die Substanz des Evangeliums keinen Schaden 
nimmt. ״Was bedeuten denn noch die papistischen Fasten, wenn man die 
Freiheit der Lehre festhält.״ Nach diesem Kriterium wiegt er theologische 
und politische Risiken ab: Man darf etwa den Chorrock nicht aus Prinzi- 
pienreiterei ablehnen: ״Sonst wäre es ein Ärgernis, den Chorrock anzuzie- 
hen, während man doch die Freiheit der Lehre behält, dagegen keines, 
wenn man wegen Verwerfung des Chorrocks des Evangeliums beraubt 
wird und viele tausend Menschen niedergemacht werden.20״ Man erkennt 
deutlich, wie die Kompromißbereitschaft nur unter dem starken Eindruck 
der Furcht vor ״Krieg und Verderbung des Deutschen Lands21״ steht. 
Brenz׳ Haltung wurde früher kritisch interpretiert. Martin Brecht hat aber 
zuletzt belegt, daß ״eine besondere Konzessionsbereitschaft״, die proble- 
matisch wäre, nicht zu erkennen ist22.

19 Brenz an J. Isenmann, 8. 9. 1530, CR 2, 357.
20 Brenz an J. Isenmann, 11. 9. 1530, CR 2, 36!f., Hervorhebung von mir (HCB).
21 Brenz an A. Hofmeister, 2. 9. 1530, in: Th. Pressel (Hg.), Anécdota Brentiana. Un- 

gedruckte Briefe und Bedenken von Johannes Brenz, Tübingen 1868, 96.
22 Brecht, Augsburger Reichstag (wie Anm. 14), 20f. Früher hatte Brecht noch von 

einem ״Ausrutschen" Brenz׳ in Augsburg gesprochen (M. Brecht, Abgrenzung 
oder Verständigung. Was wollten die Protestanten in Trient?, BWKG 70 [1970], 
148-175, hier 149).
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ıne Übereinkunft wurde bei den Verhandlungen nicht erzielt. So eNTt-
1l1elt der Reichstagsabschied des Kalsers die Bekräftigung des antiretorma-
torischen Wormser Ediktes Von 521 TYTeNz te den Abschied ab e1-
ne Kommentar für den Haller Rat prüfte CT die In ihm enthaltenen iIn-
haltlichen Aussagen: Das Abendmahl einer Gestalt ist schrift-
widrig un!: inakzeptabel. uch das eßopfer 1st deshalb abzulehnen; 6S
entwertet das einmalige Opter Christi und ästert Christus; lediglic. beim
Chorgewand und anderen außeren eremonı.ı1en sind Zugeständnisse MÖ#g-
ich egen die letzte Ölung 1st in sich nichts falsch ist aber,
ihr sündenvergebende Wirkung zugesprochen wird. e1m Frei:en en
und der Rechtfertigung sola fide und das ist interessant ware eın Kom-
promifßs wohl tinden, TeNz ber Reichstagsabschied werden die
Na| Ottes und der Glaube unzulässig reduziert®

Für die Ablehnung des Reichstagsabschiedes mußte 11Nan bereit se1n, die
Konsequenzen tragen. Sich darin „vereinıgen und vergleichen. das
kan und H1a miı1t guten (ewuWssen VOT C(:Ot Nachtail der Selikait nıcht
geschehen  n2‚4. Brenz‘ Rat entsprechend?> hat auch der Haller Rat den
schied nicht angeNOMMEN. Diese „Öökumenische“ Ertahrung eines T1NONA-

telangen, Ende Hanız erfolglosen Rıngens dürtte nachhaltig geprägt
en Luther schrieh C71. „Du lachst vielleicht, dafß bei () viel Zeıt,
SO viel Mühe und jel Iun nichts zustande gekommen ist Ich ın
der Tat, dafßß nıe eın Reichstag stattge:  den hat, auf dem mehr erzieltEine Übereinkunft wurde bei den Verhandlungen nicht erzielt. So ent-  hielt der Reichstagsabschied des Kaisers die Bekräftigung des antireforma-  torischen Wormser Ediktes von 1521. Brenz lehnte den Abschied ab. In ei-  nem Kommentar für den Haller Rat prüfte er die in ihm enthaltenen in-  haltlichen Aussagen: Das Abendmahl nur unter einer Gestalt ist schrift-  widrig und inakzeptabel. Auch das Meßopfer ist deshalb abzulehnen; es  entwertet das einmalige Opfer Christi und lästert Christus; lediglich beim  Chorgewand und anderen äußeren Zeremonien sind Zugeständnisse mög-  lich. Gegen die letzte Ölung ist an sich nichts zu sagen; falsch ist aber, daß  ihr sündenvergebende Wirkung zugesprochen wird. Beim Freien Willen  und der Rechtfertigung sola fide - und das ist interessant — wäre ein Kom-  promiß wohl zu finden, so Brenz. Aber im Reichstagsabschied werden die  Gnade Gottes und der Glaube unzulässig reduziert?.  Für die Ablehnung des Reichstagsabschiedes mußte man bereit sein, die  Konsequenzen zu tragen. Sich darin „vereinigen und vergleichen..., das  kan und mag mit guten Gewussen vor Got on Nachtail der Selikait nicht  geschehen‘“2, Brenz‘ Rat entsprechend®® hat auch der Haller Rat den Ab-  schied nicht angenommen. Diese „ökumenische“ Erfahrung eines mona-  telangen, am Ende ganz erfolglosen Ringens dürfte ihn nachhaltig geprägt  haben. An Luther schrieb er: „Du ... lachst vielleicht, daß bei so viel Zeit,  so viel Mühe und so viel Tun nichts zustande gekommen ist. Ich meine in  der Tat, daß nie ein Reichstag stattgefunden hat, auf dem ... mehr erzielt  ... wurde, als auf diesem, auf dem nichts erreicht wurde, ... Unsere Geg-  ner wurden auf diesem Reichstag als wahre Pharaonen und Antichriste  kund und offenbar.‘“2®  Die Religionsgespräche der 40er Jahre  Jahre später nahm Brenz an den Religionsgesprächen in Hagenau, Worms  und Regensburg 1541 und 1546 teil. Man konnte sich über Verfahren und  23  „Des freyen Willen und des blossen Glaubens halb wer wol ein Mitel zu treffen;  Aber wie es ... der Artickel des Abschieds gemeint, so wurdt darmit der Gnad  Gottes jr ere und dem Glauben sein Gerechtikait enzogen. Dan sovil man dem  freyen Willen zulegt, sovil benimpt man der Gnad Gottes, und sovil man Ge-  rechtikait den Wercken zugibt, sovil nimpt man sie dem Glauben.“ (Brenz an den  Rath zu Hall, Anfang Oktober 1530, Pressel [wie Anm. 21], 101).  2 Ebd.  25 Brenz an den Rath zu Hall, Ende September 1530, Pressel (wie Anm. 21), 98.  26 Brenz an M. Luther, 4. 11. 1530, WA Br 5, 675, Nr. 1745.  133wurde, als auf diesem, auf dem nichts erreicht wurde. nsere Geg
1CcI wurden auf diesem Reichstag als wahre Pharaonen und Antichriste
kund und offtenbar. ‘2

Die Religionsgespräche der 4UET re

Jahre spater ahm rTeNz den Religionsgesprächen in Hagenau, orms
und Regensburg $41 und 1546 teil Man konnte sich ber Vertahren und

„Des treyen Willen und des blossen Glaubens halb wWe[I wol eın Mitel treffen;
ber wI1ıeEine Übereinkunft wurde bei den Verhandlungen nicht erzielt. So ent-  hielt der Reichstagsabschied des Kaisers die Bekräftigung des antireforma-  torischen Wormser Ediktes von 1521. Brenz lehnte den Abschied ab. In ei-  nem Kommentar für den Haller Rat prüfte er die in ihm enthaltenen in-  haltlichen Aussagen: Das Abendmahl nur unter einer Gestalt ist schrift-  widrig und inakzeptabel. Auch das Meßopfer ist deshalb abzulehnen; es  entwertet das einmalige Opfer Christi und lästert Christus; lediglich beim  Chorgewand und anderen äußeren Zeremonien sind Zugeständnisse mög-  lich. Gegen die letzte Ölung ist an sich nichts zu sagen; falsch ist aber, daß  ihr sündenvergebende Wirkung zugesprochen wird. Beim Freien Willen  und der Rechtfertigung sola fide - und das ist interessant — wäre ein Kom-  promiß wohl zu finden, so Brenz. Aber im Reichstagsabschied werden die  Gnade Gottes und der Glaube unzulässig reduziert?.  Für die Ablehnung des Reichstagsabschiedes mußte man bereit sein, die  Konsequenzen zu tragen. Sich darin „vereinigen und vergleichen..., das  kan und mag mit guten Gewussen vor Got on Nachtail der Selikait nicht  geschehen‘“2, Brenz‘ Rat entsprechend®® hat auch der Haller Rat den Ab-  schied nicht angenommen. Diese „ökumenische“ Erfahrung eines mona-  telangen, am Ende ganz erfolglosen Ringens dürfte ihn nachhaltig geprägt  haben. An Luther schrieb er: „Du ... lachst vielleicht, daß bei so viel Zeit,  so viel Mühe und so viel Tun nichts zustande gekommen ist. Ich meine in  der Tat, daß nie ein Reichstag stattgefunden hat, auf dem ... mehr erzielt  ... wurde, als auf diesem, auf dem nichts erreicht wurde, ... Unsere Geg-  ner wurden auf diesem Reichstag als wahre Pharaonen und Antichriste  kund und offenbar.‘“2®  Die Religionsgespräche der 40er Jahre  Jahre später nahm Brenz an den Religionsgesprächen in Hagenau, Worms  und Regensburg 1541 und 1546 teil. Man konnte sich über Verfahren und  23  „Des freyen Willen und des blossen Glaubens halb wer wol ein Mitel zu treffen;  Aber wie es ... der Artickel des Abschieds gemeint, so wurdt darmit der Gnad  Gottes jr ere und dem Glauben sein Gerechtikait enzogen. Dan sovil man dem  freyen Willen zulegt, sovil benimpt man der Gnad Gottes, und sovil man Ge-  rechtikait den Wercken zugibt, sovil nimpt man sie dem Glauben.“ (Brenz an den  Rath zu Hall, Anfang Oktober 1530, Pressel [wie Anm. 21], 101).  2 Ebd.  25 Brenz an den Rath zu Hall, Ende September 1530, Pressel (wie Anm. 21), 98.  26 Brenz an M. Luther, 4. 11. 1530, WA Br 5, 675, Nr. 1745.  133der Artickel des Abschieds gemeint, wurdt darmit der Cnad
( ,Ottes JI CIC und dem Gilauben se1n Gerechtikait ENZUECN. Dan SOVil £11aI1 dem
frevyen Willen zulegt, Sovil benimpt der nad (ottes, und sovıl 1a (,e-
rechtikait den Wercken zugibt, Ssovil nımpt 1a S1e dem Glauben.” (Brenz den
ath Hall, Antang Oktober 3 f Pressel )wie Anm 211, I01).
Ebd.

23 Brenz den ath Hall, FEnde September 30U, Pressel (wie Anm. 21), 98
Brenz Luther, 1530, DBr \ y 675, NrT. 1745
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Eine Übereinkunft wurde bei den Verhandlungen nicht erzielt. So ent- 
hielt der Reichstagsabschied des Kaisers die Bekräftigung des antireforma־ 
torischen Wormser Ediktes von 1521. Brenz lehnte den Abschied ab. In ei- 
nem Kommentar für den Haller Rat prüfte er die in ihm enthaltenen in- 
haltlichen Aussagen: Das Abendmahl nur unter einer Gestalt ist schrift- 
widrig und inakzeptabel. Auch das Meßopfer ist deshalb abzulehnen; es 
entwertet das einmalige Opfer Christi und lästert Christus,· lediglich beim 
Chorgewand und anderen äußeren Zeremonien sind Zugeständnisse mög- 
lieh. Gegen die letzte Ölung ist an sich nichts zu sagen,· falsch ist aber, daß 
ihr sündenvergebende Wirkung zugesprochen wird. Beim Freien Willen 
und der Rechtfertigung sola fide -  und das ist interessant -  wäre ein Korn- 
promiß wohl zu finden, so Brenz. Aber im Reichstagsabschied werden die 
Gnade Gottes und der Glaube unzulässig reduziert23.

Für die Ablehnung des Reichstagsabschiedes mußte man bereit sein, die 
Konsequenzen zu tragen. Sich darin ״vereinigen und vergleichen..., das 
kan und mag mit guten Gewussen vor Got on Nachtail der Selikait nicht 
geschehen24״. Brenz׳ Rat entsprechend25 hat auch der Haller Rat den Ab- 
schied nicht angenommen. Diese ״ökumenische״ Erfahrung eines mona- 
telangen, am Ende ganz erfolglosen Ringens dürfte ihn nachhaltig geprägt 
haben. An Luther schrieb er: ״Du ... lachst vielleicht, daß bei so viel Zeit, 
so viel Mühe und so viel Tun nichts zustande gekommen ist. Ich meine in 
der Tat, daß nie ein Reichstag stattgefunden hat, auf dem ... mehr erzielt 
... wurde, als auf diesem, auf dem nichts erreicht wurde. ... Unsere Geg- 
ner wurden auf diesem Reichstag als wahre Pharaonen und Antichriste 
kund und offenbar.26״

Die Religionsgespräche der 40er fahre

Jahre später nahm Brenz an den Religionsgesprächen in Hagenau, Worms
und Regensburg τ$4τ und T546 teil. Man konnte sich über Verfahren und

 ·,Des freyen Willen und des blossen Glaubens halb wer wol ein Mitei zu treffen״ 23
Aber wie es . ..  der Artickel des Abschieds gemeint, so wurdt darmit der Gnad 
Gottes jr ere und dem Glauben sein Gerechtikait enzogen. Dan sovil man dem 
freyen Willen zulegt, sovil benimpt man der Gnad Gottes, und sovil man Ge- 
rechtikait den Wercken zugibt, sovil nimpt man sie dem Glauben.״ (Brenz an den 
Rath zu Hall, Anfang Oktober 1530, Pressel [wie Anm. 21], 101).

24 Ebd.
25 Brenz an den Rath zu Hall, Ende September 1530, Pressel (wie Anm. 21), 98.
26 Brenz an M. Luther, 4. 11. 1530, WA Br 5, 675, Nr. 1745.
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Voraussetzungen L11UTr schwer einıgen. Die Evangelischen pochten auf die
chrift als höchste Autorität Deshalb erklärten s1e, sich nicht jedem Er-
gebnis unterwerfen können, da der Kalser nicht Richter 1n Glaubenssa-
chen se1 und der aps schon al nıcht Auft diese AUS evangelischer 1C
csehr wichtigen Vorfragen wurde jiel eıt verwendet. uch ın den alt-
lichen Verhandlungen kam 1inlnan nıcht eiInNem Ergebnis. Die Rechtterti-
PunNng, Brenz, wird 1n den Gesprächen VO  - der (‚egenselte Urc. „ 5U-
phismata”“ und „absurda” verdunkelt und verfälscht“‘. Der kritische
Punkt wWwWäar das sofa fide das die Altgläubigen, auch WEenn Cc5 Annäh:  q

gab, ablehnten?®s das ist nicht ohne Aktualität 11 1C auf die
Diskussion die „Ci-emeimsame rklärung ZUu1 Rechtfertigungslehre“, ın
der gerade dieser Punkt umstriıitten Wäalr insgesamt w al Brenz Urteil etwa
ber das espräc. 1n Hagenau 54I vernichtend: Er sS€1 „unlustig ber das
ungereimpt Fürnehmen dieser Handlung“. Es Sl doch e1in Unding, da{(ß
”  anl den mıiıt SrOSSCI Pracht e1nNn Colloquium tfürgebe“ und dann
völlig ina  eptable Bedingungen stelle Und Ende drohen S1e auch
och miı1t Krıeg „In Summa, i1st den STOSSCH Herrn nicht ernNSt, das eın
Christliche Retormacion werde. Es 111055 warlich eın yetlicher selbs Se1-
neTtT seelen sehenz/29.

546, als schon der Schmalkaldische Krıeg ın der Luft lag, tellte der wurt-
tembergische erzog Ulrich Brenz die rage, obh ina  - sich auf eın CV:

uelles ökumenisches „Minimalprogramm“ Zur Einigung mit der rOm1-
schen IC einlassen könne: ob eıne „Concordia 1n Religione” akzepta-
bel sel, wenn der aps den tikel VONn der Rechtfertigung, das en!
ahl beiderlei Gestalt und die Priesterehe zugestehen würde. TeNZz
1€e€ 1ın seinem Cutachten bei er nötıgen uC. ach „christlicher e1-
nigkeit“” dieses Projekt tür 5allZ unmöglich. Der Papst i1st der Antichrist.
Christus un!: Antichristus können sich nıe miteinander vergleichen. er
aps wird sich 11UT scheinbar auft Verhandlungen einlassen; ın jedem Fall
wird se1ıne Anerkennung als aup der Kirche ZULTI Bedingung machen.

27 Brenz Luther, L 546, Br 302f{., Nr. 42049; Brenz Amsdorfift,
1546, 6, 641

28 Kautmann, Die kriteriologische Funktion der Rechtfertigungslehre iın den In
therischen Bekenntnisschriften, IhK L 1998, 47-64, hier Lexutt,
Rechtfertigung 1 Gespräch. D)as Rechttertigungsverständnis in den Religionsge-
sprächen VO  3 HMagenau, Worms und Regensburg 540/41 (FKDG 64), 1996 Vgl
uch Brecht/H. Ehmer, Südwestdeutsche Reformationsgeschichte, 1984,
313{f.

29 Brenz Kanzler Vogler, 540, Pressel (wie Anm. 21), 205 Dingel,
Art Religionsgespräche LV, IRE 28, 659
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Voraussetzungen nur schwer einigen. Die Evangelischen pochten auf die 
Schrift als höchste Autorität. Deshalb erklärten sie, sich nicht jedem Er- 
gebnis unterwerfen zu können, da der Kaiser nicht Richter in Glaubenssa- 
chen sei und der Papst schon gar nicht. Auf diese aus evangelischer Sicht 
sehr wichtigen Vorfragen wurde viel Zeit verwendet. Auch in den inhalt- 
liehen Verhandlungen kam man nicht zu einem Ergebnis. Die Rechtferti- 
gung, so Brenz, wird in den Gesprächen von der Gegenseite durch ״so- 
phismata" und ״absurda" verdunkelt und verfälscht27. Der kritische 
Punkt war das sola fide, das die Altgläubigen, auch wenn es sonst Annähe־ 
rungen gab, ablehnten28 -  das ist nicht ohne Aktualität im Blick auf die 
Diskussion um die ״Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre", in 
der gerade dieser Punkt umstritten war. Insgesamt war Brenz' Urteil etwa 
über das Gespräch in Hagenau 1541 vernichtend: Er sei ״unlustig über das 
ungereimpt Fürnehmen dieser Handlung". Es sei doch ein Unding, daß 
 man den unsern mit grosser Pracht ein Colloquium fürgebe" und dann״
völlig inakzeptable Bedingungen stelle. Und am Ende drohen sie auch 
noch mit Krieg. ״In Summa, es ist den grossen Herrn nicht emst, das ein 
Christliche Reformación werde. Es muss warlich ein yetlicher selbs zu sei- 
ner seelen sehen"29.
1546, als schon der Schmalkaldische Krieg in der Luft lag, stellte der würt- 
tembergische Herzog Ulrich an Brenz die Frage, ob man sich auf ein even- 
tuelles ökumenisches ״Minimalprogramm“ zur Einigung mit der römi- 
sehen Kirche einlassen könne: ob eine ״Concordia in Religione" akzepta- 
bei sei, wenn der Papst den Artikel von der Rechtfertigung, das Abend- 
mahl unter beiderlei Gestalt und die Priesterehe zugestehen würde. Brenz 
hielt in seinem Gutachten bei aller nötigen Suche nach ״christlicher ei- 
nigkeit" dieses Projekt für ganz unmöglich. Der Papst ist der Antichrist. 
Christus und Antichristus können sich nie miteinander vergleichen. Der 
Papst wird sich nur scheinbar auf Verhandlungen einlassen; in jedem Fall 
wird er seine Anerkennung als Haupt der Kirche zur Bedingung machen.

27 Brenz an Luther, 17. 2. 1546, WA Br 11, 302L, Nr. 4209; Brenz an Amsdorff, 29. 2. 
1546, CR 6, 64L

28 Th. Kaufmann, Die kriteriologische Funktion der Rechtfertigungslehre in den lu- 
therischen Bekenntnisschriften, ZThK B. 10, 1998, 47-64, hier 50; A. Lexutt, 
Rechtfertigung im Gespräch. Das Rechtfertigungsverständnis in den Religionsge- 
sprächen von Hagenau, Worms und Regensburg 1540/41 (FKDG 64), 1996. -  Vgl. 
auch M. Brecht/H. Ehmer, Südwestdeutsche Reformationsgeschichte, 1984, 
3 uff·

29 Brenz an Kanzler Vogler, 4. 8. 1540, Pressel (wie Anm. 21), 205ff. Vgl. I. Dingel, 
Art.: Religionsgespräche IV, TRE 28, 659.
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uch inhaltlich 1e TeNZ eiınen Konsens in der Rechtfertigungslehre
nicht mehr für denkbar, anders als w1e€e gesagt och ın ugsburg
Jetzt aber, ach den Ertahrungen VO  — ugsburg und 2AUS den Religionsge-
sprächen, Wäar T viel skeptischer. In Regensburg hatte InNnan einmal eınen
Kompromißvorschlag gehabt, aber der wWwWAar „ SO ambigue et flexiloque g -
stellt, daf{ß e1in jegliche Dartey ihre meınung darau{(ß erhalten mag  H# Wird
der Artikel VON der Rechtfertigung aber nicht mi1t hellen, lauteren und kla
111 Worten erklärt, können €e1 Partejen gleiche Worte gebrauchen,
aber S16 5aIlZ ungleich verstehen. Lhe Formel „Christus i1st allein uLNscIC

Gerechtigkeit“ wiıird VO  - den Katholiken ausgelegt, da{ß WI1r unNns

zunächst AUS natürlichen Krätten des freien Willens vorbereiten INUSSEN
ZuU. Empfang der Gerechtigkeit; spater kommen die Tugenden und die
er 1Ns pie. Und Wenn wirklich eiınen Konsens in der Rechttferti-
gungslehre gebe, dann müßte der aps vieles andere auch aufgeben:
lafß, Fegeteuer, eßopter. TeNZz akzentuiert also eutlıc die zentrale Be-
deutung der Rechtfertigung; INan erkennt leicht die Parallelen ZuUu!T Diskus-
S1017 die kriteriologische Bedeutung der Rechtfertigungslehre 1ın I8
der „Gemeinsamen rklärung“. Das rgebnis jedenfalls 1st deutlich Die
Evangelischen csollen sıch wen1g miıt dem Papst einlassen w1e Israe] mıiıt
den Kanaanıtern Brenz hat dieser eıit gar keine Hoffnung mehr auf ©@1-
C Verständigung DiIie christlichen Fürsten csollen fest und eın die ‚Van-

gelische Lehre festhalten, „biß der Allmächtige se1iNn allgemein concilium
und reichstag des jJüngsten gerichts halten wirdt Alsdann wirdt die refor-
matıon der kirchen dieser estalt verabschiedet, dafß ZU ewigen lob
de{(ß göttlichen]und der gantzen kirchen heyl gelange.“ Die Re-
formation der KANZCH Kirche rückt 1er 1NSs Eschaton.

Der Schmalkaldische Tieg und das Augsburger nterım

ach dem Scheitern er Einigungsversuche griff Kalser Karl ZU. Mıit-
tel der Gewalt 546/47 rlebte die evangelische Bewegung ın Deutschland
die Katastrophe des Schmalkaldischen Krieges. Nachdem der Kalser das
Heer des Schmalkaldischen Bundes geschlagen hatte, ZU$ CI 16 De-
zember 546 mi1t 20.00600G vornehmlic. spanischen Oldaten 1 Schwäbisch
all eın Der kaiserliche Kanzler Giranvella wohnte Te 1n Brenz Predi-
gerhaus; oldaten hatten den Prediger, der gerade ach ause kam, mi1t der

Bidembach, Consiliorum theologicorum Decas VIL, Frankturt I61I1I, 14-—20;
Hartmann/K. ager, Johann Brenz, Bände, Hamburg 1840/1842, Band I, I 54{M1.;
vgl Brecht, Abgrenzung wıe Anm. 22},
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Auch inhaltlich hielt Brenz einen Konsens in der Rechtfertigungslehre 
nicht mehr für denkbar, anders als -  wie gesagt -  noch in Augsburg 1530. 
Jetzt aber, nach den Erfahrungen von Augsburg und aus den Religionsge- 
sprächen, war er viel skeptischer. In Regensburg hatte man einmal einen 
Kompromißvorschlag gehabt, aber der war ״so ambiguë et flexiloque ge- 
stellt, daß ein jegliche partey ihre meinung darauß erhalten mag״ . Wird 
der Artikel von der Rechtfertigung aber nicht mit hellen, lauteren und kla- 
ren Worten erklärt, so können beide Parteien gleiche Worte gebrauchen, 
aber sie ganz ungleich verstehen. Die Formel ״Christus ist allein unsere 
Gerechtigkeit״ wird von den Katholiken so ausgelegt, daß wir uns 
zunächst aus natürlichen Kräften des freien Willens vorbereiten müssen 
zum Empfang der Gerechtigkeit; später kommen die Tugenden und die 
Werke ins Spiel. Und wenn es wirklich einen Konsens in der Rechtferti- 
gungslehre gebe, dann müßte der Papst vieles andere auch aufgeben: Ab- 
laß, Fegefeuer, Meßopfer. Brenz akzentuiert also deutlich die zentrale Be- 
deutung der Rechtfertigung; man erkennt leicht die Parallelen zur Diskus- 
sion um die kriteriologische Bedeutung der Rechtfertigungslehre in § 18 
der ״Gemeinsamen Erklärung״ . Das Ergebnis jedenfalls ist deutlich: Die 
Evangelischen sollen sich so wenig mit dem Papst einlassen wie Israel mit 
den Kanaanitern. Brenz hat zu dieser Zeit gar keine Hoffnung mehr auf ei- 
ne Verständigung. Die christlichen Fürsten sollen fest und rein die evan- 
gelische Lehre festhalten, ״biß der Allmächtige sein allgemein concilium 
und reichstag des jüngsten gerichts halten wirdt. Alsdann wirdt die refor- 
mation der kirchen dieser gestalt verabschiedet, daß es zum ewigen lob 
deß göttlichen namens und der gantzen kirchen heyl gelange.30״ Die Re- 
formation der ganzen Kirche rückt hier ins Eschaton.

Der Schmalkaldische Krieg und das Augsburger Interim

Nach dem Scheitern aller Einigungsversuche griff Kaiser Karl V. zum Mit- 
tel der Gewalt. 1546/47 erlebte die evangelische Bewegung in Deutschland 
die Katastrophe des Schmalkaldischen Krieges. Nachdem der Kaiser das 
Heer des Schmalkaldischen Bundes geschlagen hatte, zog er am 16. De- 
zember 1546 mit 20.000 vornehmlich spanischen Soldaten in Schwäbisch 
Hall ein. Der kaiserliche Kanzler Granvella wohnte direkt in Brenz' Predi- 
gerhaus; Soldaten hatten den Prediger, der gerade nach Hause kam, mit der

30 F. Bidembach, Consiliorum theologicorum Decas VII, Frankfurt 1611, 14-20; J.
Hartmann/K. Jäger, Johann Brenz, 2 Bände, Hamburg 1840/1842, Band Π, 154ff.;
vgl. Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 150-152.
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Hellebarde auf der Tust ZUT OÖffnung YTenz mufßte liehen und
irrte 1n einNner kalten Dezembernacht auf den Feldern umber. Bıs in den Ja
uar mulßte sich versteckt en einem T1eE agte T' „Ich der ich
1n all re das Evangelium Christi gepredigtHellebarde auf der Brust zur Öffnung gezwungen. Brenz mußte fliehen und  irrte in einer kalten Dezembernacht auf den Feldern umher. Bis in den Ja-  nuar mußte er sich versteckt halten. In einem Brief klagte er: „Ich, der ich  in Hall 24 Jahre das Evangelium Christi gepredigt ... und um der Bürger  von Halle willen so viele und so ehrenvolle Berufungen ausgeschlagen ha-  be, ich werde beim Einzug des Kaisers in der Stadt zuerst aus meinem  Hause, dann aus der Stadt vertrieben, ohne Hülfe und Rath, und während  die ganze Stadt so vielen gottlosen Buben offen stand, wurde mir nicht ein-  mal das kleinste, engste Räumlein gegönnt in einer Stadt, in der ich so vie-  le Gebete zu Gott geschickt habe. .. Ich überlasse die ganze Sache Gott.  Werde ich wieder in der Stadt aufgenommen, so werde ich dem Herrn  danken, mehr um der Kirche als um meinetwillen; wo nicht, so ist die Er-  de des Herrn. Ich weiß gewiß, daß der Herr ... mehr für mich sorgen wird,  als ich für mich selbst. Darum werfe ich meine Sorgen auf den Herrn“®!,  Nach dem Abzug des Kaisers kehrte Brenz noch einmal zurück in die  Stadt. Aber nicht für lange. Der Kaiser wollte mit dem Rückenwind des ge-  wonnenen Krieges die Religionsfrage vorläufig, bis zu einem Konzil,  klären. Er tat das durch ein Zwangsbekenntnis, das er für die Evangeli-  schen verpflichtend machte. Das Augsburger Interim (15. 5. 1548) ließ den  Protestanten lediglich ein paar Zugeständnisse, den Laienkelch und die  Priesterehe. Aber die katholischen Riten, die Messe, die sieben Sakramen-  te sollten wieder eingeführt werden; faktisch wurde die Reformation weit-  gehend rückgängig gemacht.  Brenz war ein kompromißloser Gegner des Interims. In Briefen sprach er  nicht vom „Interim“, sondern vom „interitus“, vom Untergang*?. In ei-  nem Gutachten für den Haller Rat ging Brenz die einzelnen Punkte durch,  benannte das Akzeptable, aber auch das, was er für unmöglich hinnehm-  bar hielt, und das war das meiste. Besonders weist er die Wiedereinführung  der Opfermesse zurück. Auch die Vorstellungen von den Heiligen, vom  Fegefeuer, etliche Zeremonialbestimmungen werden zurückgewiesen. Be-  sonders kritisch setzt sich Brenz mit der Rechtfertigungslehre des Inte-  rims auseinander®®. Wichtig ist ihm —- und diesen Gedanken betont er jetzt  immer wieder: Nicht die Evangelischen sind die Neuerer oder gar die  Häretiker, sondern die römische Kirche, die sich von den biblischen  Grundlagen der Kirche entfernt hat. Brenz und sein Mitpfarrer Isenmann  31 Brenz an M. Gräter, 28. 12. 1546, Hartmann/Jäger II (wie Anm. 30), 162f.  32 Pressel (wie Anm. 21), 292. 295. Zum Widerhall des Interim in Brenz‘ Predigten  vgl. M. Brecht, Brenz als Zeitgenosse. Die Reformationsepoche im Spiegel seiner  Schriftauslegungen, BWKG 70 (1970), 5-39, hier 8-13.  3 Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 156f.  136und der Bürger
VO  - willen viele und ehrenvolle Berufungen ausgeschlagen ha-
be, ich werde beim Einzug des Kailsers ın der zuerst 4aUus meınem
ause, dann 4AUS der Stadt vertrieben, ohne ülte und Rath, und während
die Stadt vielen gottlosen Buben en stand, wurde mır nicht e1IN-
ma] das kleinste, eENZStE Räumlein egöonnt 1n eiıner tadt, der ich Vvle-
le Gebete (‚Ott geschickt habe. Ich überlasse die BANZC AaC. (xOtt.
er! ich wieder 1ın der aufgenommen, werde ich dem Herrn
danken, mehr der Kirche als [11 meinetwillen; nicht, 1st die Er-
de des Herrn Ich weiß gewifß, der Herr mehr mich SUISCH wird,
als ich für mich selbst Darum werte ich mMeıne dorgen auft den Herrn“$)

ach dem Abzug des Kalsers kehrte TeNz och einmal zurück 1n die
ber nicht für ange Der Kalser wollte mit dem Rückenwind des g -

Krı]eges die Religionsftrage vorläufig, bis einem Konzil,
klären Er tat das durch eın Zwangsbekenntnis, das für die Evangeli-
schen verpflichtend machte. 1)as Augsburger Interim , 548] 1e1% den
Yrotestanten lediglic eın DaaIl Zugeständnisse, den Laienkelch und die
Priesterehe. ber die katholischen Kıten, die Messe, die sieben akramen:-

ollten wieder ingeführt werden; aktısc. wurde die Reformation weıit-
gehend rückgängig gemacht.

Tenz eın kompromißloser Gegner des terıms Brieten sprach CI

nıcht VO „Interim“, sondern V „interitus“, VO Untergang®“. e1-
19190! Gutachten für den Haller Rat gıng renz die einzelnen Punkte durch,
benannte das eptable, aber auch das, w as für unmöglich ınnehm-
bar ielt, und das W3l das me1ı1lste. Besonders weılst CI die Wiedereinführung
der Opfermesse 7zurück. uch die Vorstellungen Vomn den Heiligen, VO:

Fegeteuer, tlıche Zeremonialbestimmungen werden zurückgewiesen. Be-
sonders kritisch sich TCNZ mıiıt der Rechttertigungslehre des Inte-
T1118 auseinander® Wichtig ıst und diesen Gedanken betont er jetzt
immer wieder: Nicht die Evangelischen sind die Neuerer oder die
Häretiker, sondern die römische Kirche, die sich VO  - den biblischen
Grundlagen der Kirche entfernt hat TrTenNz und seın Mitpfarrer Isenmann

31 Brenz Gräter, 28 1546, Hartmann/Jäger (wie Anm. 30), L62{f.
Pressel (wie 21]), 2902 29  n Zum Widerhall des erım 1n Brenz‘ redigten
vgl Brecht, Brenz als Zeitgenosse. Dıe Reformationsepoche ım Spiegel seiner
Schriftauslegungen, BWKG 1970]), 5—39, hier —I
Brecht, Abgrenzung (wie Anm 22), 156
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Hellebarde auf der Brust zur Öffnung gezwungen. Brenz mußte fliehen und 
irrte in einer kalten Dezembemacht auf den Feldern umher. Bis in den Ja- 
nuar mußte er sich versteckt halten. In einem Brief klagte er: ״Ich, der ich 
in Hall 24 Jahre das Evangelium Christi gepredigt ... und um der Bürger 
von Halle willen so viele und so ehrenvolle Berufungen ausgeschlagen ha- 
be, ich werde beim Einzug des Kaisers in der Stadt zuerst aus meinem 
Hause, dann aus der Stadt vertrieben, ohne Hülfe und Rath, und während 
die ganze Stadt so vielen gottlosen Buben offen stand, wurde mir nicht ein- 
mal das kleinste, engste Räumlein gegönnt in einer Stadt, in der ich so vie- 
le Gebete zu Gott geschickt habe... Ich überlasse die ganze Sache Gott. 
Werde ich wieder in der Stadt aufgenommen, so werde ich dem Herrn 
danken, mehr um der Kirche als um meinetwillen,· wo nicht, so ist die Er- 
de des Herrn. Ich weiß gewiß, daß der Herr ... mehr für mich sorgen wird, 
als ich für mich selbst. Darum werfe ich meine Sorgen auf den Herrn31״.

Nach dem Abzug des Kaisers kehrte Brenz noch einmal zurück in die 
Stadt. Aber nicht für lange. Der Kaiser wollte mit dem Rückenwind des ge- 
wonnenen Krieges die Religionsfrage vorläufig, bis zu einem Konzil, 
klären. Er tat das durch ein Zwangsbekenntnis, das er für die Evangeli- 
sehen verpflichtend machte. Das Augsburger Interim ( 15. 5.15 48 ) ließ den 
Protestanten lediglich ein paar Zugeständnisse, den Laienkelch und die 
Priesterehe. Aber die katholischen Riten, die Messe, die sieben Sakramen- 
te sollten wieder eingeführt werden; faktisch wurde die Reformation weit- 
gehend rückgängig gemacht.

Brenz war ein kompromißloser Gegner des Interims. In Briefen sprach er 
nicht vom ״Interim״, sondern vom ״interitus״, vom Untergang32. In ei- 
nem Gutachten für den Haller Rat ging Brenz die einzelnen Punkte durch, 
benannte das Akzeptable, aber auch das, was er für unmöglich hinnehm־ 
bar hielt, und das war das meiste. Besonders weist er die Wiedereinführung 
der Opfermesse zurück. Auch die Vorstellungen von den Heiligen, vom 
Fegefeuer, etliche Zeremonialbestimmungen werden zurückgewiesen. Be- 
sonders kritisch setzt sich Brenz mit der Rechtfertigungslehre des Inte- 
rims auseinander33. Wichtig ist ihm -  und diesen Gedanken betont er jetzt 
immer wieder: Nicht die Evangelischen sind die Neuerer oder gar die 
Häretiker, sondern die römische Kirche, die sich von den biblischen 
Grundlagen der Kirche entfernt hat. Brenz und sein Mitpfarrer Isenmann

31 Brenz an M. Gräter, 28. 12. 1546, Hartmann/Jäger II (wie Anm. 30), 162f.
32 Pressel (wie Anm. 21), 292. 295. Zum Widerhall des Interim in Brenz׳ Predigten 

vgl. M. Brecht, Brenz als Zeitgenosse. Die Reformationsepoche im Spiegel seiner 
Schriftauslegungen, BWKG 70 (1970), 5-39, hier 8-13.

33 Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 156f.
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schreiben, S1€ selen ZWAaT dem Kaliser als legitimer Obrigkeit „n ihrem
weltlichen Reich“ ZU. Gehorsam verpflichtet; „aber INa 1Ns Reich
Christi greifen und uns Beschwerliches wider (‚;ew1ssen
UuUNsSsScCICIH Amt aufdringen wiil“, da 119 nicht nachgeben. Die WwWel-
Regimenten-Lehre Luthers ewährt sich ler als Unterscheidungskriteri-
u den Bereich legitimer staatlıcher Autorıtät des 41lsers abzuheben
V Bereich des Glaubens, alleiın die SC anrneı letzte Auto-
r1ta hat Und bei dieser Wahrheit geht E  6sS u11} einen etzten rnst „Diese
Sache 1St wichtig un: groß, und geht bei einem jeglichen Se1Ne e1lge-

Seligkeit oder Verdammnis.“ Man onne „wol den Lhenern
göttliches OItSs das leibliche Leben Man kan aber nımmermehr
rechtmessige götliche Ursach tinden, die abgethanen Missbreuchschreiben, sie seien zwar dem Kaiser als legitimer Obrigkeit „in ihrem  weltlichen Reich“ zum Gehorsam verpflichtet; „aber so man ins Reich  Christi ... greifen und uns etwas Beschwerliches wider unser Gewissen an  unserem Amt aufdringen will“, da darf man nicht nachgeben. Die Zwei-  Regimenten-Lehre Luthers bewährt sich hier als Unterscheidungskriteri-  um, um den Bereich legitimer staatlicher Autorität des Kaisers abzuheben  vom Bereich des Glaubens, wo allein die biblische Wahrheit letzte Auto-  rität hat. Und bei dieser Wahrheit geht es um einen letzten Ernst: „Diese  Sache ist wichtig und groß, und es geht bei einem jeglichen um seine eige-  ne Seligkeit oder Verdammnis.“ Man könne „wol den getrewen Dienern  göttliches Worts das leibliche Leben nemen. Man kan aber nimmermehr  rechtmessige götliche Ursach finden, die abgethanen Missbreuch ... wi-  derumb anzurichten.“ Brenz und Isenmann wissen also genau, daß man  sich mit dieser Haltung in Gefahr bringt®*.  So kam es dann auch. Am Abend des 24. Juni 1548, an seinem 49. Ge-  burtstag, erhielt Brenz im letzten Moment eine Warnung und verließ um-  gehend die Stadt. Seine sechs Kinder und seine schwerkranke Frau ließ er  zurück. Wieder mußte er sich im Freien durchschlagen. Erst am nächsten  Tag erfuhr er, daß er nur äußerst knapp der Verhaftung entgangen war: Der  Kaiser hatte Brenz wegen seines Widerstandes gegen das Interim durch  spanische Soldaten verhaften lassen wollen®. Es war sein endgültiger Ab-  schied von Hall.  Für Brenz begannen Jahre der Flucht. In immer neuen Verstecken, zu de-  nen der württembergische Herzog Ulrich ihm verhalf, hielt er sich auf. Im  Herbst ließ der Kaiser, der persönlich in Schwaben die schleppende Ein-  führung des Interims beschleunigen wollte, die Burg Württemberg nach  Brenz durchsuchen; Brenz hielt sich aber auf der abgelegeneren Burg Ho-  henwittlingen bei Urach auf. In einer Mischung aus Dankbarkeit und  Schadenfreude berichtete er, wie die spanischen Soldaten die Burg Würt-  temberg umstellten und vergeblich den letzten Winkel nach Gegnern des  Interims absuchten. „Nicht einmal ein Mucks von einem Kirchendiener“  haben sie gefunden®®. Trotzdem schickte ihn Herzog Ulrich Mitte Sep-  34 Bedencken etlicher Predicanten, als der zu Schwebischen Hall — aufs Interim  1548 (W. Köhler, Bibliographia Brentiana ... [1904], Nieuwkoop 1963, Nr. 162)};  vgl. Buder, Zwei unbekannte Bedenken von Johannes Brenz an Herzog Ulrich und  Herzog Christoph über das Interim, BWKG 32 (1928}, 10-37; Brecht, Abgrenzung  (wie Anm. 22}, 152-154.  3 Brenz an E. Alber, 1548, Pressel (wie Anm. 21), 286f.; Hairtmann/läger II (wie  Anm. 30), 174f.; Brenz 1499-1570 (wie Anm. 5), 94.  3 Brenz an V. Dietrich, 17. 9. 1548, Pressel (wie Anm. 21), 281.  137W1-

erum anzurichten.” Brenz und Isenmann w1ıssen also aU, 1an

sich mıiıt dieser Haltung 1n efahr bringt“*
SO kam dann auch. en des Junı 1548, seinem (le-

burtstag, rhielt TEeNZz 171 etzten Moment eıiıne Warnung und verließ
gehend die Stadt NSeine sechs Kınder und seıne schwerkranke Frau iefß CI

zurück. Wieder mudifite sich 1m Freijen durchschlagen. Ist nächsten
Tager CI, da{ißs NNUuI auilserst knapp der Verhaftung entgangen Wäal. Der
Kalser hatte Brenz se1nes Widerstandes das Interım UrcC.
spanische Oldaten verhaitten lassen wollen®>. ES wWal eın endgültiger
schied Von all

FÜr Tenz begannen Jahre der Flucht immer Verstecken, Zi de.
LICI der württembergische erZog T1IC. iıhm verhalf, 1elt CT sich auf Im
Herbst 1eß der Kailser, der persönlich CAhwaben die schleppende Eın-
führung des terıms beschleunigen wollte, die Burg Württemberg ach
YTenz durchsuchen: Brenz 1e. sich aber aut der abgelegeneren Burg Ho-
henwittlingen bei TAaC. auf In einer Mischung 4AUus Dankbarkeit und
Schadentfreude berichtete CI, WwI1e die spanischen oldaten die Burg Würt-
temberg umstellten und vergeblich den etzten ach egnern des
nNnterıms absuchten. 7}  1C. einmal eın ucC Von eiINemM Kirchendiener“
en S1e gefunden®®. Trotzdem chickte erzog 1C| Mıiıtte Sep-

Bedencken etlicher Predicanten, als der Schwebischen Hall aufs erim
1548 Köhler, Bibliographia Brentjianaschreiben, sie seien zwar dem Kaiser als legitimer Obrigkeit „in ihrem  weltlichen Reich“ zum Gehorsam verpflichtet; „aber so man ins Reich  Christi ... greifen und uns etwas Beschwerliches wider unser Gewissen an  unserem Amt aufdringen will“, da darf man nicht nachgeben. Die Zwei-  Regimenten-Lehre Luthers bewährt sich hier als Unterscheidungskriteri-  um, um den Bereich legitimer staatlicher Autorität des Kaisers abzuheben  vom Bereich des Glaubens, wo allein die biblische Wahrheit letzte Auto-  rität hat. Und bei dieser Wahrheit geht es um einen letzten Ernst: „Diese  Sache ist wichtig und groß, und es geht bei einem jeglichen um seine eige-  ne Seligkeit oder Verdammnis.“ Man könne „wol den getrewen Dienern  göttliches Worts das leibliche Leben nemen. Man kan aber nimmermehr  rechtmessige götliche Ursach finden, die abgethanen Missbreuch ... wi-  derumb anzurichten.“ Brenz und Isenmann wissen also genau, daß man  sich mit dieser Haltung in Gefahr bringt®*.  So kam es dann auch. Am Abend des 24. Juni 1548, an seinem 49. Ge-  burtstag, erhielt Brenz im letzten Moment eine Warnung und verließ um-  gehend die Stadt. Seine sechs Kinder und seine schwerkranke Frau ließ er  zurück. Wieder mußte er sich im Freien durchschlagen. Erst am nächsten  Tag erfuhr er, daß er nur äußerst knapp der Verhaftung entgangen war: Der  Kaiser hatte Brenz wegen seines Widerstandes gegen das Interim durch  spanische Soldaten verhaften lassen wollen®. Es war sein endgültiger Ab-  schied von Hall.  Für Brenz begannen Jahre der Flucht. In immer neuen Verstecken, zu de-  nen der württembergische Herzog Ulrich ihm verhalf, hielt er sich auf. Im  Herbst ließ der Kaiser, der persönlich in Schwaben die schleppende Ein-  führung des Interims beschleunigen wollte, die Burg Württemberg nach  Brenz durchsuchen; Brenz hielt sich aber auf der abgelegeneren Burg Ho-  henwittlingen bei Urach auf. In einer Mischung aus Dankbarkeit und  Schadenfreude berichtete er, wie die spanischen Soldaten die Burg Würt-  temberg umstellten und vergeblich den letzten Winkel nach Gegnern des  Interims absuchten. „Nicht einmal ein Mucks von einem Kirchendiener“  haben sie gefunden®®. Trotzdem schickte ihn Herzog Ulrich Mitte Sep-  34 Bedencken etlicher Predicanten, als der zu Schwebischen Hall — aufs Interim  1548 (W. Köhler, Bibliographia Brentiana ... [1904], Nieuwkoop 1963, Nr. 162)};  vgl. Buder, Zwei unbekannte Bedenken von Johannes Brenz an Herzog Ulrich und  Herzog Christoph über das Interim, BWKG 32 (1928}, 10-37; Brecht, Abgrenzung  (wie Anm. 22}, 152-154.  3 Brenz an E. Alber, 1548, Pressel (wie Anm. 21), 286f.; Hairtmann/läger II (wie  Anm. 30), 174f.; Brenz 1499-1570 (wie Anm. 5), 94.  3 Brenz an V. Dietrich, 17. 9. 1548, Pressel (wie Anm. 21), 281.  1371904|, Nieuwkoop 1963, Nr. L62)};
vgl Buder, Zwel unbekannte Bedenken Johannes Brenz erzog Ulrich und
Herzog Christoph über das erım, BWEKCG 1928}, 10—37/; Brecht, Abgrenzung
\wie Anm 22}, 152—154

45 Brenz Alber, 1548, Pressel (wie Anm. 21), 286f.; Hairtmann/läger wıe
ÄAnm. 30), 174£.; Brenz 9—-1570 (wie 5},
Brenz Dietrich, 1 1548, Pressel (wie AÄAnm. ZI)/ 81
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schreiben, sie seien zwar dem Kaiser als legitimer Obrigkeit ״in ihrem 
weltlichen Reich" zum Gehorsam verpflichtet; ״aber so man ins Reich 
Christi... greifen und uns etwas Beschwerliches wider unser Gewissen an 
unserem Amt auf dringen will", da darf man nicht nachgeben. Die Zwei- 
Regimenten-Lehre Luthers bewährt sich hier als Unterscheidungskriteri- 
um, um den Bereich legitimer staatlicher Autorität des Kaisers abzuheben 
vom Bereich des Glaubens, wo allein die biblische Wahrheit letzte Auto- 
rität hat. Und bei dieser Wahrheit geht es um einen letzten Emst: ״Diese 
Sache ist wichtig und groß, und es geht bei einem jeglichen um seine eige- 
ne Seligkeit oder Verdammnis." Man könne ״wol den getrewen Dienern 
göttliches Worts das leibliche Leben nemen. Man kan aber nimmermehr 
rechtmessige götliche Ursach finden, die abgethanen Missbreuch ... wi- 
demmb anzurichten." Brenz und Isenmann wissen also genau, daß man 
sich mit dieser Haltung in Gefahr bringt34.

So kam es dann auch. Am Abend des 24. Juni 1548, an seinem 49. Ge- 
burtstag, erhielt Brenz im letzten Moment eine Warnung und verließ um־ 
gehend die Stadt. Seine sechs Kinder und seine schwerkranke Frau ließ er 
zurück. Wieder mußte er sich im Freien durchschlagen. Erst am nächsten 
Tag erfuhr er, daß er nur äußerst knapp der Verhaftung entgangen war: Der 
Kaiser hatte Brenz wegen seines Widerstandes gegen das Interim durch 
spanische Soldaten verhaften lassen wollen35. Es war sein endgültiger Ab- 
schied von Hall.

Für Brenz begannen Jahre der Flucht. In immer neuen Verstecken, zu de- 
nen der württembergische Herzog Ulrich ihm verhalf, hielt er sich auf. Im 
Herbst ließ der Kaiser, der persönlich in Schwaben die schleppende Ein- 
führung des Interims beschleunigen wollte, die Burg Württemberg nach 
Brenz durchsuchen; Brenz hielt sich aber auf der abgelegeneren Burg Ho- 
henwittlingen bei Urach auf. In einer Mischung aus Dankbarkeit und 
Schadenfreude berichtete er, wie die spanischen Soldaten die Burg Würt- 
temberg umstellten und vergeblich den letzten Winkel nach Gegnern des 
Interims absuchten. ״Nicht einmal ein Mucks von einem Kirchendiener" 
haben sie gefunden36. Trotzdem schickte ihn Herzog Ulrich Mitte Sep־

34 Bedencken etlicher Predicanten, als der zu Schwebischen Hall -  aufs Interim 
1548 (W. Köhler, Bibliographia Brentiana . ..  [1904], Nieuwkoop 1963, Nr. 162); 
vgl. Buder, Zwei unbekannte Bedenken von Johannes Brenz an Herzog Ulrich und 
Herzog Christoph über das Interim, BWKG 32 (1928), 10-37; Brecht, Abgrenzung 
(wie Anm. 22), 152-154.

35 Brenz an E. Alber, 1548, Pressel (wie Anm. 21), 286f.; Hartmann/Jäger Π (wie 
Anm. 30), 174f.; Brenz 1499-1570 (wie Anm. 5), 94.

36 Brenz an V. Dietrich, 17. 9. 1548, Pressel (wie Anm. 21), 281.
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tember ZUrTr Vorsicht für eiıne Weile ach Basel Als CI die Nachricht VO

Tod SeiNer Frau erhielt, begab sich ach Stuttgart, sich die sechs
Kinder kümmern: Er SC „Meıne Frau, die schon lange V  — der
Schwindsucht eiallen wäal und durch das Exil umgeworten worden 1st,
hat ndlıich dieses sa2eculum verlassen. Deshalb ist M1ır In der uıne der Öt-
tentlichen Dınge auch eın chlag prıvaten nglücks worden.
ber auch wWenn ich VO  -} vielen und großen Antechtungen heimgesucht
werde, dennoch 11 ich VOI (:‚oOtt jenen Psalm zıtiıeren Ich 11 schweigen
und meımnen Mund nicht auftun, denn du ast Cs (\Ps 39, 10} Und der
zerschlägt, erselbe wird auch heilen.“$/ Man spurt 11 dieser Zeıt, w1€e sechr
Tenz 17 den biblischen JTexten, die eI als Prediger zeılt sSE1NES Lebens A2US5-

gelegt hat, auch exıistentiell zuhause ıst.
1Da der Kalser ıh: weıter „todt oder Jebendig“ suchen ließ, mußfiste Brenz

versteckt bleiben kEıne Weile hat ohl cehr unstet gelebt. Eineinhalb
Jahre auf der Burg Hornberg 1 Schwarzwald, SallzZ ach Luthers
Vorbild als Burgvogt, dem Pseudonym e1lC. Engster Er tiel LLUI

adurch auf, dafß nıcht wıe eın ordenthlicher Burgvogt soft und Iuchte
Brenz hat nicht die übersetzt, ohl aber eiıne Auslegung des ate-
chismus geschrieben®®. ach erzog Christophs egıerungsantrıtt war

Brenz 1n Sindeltingen und 1n Ehningen als dessen Ratgeber. y heiratete
ZU zweıten Mal TYSt ach dem nde des Nnterıms am 1 Janu-

wieder eın öffentliches Amt, als Stiftspropst 1n Stuttgart und her-
zoglicher RKat ährend der Zeıt se1ıner Flucht hatte BKrenz immer wieder
attraktive Berufungen erhalten, Uu. ach Straßburg, Magdeburg, Preußen,
England und Dänemark. ber renz stand beim erzog in Württemberg
117 Wort und blieh in Stuttgart als der eologe des erzogtums.

TeNz 1n der SanzZchHh Zeıt 11 1C. auf das „blutdurstige und mörde-
rische Interim “ VOomn völliger Entschlossenheit: „Ich kann nicht und ich
dart nicht und ich 111 nicht dem erım zustımmen. Deshalb gibt für
mich eine Versöhnung mit den Urhebern und den Verteidigern des Inte-
rims. 40 Wo die ubstanz des Pnberührt ist, gibt s keine KOmpro-
m1sse. „Das erıtus widerspricht der chrift des Herrn. Wıe Icann unter
olchen (‚egensätzen eın Konkordie geschlossen werden?“4!

&7 Brenz Dietrich, 1549, Pressel (wie Anm. 21), 297
Catechismus pla et uti;l; explicatione illustratus, Frankfurt/M. L, Köhler wıe
Anm 34), Nr 10 / u.0
Brenz Alber, 1548, Pressel \wie Anm 21), 289
Brenz Dietrich, 1548, Pressel (wıe ÄAnm. 21), 285

41 Brentiı1 Epistola adversus conciliationem Evangelii et libri Augustani, Pressei
(wie Anm. 21}, 295

138

tember zur Vorsicht für eine Weile nach Basel. Als er die Nachricht vom 
Tod seiner Frau erhielt, begab er sich nach Stuttgart, um sich um die sechs 
Kinder zu kümmern: Er schrieb: ״Meine Frau, die schon lange von der 
Schwindsucht befallen war und durch das Exil umgeworfen worden ist, 
hat endlich dieses saeculum verlassen. Deshalb ist mir in der Ruine der öf- 
fentlichen Dinge auch ein Schlag privaten Unglücks versetzt worden. 
Aber auch wenn ich von vielen und großen Anfechtungen heimgesucht 
werde, dennoch will ich vor Gott jenen Psalm zitieren: Ich will schweigen 
und meinen Mund nicht auftun, denn du hast es getan (Ps 39,10). Und der 
zerschlägt, derselbe wird auch heilen.//37 Man spürt in dieser Zeit, wie sehr 
Brenz in den biblischen Texten, die er als Prediger zeit seines Lebens aus- 
gelegt hat, auch existentiell zuhause ist.

Da der Kaiser ihn weiter ״todt oder lebendig7׳ suchen ließ, mußte Brenz 
versteckt bleiben. Eine Weile hat er wohl sehr unstet gelebt. Eineinhalb 
Jahre lebte er auf der Burg Hornberg im Schwarzwald, ganz nach Luthers 
Vorbild als Burgvogt, unter dem Pseudonym Huldreich Engster. Er fiel nur 
dadurch auf, daß er nicht wie ein ordentlicher Burgvogt soff und fluchte. 
Brenz hat nicht die Bibel übersetzt, wohl aber eine Auslegung des Kate- 
chismus geschrieben38. Nach Herzog Christophs Regierungsantritt war 
Brenz in Sindelfingen und in Ehningen als dessen Ratgeber. 1550 heiratete 
er zum zweiten Mal. Erst nach dem Ende des Interims bekam er im Janu- 
ar 15 5 3 wieder ein öffentliches Amt, als Stiftspropst in Stuttgart und her- 
zoglicher Rat. Während der Zeit seiner Flucht hatte Brenz immer wieder 
attraktive Berufungen erhalten, u. a. nach Straßburg, Magdeburg, Preußen, 
England und Dänemark. Aber Brenz stand beim Herzog in Württemberg 
im Wort und blieb in Stuttgart als der erste Theologe des Herzogtums.

Brenz war in der ganzen Zeit im Blick auf das ״blutdurstige und morde- 
rische Interim39״ von völliger Entschlossenheit: ״Ich kann nicht und ich 
darf nicht und ich will nicht dem Interim zustimmen. Deshalb gibt es für 
mich keine Versöhnung mit den Urhebern und den Verteidigern des Inte- 
rims.40״ Wo die Substanz des Glaubens berührt ist, gibt es keine Kompro- 
misse. ״Das Interitus widerspricht der Schrift des Herrn. Wie kann unter 
solchen Gegensätzen ein Konkordie geschlossen werden?41״

37 Brenz an V. Dietrich, 5. 3. 1549, Pressel (wie Anm. 21), 297.
38 Catechismus pia et utili explicatione illustratus, Frankfurt/M. 15 51, Köhler (wie 

Anm. 34), Nr. 197 u.ö.
39 Brenz an E. Alber, 5. 12. 1548, Pressel (wie Anm. 21), 289.
40 Brenz an V. Dietrich, 7. 11. 1548, Pressel (wie Anm. 21), 285.
41 Brentii Epístola adversas conciliationem Evangelii et libri Augustani, Pressel 

(wie Anm. 21), 295.
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Dem erzog Ulrich riet CI, sich gegenüber dem Interım reıin Dassıv
verhalten. LIe Zwangseinführung Urc die übergeordnete Obrigkeit kön-

nicht verhindern, aber CI SO eiıne passıven Widerstand lei-
sten“® SO versuchte 12a 1 Württemberg, mıt hinhaltendem Taktieren
das Schlimmste verhindern. Trotzdem W äal die Lage zeıtweise eTrNSt

y hatte das nterım aber seınen Höhepunkt überschritten; 552 wurde
CS Urc. den Passauer Vertrag endgültig aufser Kraft DESECTIZET.

Das Tlentfer Konzil

Mıiıt der Rücknahme des nter1ms Urc. den Kalser wäal die Bedingung tür
die Protestanten verbunden, 11 dem Konzil In Irient teilzunehmen, das

Maı wiedererötfnet worden WarL. Tenz fertigte für erZog Chri-
stoph eın Cutachten ZUI rage der Teilnahme d}  F 1ın dem das Für und
Wider sorgfältig abwosg. Problematisch C die des Papstes, die
Unmöglichkeit, sich den Beschlüssen e1nes Konzils unterwerten, SOWI1Ee
die rage des freien Geleits Immerhin warl Brenz och auf der Flucht; und
Ian hatte das Schicksal des ann Hus och gut 1n Erinnerung. Für 1ıne
Teilnahme sprachen der Cehorsam gegenüber dem Kaılser und der ille,
mi1t dem eıgenen Bekenntnis Vour der hristenheit Ööffentlich auf-

So entschlo{fß Al sich auf Brenz Rat hin  4 ach ITtTıient gehen.
Es wWwWäal nıcht 11UT das taktische Entgegenkommen gegenüber dem Kalser,
sondern die Hotinung, daß eın Konzil sich der ahrheıt en musse,
„dafß auf dem an  en concılio die Jangwierige paltung 1 der Re-
ligion ZUT Einigkeit gebracht und es Mifßvertrauen hingelegt WEEI-

den43_
Das Vomn Brenz verfaßte Bekenntnis, das die Württemberger übergaben,

die Contessio Virtembergica, wollte laut Vorrede dem „Frieden der KIr-
chen“ dienen und zugleic „bezeugen, keiner anderen, dann der
rechten, wahren, apostolischen, katholischen und orthodoxen Lehr ın
S€ Kirchen aum gegeben worden sei 44 Der Autbau knüpft . die J1e-
derung des terıms ıund 1st insotern Orma eın Dialogbeitrag. An-
fang stehen Punkte, denen 6S keine Differenzen gibt Besonders inter-

Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 154-158; Brecht/Ehmer (wie Anm 28),
296-298; vgl Bossert, Das nterım ın Württemberg, SVRG 46/47, Halile 1895

Ernst (Hg.], Brietwechsel des erzogs Christophs vVon Wirtemberg, Band 1,
u  ga 1899, 216f.; vgi Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 161tt

Biızer, Contessio Virtembergica. D)Das Württembergische Bekenntnis Von 1,
1952, 138

139

Dem Herzog Ulrich riet er, sich gegenüber dem Interim rein passiv zu 
verhalten. Die Zwangseinführung durch die übergeordnete Obrigkeit kön- 
ne er nicht verhindern, aber er solle eine Art passiven Widerstand lei- 
sten42. So versuchte man in Württemberg, mit hinhaltendem Taktieren 
das Schlimmste zu verhindern. Trotzdem war die Lage zeitweise ernst. 
1550 hatte das Interim aber seinen Höhepunkt überschritten; 1552 wurde 
es durch den Passauer Vertrag endgültig außer Kraft gesetzt.

Das Trienter Konzil

Mit der Rücknahme des Interims durch den Kaiser war die Bedingung für 
die Protestanten verbunden, an dem Konzil in Trient teilzunehmen, das 
am i . Mai 15 51 wiedereröffnet worden war. Brenz fertigte für Herzog Chri- 
stoph ein Gutachten zur Frage der Teilnahme an, in dem er das Für und 
Wider sorgfältig abwog. Problematisch waren die Rolle des Papstes, die 
Unmöglichkeit, sich den Beschlüssen eines Konzils zu unterwerfen, sowie 
die Frage des freien Geleits. Immerhin war Brenz noch auf der Flucht; und 
man hatte das Schicksal des Johann Hus noch gut in Erinnerung. Für eine 
Teilnahme sprachen der Gehorsam gegenüber dem Kaiser und der Wille, 
mit dem eigenen Bekenntnis vor der gesamten Christenheit öffentlich auf- 
zutreten. So entschloß man sich auf Brenz' Rat hin, nach Trient zu gehen. 
Es war nicht nur das taktische Entgegenkommen gegenüber dem Kaiser, 
sondern die Hoffnung, daß ein Konzil sich der Wahrheit öffnen müsse, 
 -daß auf dem angesetzten concilio ... die langwierige Spaltung in der Re״
ligion ... zur Einigkeit gebracht und alles Mißvertrauen hingelegt wer- 
de"43.

Das von Brenz verfaßte Bekenntnis, das die Württemberger übergaben, 
die Confessio Virtembergica, wollte laut Vorrede dem ״Frieden der Kir- 
chen" dienen und zugleich ״bezeugen, daß sunst keiner anderen, dann der 
rechten, wahren, apostolischen, katholischen und orthodoxen Lehr in un- 
sem Kirchen Raum gegeben worden sei"44. Der Aufbau knüpft an die Glie- 
derung des Interims an und ist insofern formal ein Dialogbeitrag. Am An- 
fang stehen Punkte, an denen es keine Differenzen gibt. Besonders inter-

42 Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 154-158; Brecht/Ehmer (wie Anm. 28), 
296-298; vgl. G. Bossert, Das Interim in Württemberg, SVRG 46/47, Halle 1895.

43 V. Emst (Hg.), Briefwechsel des Herzogs Christophs von Wirtemberg, Band I, 
Stuttgart 1899, 216f.; vgl. Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 16 iff.

44 E. Bizer, Confessio Virtembergica. Das Württembergische Bekenntnis von 15 51, 
1952, 138.
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e$952nNt ı1st dann der Rechtfertigungsabschnitt. Der tikel beı dem
katholischen ODOS der drei Tugenden Glaube, Hotinung und Liebe e1n.
i ese se]en SCHAUSQ notwendig w1e gute Werke „und der aul Se1
atıg Urc che Liebe“. E1ın retormatorisch pallz ungewöhnlicher Einstieg,
erkennbar das Angebot einer Anknüptung. Dann aber olg die evangeli-
sche OS1t1oNn Daiß der Mensch dieser Tugenden gerechttertigt WCI-

de, ist abzulehnen Gerecht wird der Mensch VOLr Ciott allein Christi
willen un „allein uUrc den Clauben“ ®> der aCcC bleibt renz HAIlZ
fest, aber CI versucht der (‚egenselite 1n der UuiInahme VO  - deren 1erm1no-
logie entgegenzukommen. In den anderen Punkten geht die Contessio
AalZ hnlich VO  < Die tikel SEefzen DOSILtLV, anknüpten: und würdigen
steilenweise erstauniich die Anliegen der Gegenseite. e kritischen
Punkte werden klar, aber eher ZUTuC  alten. behandelt. 1rklıche alt-
liche Konzessionen TeLLC gibt CS niıcht

SO also die Lutheraner auf dem Konzil VO  — rlent, w 2a45 immer
wieder überraschend klingt. Der Vorgang ze1g eutlich, YTenz
sich 7zwischenzeitlicher Ernüchterungen „eıne gew1sse Beweglich-
e1ıt ın der kontessionellen Auseinandersetzung erhalten hatte“46 eraus-
gekommen Ist treilich nıiıchts. } )as Bekenntnis wurde 2. y VO  -

württembergischen (lesandten ın TrTIen übergeben. Um iıhre Diskussi-
onsbereitschaft dokumentieren, eisten Brenz un weıtere Theologen
eshalb 17 Maäaärz auch och persönlich ach Tient ber CS kam kei-
1IC OfIfnz.ıellen Gespräch, un: eıne Antwort wurde nicht gegeben. Das
Konzil hat das Verständigungsangebot der Chwab)en nıcht ANSCHNOMIMMNEECN.
ach drei Wochen eısten YCNZ und die anderen unverrichteter ınge
wieder ab ach historischem Urteil konnte C555 auch keine Verständigung
geben. Das Konzil hatte schon 4 / 1n der ersten Sitzungsperiode die har-
ten Beschlüsse ZU! Sunden- un! Rechttertigungslehre getro{ffen, die 1m Zu-
sammenhang der „Gememsamen Erklärung  44 wieder diskutiert werden.

Durch den Augsburger Religionsfrieden die kontessionellen
rTenzen vertestigt. Trotzdem tellte sich och einmal die rage ach
einem deutschen Nationalkonzil. BKrenz wWwWäar 19108  } aber AUS chaden klug
geworden. Im Grundsatz Se1 eın Konzil ZUr!r Klärung der kontessionellen
Daltung begrüßen hatte se1ıt Jahrzehnten 1imMMmMer wieder SESaZTt
Nur dürte CS keines päpstlicher Leıitung Se1in Schriftwidrige KONn-
zilsbeschlüsse könne 1114  — nicht akzeptieren. Auf eın wirklich unabhängi-
BCS Konzil aber gebe 6cs keine offnung. Deshalb sah rTenz keine MöÖg-

44 Contessio Virtembergica, V, Bizer (wie Anm. 44), 141
Brecht, Abgrenzung wie Anm 22}, L7  S

140

essant ist dann der Rechtfertigungsabschnitt. Der Artikel setzt bei dem 
katholischen Topos der drei Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe ein. 
Diese seien genauso notwendig wie gute Werke ״und daß der Glaub sei 
tätig durch die Liebe". Ein reformatorisch ganz ungewöhnlicher Einstieg, 
erkennbar das Angebot einer Anknüpfung. Dann aber folgt die evangeli- 
sehe Position: Daß der Mensch wegen dieser Tugenden gerechtfertigt wer- 
de, ist abzulehnen. Gerecht wird der Mensch vor Gott allein um Christi 
willen und ״allein durch den Glauben"45. In der Sache bleibt Brenz ganz 
fest, aber er versucht der Gegenseite in der Aufnahme von deren Termino- 
logie entgegenzukommen. In den anderen Punkten geht die Confessio 
ganz ähnlich vor. Die Artikel setzen positiv, anknüpfend an und würdigen 
stellenweise erstaunlich die Anliegen der Gegenseite. Die kritischen 
Punkte werden klar, aber eher zurückhaltend behandelt. Wirkliche inhalt- 
liehe Konzessionen freilich gibt es nicht.

So waren also die Lutheraner auf dem Konzil von Trient, was immer 
wieder etwas überraschend klingt. Der Vorgang zeigt deutlich, daß Brenz 
sich trotz zwischenzeitlicher Ernüchterungen ״eine gewisse Beweglich- 
keit in der konfessionellen Auseinandersetzung erhalten hatte"46. Heraus- 
gekommen ist freilich nichts. Das Bekenntnis wurde am 24. 2. 1552 von 
württembergischen Gesandten in Trient übergeben. Um ihre Diskussi- 
onsbereitschaft zu dokumentieren, reisten Brenz und weitere Theologen 
deshalb im März auch noch persönlich nach Trient. Aber es kam zu kei- 
nem offiziellen Gespräch, und eine Antwort wurde nicht gegeben. Das 
Konzil hat das Verständigungsangebot der Schwaben nicht angenommen. 
Nach drei Wochen reisten Brenz und die anderen unverrichteter Dinge 
wieder ab. Nach historischem Urteil konnte es auch keine Verständigung 
geben. Das Konzil hatte schon 1547 in der ersten Sitzungsperiode die har- 
ten Beschlüsse zur Sünden- und Rechtfertigungslehre getroffen, die im Zu- 
sammenhang der ״Gemeinsamen Erklärung" wieder diskutiert werden.

Durch den Augsburger Religionsfrieden 1555 waren die konfessionellen 
Grenzen verfestigt. Trotzdem stellte sich 1556 noch einmal die Frage nach 
einem deutschen Nationalkonzil. Brenz war nun aber aus Schaden klug 
geworden. Im Grundsatz sei ein Konzil zur Klärung der konfessionellen 
Spaltung zu begrüßen -  so hatte er seit Jahrzehnten immer wieder gesagt. 
Nur dürfe es keines unter päpstlicher Leitung sein. Schriftwidrige Kon- 
zilsbeschlüsse könne man nicht akzeptieren. Auf ein wirklich unabhängi- 
ges Konzil aber gebe es keine Hoffnung. Deshalb sah Brenz keine Mög­

45 Confessio Virtembergica, Art. V, Bizer (wie Anm. 44), 141.
46 Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 174.
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1C  eı mehr, den konfessionellen Lssens auf diese Weise klären*.
Dıie Fronten hatten sich vertestigt und WIT wissen, das für lange eıt

leiben sollte

eıtere Dialoge und Konflikte

Ich habe mich beschränkt auf das Verhältnis VOoO  - Tenz ZUT römisch-ka-
tholischen Kirche. Es gab viele andere Dialog- und ontfli.  inien, die ich
1IUT NCI1NCIL 311

Suddeutschlan stie(ß die Ilutherische Retormation notwendig
111 m1t dem durch Zwingli gepragten schweizerisch-reformierten Iypus
Zu den Zwinglianern hatte Brenz Zze1t SeINES Lebens e1in sehr Iritisches
Verhältnis. Schon 5 gab ( e1iNne Auseinandersetzung miıt sSsEINEM ruühe:
T1 Studienireund Johannes Ökolampad, der ın Basel die symbolische Aus-
Jegung der Abendmahlsworte Christi behauptet hatte Dem hat eın Kreıs
VOIIl schwäbischen Theologen Krenz 1 SUß. Syngramma Suevicum W1-
dersprochen“®. TeNZz hatte damıit entscheidenden el daran, sich
der Zwinglianismus In Süddeutschlan wen1g ausbreiten konnte die:
SCT Front hlieb YTeNZz ımmer konsequent, etwa beim Marburger Religions-
gespräch 52U und + in Augsburg, eıne Verständigung mit den
Schweizern ıIn dieser rage ausschlofß Als ın den 5OCI ahren der Abend-
mahlsstreit wieder auflebte, hat Tenz wI1e kein anderer Luthers Posıiıtion,
auch ın der mıiıt der Abendmahislehre zusammenhängenden Christologie,
konsequent vertreten und zugespitzt?, och Brenz‘ testament heißt

„Insonderheit verwürte und verdamme ich aufß grund melins Hertzens
außtrucklich un  —_ mm1ıt die falsch verdampte Lehr der ‚winglia-
nel'."50

1iıne vergleichsweise tolerante Haltung ahm TEeNZ. gegenüber den [T QauU-
fern e1ın, den schwärmerisch-spiritualistischen (‚ruppen Rande der Re-
tormation. Das ec des römischen Reiches sah £ür 1E die Todesstrate
VOI. uch elanchthon und der äaltere Luther traten fr e1n chartes Vor-

4A7 Brecht, Abgrenzung (wie ÄAnm. 22}, 175
Brenz, Frühschritten (wie Anm 6), 222 Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 6),
7311

Brandy, Lie spate Christologie des Johannes Brenz, BHT! 80, 1Q91;
Mahlmann, Personeinheit Jesu mıiıt Ott Interpretation der Zweinaturenlehre ın
den christologischen Schritten des alten Brenz, BWKG 1970), 176-265
{Jer Theil des 1estaments Herrn O0annıs Brenti11 Betrettendt Se1N Contessi-

unnd Predigampt, Tübingen S 70, 4b/sa

I4I

lichkeit mehr, den konfessionellen Dissens auf diese Weise zu klären47. 
Die Fronten hatten sich verfestigt -  und wir wissen, daß das für lange Zeit 
so bleiben sollte.

Weitere Dialoge und Konflikte

Ich habe mich beschränkt auf das Verhältnis von Brenz zur römisch-ka- 
tholischen Kirche. Es gab viele andere Dialog- und Konfliktlinien, die ich 
nur nennen will.

In Süddeutschland stieß die lutherische Reformation notwendig zusam- 
men mit dem durch Zwingli geprägten schweizerisch-reformierten Typus. 
Zu den Zwinglianern hatte Brenz zeit seines Lebens ein sehr kritisches 
Verhältnis. Schon 1525 gab es eine Auseinandersetzung mit seinem frühe- 
ren Studienfreund Johannes Ökolampad, der in Basel die symbolische Aus- 
legung der Abendmahlsworte Christi behauptet hatte. Dem hat ein Kreis 
von schwäbischen Theologen um Brenz im sog. Syngramma Suevicum wi- 
dersprochen48. Brenz hatte damit entscheidenden Anteil daran, daß sich 
der Zwinglianismus in Süddeutschland wenig ausbreiten konnte. An die- 
ser Front blieb Brenz immer konsequent, etwa beim Marburger Religions- 
gespräch 1529 und 1530 in Augsburg, wo er eine Verständigung mit den 
Schweizern in dieser Frage ausschloß. Als in den 50er Jahren der Abend- 
mahlsstreit wieder auflebte, hat Brenz wie kein anderer Luthers Position, 
auch in der mit der Abendmahlslehre zusammenhängenden Christologie, 
konsequent vertreten und zugespitzt49. Noch in Brenz׳ Testament heißt 
es: ״Insonderheit verwürfe und verdamme ich auß grund meins Hertzens 
außtrucklich unn mit namen die falsch verdampte Lehr der Zwinglia- 
ner.50״

Eine vergleichsweise tolerante Haltung nahm Brenz gegenüber den Täu- 
fern ein, den schwärmerisch-spiritualistischen Gruppen am Rande der Re- 
formation. Das Recht des römischen Reiches sah für sie die Todesstrafe 
vor. Auch Melanchthon und der ältere Luther traten für ein scharfes Vor­

47 Brecht, Abgrenzung (wie Anm. 22), 175.
48 Brenz, Frühschriften I (wie Anm. 6), 222ff.; Brecht, Frühe Theologie (wie Anm. 6), 

73ff-
49 H.C. Brandy, Die späte Christologie des Johannes Brenz, BHTh 80, 1991; Th. 

Mahlmann, Personeinheit Jesu mit Gott. Interpretation der Zweinaturenlehre in 
den christologischen Schriften des alten Brenz, BWKG 70 (1970), 176-265.

50 Der erste Theil des Testaments Herrn Joannis Brentii Betreffendt sein Confess!־ 
on unnd Predigampt, Tübingen 1570, 4b/5a.
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gehen eın Tenz hingegen die Todesstrafe für Täuter strikt ab Be1
Menschen, die geistlich ırrten, se1l die eINZ1g AaNSCHNESSCHEC „Waite“ das
Wort oOttes „SOoNST, w a4s bedörtfift 1A1l denn studiren ın der eiligen
Geschrilfftt, dieweil doch hierinne der Henker der gelertst OCtOr ertunden
wird?“>1 Brenz War damıit nıcht für die Tolerierung mehrerer Ikontessio-
neller (Gruppen. 1eses 1115 heute Selbstverständliche schien ıhm 1 e1-
11IC (emeinwesen unmöglich. ber CI wal physische Bestratung.
SO hat CL, w1ıe Sebastian Castellio schrieb, „vil grımm1%? Wiıeten und
Verftolgung mıt SC1INEM schreiben abgestelt. das vil wenıger getödet sind
worden. SO vil hat e1nNs einıgen INAanlls meinung ZUWEBEN bracht, auch 1n
eiNner Bart zerrutteten zeit/52 Wenn das keine erkennung ist!

Gemäßigte Posıtionen VETrLrIALt Brenz auch ın der Hexenfrage oder beim
Problem des Umgangs miıt Bildern 1er übrigens mi1t dem wunderbar
nüchternen gument, CS E1 doch besser, die Jungen Männer schauten
während der Predigt Bilder d} als „die Jungtirawen als lebendige (:OÖöt-
zen/ »

NSe1ıt dem Tod Luthers un: dem Streit das nterım sab vermehrt INn-
nerlutherische pannunNZEN un Konflikte Mıt großer orge beobachtete
Brenz, da{fs die Lutheraner, die 7 Antang die geistlichen atten in
großem ONsens das Antichristentum richteten, S1e Jetz sich
selbst kehren“” und CT dachte el den V  - Luther ın der Christologie
Ballz abgewichenen Melanchthon und dessen chüler iın Wittenberg eben-

w1ıe den „Ketzerrichter“ Flacius un!:! se1ine Anhänger. WOo nöt1ıg
WAaftl, führte TENZ. diesen Streit ber möglich, war CT Vermittlung
emm Insbesondere beim sechr intenS1IvV geführten Streit die echt-
tertigungslehre des dreas Osjander ahm CT eipe oft kritisierte Vermutt-
lungsposition e1N

Brenz, Frühschritten (wie AÄAnm 6], Band IL, 1097/74, 485 Vgl Seebass, sint
persequendi haeretici? Die Stellung des Johannes Brenz Zu[fr Vertolgung un: DBe-
strafung der Täuter, BWEKG 1970]l, 40—99; Kantzenbach, Toleranzidee
(\wie AÄAnm. 3} Bossert, Johannes Brenz, „der Reformator Württembergs”, und
sSe1INE Toleranzideen, BWEKG 15 1911], L50O-I61I; 16 1912]), 25-—-4 7

Castellio, De Haereti1c1s, Sint persequendi (Magdeburg 1554), nach Brenz,
Frühschriften (wie Anm y 1 , 475
Maurer/Uhlshöter (wie Anm 51, LIS Vgl Pressel (wie Anm. 21), 192—-196

Brenz, De personalı Uun10Ne duarum ın Christo ‘Tübingen 1561], in
i{ e christologischen Schriften, hg Th Mahlmann, 'eil L Brenz, Werke F1-

Studienausgabe, hg Brecht und Schäter, I19851I, 76
65 Vgl Kantzenbach, Der Anteil des Johannes Bren?z der Konfessionspolitik

und Dogmengeschichte des Protestantismus, in Retormatio Unı Contessio,
Maurer, hg Kantzenbach und Müller, 1965, 3—129, hier 1 6{t
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gehen ein. Brenz hingegen lehnte die Todesstrafe für Täufer strikt ab: Bei 
Menschen, die geistlich irrten, sei die einzig angemessene ״Waffe״ das 
Wort Gottes. ״Sonst,... was bedörfft man denn zu studiren in der Heiligen 
Geschrifft, dieweil doch hierinne der Henker der gelertst Doctor erfunden 
wird?51״ Brenz war damit nicht für die Tolerierung mehrerer konfessio- 
neller Gruppen. Dieses uns heute Selbstverständliche schien ihm in ei- 
nem Gemeinwesen unmöglich. Aber er war gegen physische Bestrafung.
50 hat er, wie Sebastian Castellio 1554 schrieb, ״vil grimmig Wieten und 
Verfolgung mit seinem schreiben abgestelt..., das vil weniger getödet sind 
worden. So vil hat eins einigen manns meinung zuwegen bracht, auch in 
einer so gar zerrütteten zeit52״. Wenn das keine Anerkennung ist!

Gemäßigte Positionen vertrat Brenz auch in der Hexenfrage oder beim 
Problem des Umgangs mit Bildern -  hier übrigens mit dem wunderbar 
nüchternen Argument, es sei doch besser, die jungen Männer schauten 
während der Predigt Bilder an, als ״die Jungfrawen als lebendige Göt- 
zen53״.

Seit dem Tod Luthers und dem Streit um das Interim gab es vermehrt in- 
nerlutherische Spannungen und Konflikte. Mit großer Sorge beobachtete 
Brenz, daß die Lutheraner, die ״am Anfang die geistlichen Waffen in 
großem Konsens gegen das Antichristentum richteten, sie jetzt gegen sich 
selbst kehren״ -  und er dachte dabei an den von Luther in der Christologie 
ganz abgewichenen Melanchthon und dessen Schüler in Wittenberg eben- 
so wie an den ״Ketzerrichter״ Flacius und seine Anhänger54. Wo es nötig 
war, führte Brenz diesen Streit. Aber wo möglich, war er um Vermittlung 
bemüht. Insbesondere beim sehr intensiv geführten Streit um die Recht- 
fertigungslehre des Andreas Osiander nahm er eine oft kritisierte Vermitt- 
lungsposition ein55.

51 Brenz, Frühschriften (wie Anm. 6), Band Π, 1974, 485. -  Vgl. G. Seebass, An sint 
persequendi haeretici? Die Stellung des Johannes Brenz zur Verfolgung und Be- 
strafung der Täufer, BWKG 70 (1970), 40-99; F. W. Kantzenbach, Toleranzidee 
(wie Anm. 13); G. Bossert, Johannes Brenz, ״der Reformator Württembergs", und 
seine Toleranzideen, BWKG 15 (1911), 150-161; 16 (1912), 25-47.

52 S. Castellio, De Haereticis, an sint persequendi (Magdeburg 1554), nach Brenz, 
Frühschriften Π (wie Anm. 51), 475.

53 Maurer/Uhlshöfer (wie Anm. 5), 118. Vgl. Pressel (wie Anm. 21), 192-196.
54 J. Brenz, De personal! unione duarum naturarum in Christo [Tübingen 1561], in: 

Die christologischen Schriften, hg. v. Th. Mahlmann, Teil I, J. Brenz, Werke. Ei- 
ne Studienausgabe, hg. v. M. Brecht und G. Schäfer, 1981, 76.

55 Vgl. F. W. Kantzenbach, Der Anteil des Johannes Brenz an der Konfessionspolitik 
und Dogmengeschichte des Protestantismus, in: Reformatio und Confessio, FS 
W. Maurer, hg. v. F. W. Kantzenbach und G. Müller, 1965, 113-129, hier 116ff.
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7Zwischen Festigkeit und Verständigung resümijlerende Überlegungen
BÄrenz als Bekenner. eıt se1nes Lebens stand 61 ın kritischer Auseinan-
dersetzung miıt dem hergebrachten Glauben, VOI em auch ın seıinen Pre-
digten®. Im Vl Luther wiederentdeckten evangelischen CGClauben geht

das ewıge eil Deshalb sSind Eindeutigkeit und Festigkeit 1mmMm Be-
kenntnis der Wahrheit>/ und gegebenentails auch der Streit darum >® nöt1g
Auf Kosten der ahrhneı dart 6n keinen Frieden geben. Brenz sah die KIr-
che ın einem endzeitliıchen Kamnpf, 1n dem S1e standzuhalten hatte re
SCE1INES Lebens w al CI Se1INes konsequenten Festhaltens evangeli-
schen Bekenntnis auf der Flucht Er hat muiıt seiınem Landesherrn Herzog
Christoph entscheidend beigetragen ZUT geschlossen Iutherischen Prägung
Württembergs, w 35 diesem den zweitelhaften Ruf e1iınes „Llutheri-
schen Spaniens‘>” einbrachte. TeNz wWäal e1n Bekenner, ohne Zweitel

TeNzZz als Okumeniker? Brenz hätte den Ausdruck „Okumeniker“ nıcht
verstanden, den heutigen Sınn bekommt der Begriff erst se1t dem L Jahr
hundert®® ber Brenz ahm e1n halbes Jahrhundert lang en wichti-
SCH Religionsgesprächen teil on 1ıne Brenzbiographie U dem Jahr
1717 tellte test: pp * konnte eın Zusammenkunfit oder Coloquium
Religions-Sachen gehalten werden, Brenz muifßte dabey seyn.“9' Und Brenz
wWwar 1n bemerkenswerter Weise sachliche Verständigung oder wen1g-

Milderung 1n Kontflikten bemüht IDER lag gewiß auch ın seinem
Charakter begründet, dessen „Sanfftmut“®* und Friedfertigkeit nıcht
VOo  ' Luther® gerühmt wurde. YTenz waäal für Festigkeit, aber Zu Wohl der

Brecht, Brenz als Zeıtgenosse (wie AÄAnm 32}, „8tt
Vgl Sparn, Studium Religionis 1n Brenz‘ Katechismus-Erklärung, BWEKG
1970]J, 118-147; Brandy (wie ÄAnm 49), 267it.

„ X Im Blick auf zwinglianische Tendenzen 1n der württembergischen GCirafschaft
Mömpelgard wollte Brenz 1n eınem Briet Schnepf VOo 1544 AaUS-

drücklich Untrieden stiften: „Ich hitte dich, dafß duZwischen Festigkeit und Verständigung - resümierende Überlegungen  Brenz als Bekenner. Zeit seines Lebens stand er in kritischer Auseinan-  dersetZung mit dem hergebrachten Glauben, vor allem auch in seinen Pre-  digten°. Im von Luther wiederentdeckten evangelischen Glauben geht es  um das ewige Heil. Deshalb sind Eindeutigkeit und Festigkeit im Be-  kenntnis der Wahrheit”’ und gegebenenfalls auch der Streit darum° nötig.  Auf Kosten der Wahrheit darf es keinen Frieden geben. Brenz sah die Kir-  che in einem endzeitlichen Kampf, in dem sie standzuhalten hatte. Jahre  seines Lebens war er wegen seines konsequenten Festhaltens am evangeli-  schen Bekenntnis auf der Flucht. Er hat mit seinem Landesherrn Herzog  Christoph entscheidend beigetragen zur geschlossen lutherischen Prägung  Württembergs, was diesem den etwas zweifelhaften Ruf eines „lutheri-  schen Spaniens“ einbrachte. Brenz war ein Bekenner, ohne Zweifel.  Brenz als Ökumeniker? Brenz hätte den Ausdruck „Ökumeniker“ nicht  verstanden, den heutigen Sinn bekommt der Begriff erst seit dem 19. Jahr-  hundert®. Aber Brenz nahm ein halbes Jahrhundert lang an allen wichti-  gen Religionsgesprächen teil. Schon eine Brenzbiographie aus dem Jahr  1717 stellte fest: „... konnte kein Zusammenkunfft oder Coloquium in  Religions-Sachen gehalten werden, Brenz mußte dabey seyn.“°! Und Brenz  war in bemerkenswerter Weise um sachliche Verständigung oder wenig-  stens um Milderung in Konflikten bemüht. Das lag gewiß auch in seinem  Charakter begründet, dessen „Sanfftmut““® und Friedfertigkeit nicht nur  von Luther® gerühmt wurde. Brenz war für Festigkeit, aber zum Wohl der  56 Brecht, Brenz als Zeitgenosse ([wie Anm. 32), 28ff.  57 Vgl. W. Sparn, Studium Religionis in Brenz‘ Katechismus-Erklärung, BWKG 70  (1970), 118-147; Brandy (wie Anm. 49), 267ff,  5 Im Blick auf zwinglianische Tendenzen in der württembergischen Grafschaft  Mömpelgard wollte Brenz in einem Brief an E. Schnepf vom 7. 1I. 1544 aus-  drücklich Unfrieden stiften: „Ich bitte dich, daß du ... dafür sorgst, daß mein  Brief die Zwietracht mehr nährt als den Frieden wiederherstellt.“ (Hartmann/Jä-  ger II [wie Anm. 30], 136).  5 J, Wallmann, Die wundersame Rückkehr der Konkordienformel in die württem-  bergische Landeskirche, ZThK 95 (1998], 462-498, hier 477.  S0 R, Frieling, Art.: Ökumene, TRE 25, 47.  $1 Johannes Brenz 1499-1570 (wie Anm. 5), 116.  $2 Markgraf Georg von Brandenburg über Brenz, nach Ehmer (wie Anm. 19), 100.  63 1530 schreibt Luther über Brenz: „Mir [gleicht] beim vierfachen Geist des Elia (1.  Kön 19) der Wind, das Erdbeben und das Feuer, die Berge umstürzen und Felsen  erschüttern. Dir aber ... jenes stille sanfte Sausen eines sanften Windhauches“  (Vorwort zu Brenz‘’ Amoskommentar, WA 30/II, 649f.).  143dafür SOrgSt, dafß meın
Brieft die Z wietracht mehr nährt als den Frieden wiederherstellt.” (Hartmann/Jä
SCI 11 [wıe Anm 30], 136|]

50 Wallmann, Die wundersame Rückkehr der Konkordientormel in die wurttem-
bergische Landeskirche, ThK Y 1998], 462_4981 hier 477

Frieling, Art Ökumene, IRE 25,
61 Johannes Brenz 09—157/70 (wie ÄAnm 5} 116

Markgraf eorg VONn Brandenburg über Brenz, nach Ehmer (\Wwie Anm L9), 10O
63 3 schreibt Luther über Brenz: „Mir gleicht| eım viertachen £e1s des Elia (I

Kön 19} der Wind, das .rabeDen und das Feuer, die erge umstuürzen un: Felsen
erschüttern. Lr berZwischen Festigkeit und Verständigung - resümierende Überlegungen  Brenz als Bekenner. Zeit seines Lebens stand er in kritischer Auseinan-  dersetZung mit dem hergebrachten Glauben, vor allem auch in seinen Pre-  digten°. Im von Luther wiederentdeckten evangelischen Glauben geht es  um das ewige Heil. Deshalb sind Eindeutigkeit und Festigkeit im Be-  kenntnis der Wahrheit”’ und gegebenenfalls auch der Streit darum° nötig.  Auf Kosten der Wahrheit darf es keinen Frieden geben. Brenz sah die Kir-  che in einem endzeitlichen Kampf, in dem sie standzuhalten hatte. Jahre  seines Lebens war er wegen seines konsequenten Festhaltens am evangeli-  schen Bekenntnis auf der Flucht. Er hat mit seinem Landesherrn Herzog  Christoph entscheidend beigetragen zur geschlossen lutherischen Prägung  Württembergs, was diesem den etwas zweifelhaften Ruf eines „lutheri-  schen Spaniens“ einbrachte. Brenz war ein Bekenner, ohne Zweifel.  Brenz als Ökumeniker? Brenz hätte den Ausdruck „Ökumeniker“ nicht  verstanden, den heutigen Sinn bekommt der Begriff erst seit dem 19. Jahr-  hundert®. Aber Brenz nahm ein halbes Jahrhundert lang an allen wichti-  gen Religionsgesprächen teil. Schon eine Brenzbiographie aus dem Jahr  1717 stellte fest: „... konnte kein Zusammenkunfft oder Coloquium in  Religions-Sachen gehalten werden, Brenz mußte dabey seyn.“°! Und Brenz  war in bemerkenswerter Weise um sachliche Verständigung oder wenig-  stens um Milderung in Konflikten bemüht. Das lag gewiß auch in seinem  Charakter begründet, dessen „Sanfftmut““® und Friedfertigkeit nicht nur  von Luther® gerühmt wurde. Brenz war für Festigkeit, aber zum Wohl der  56 Brecht, Brenz als Zeitgenosse ([wie Anm. 32), 28ff.  57 Vgl. W. Sparn, Studium Religionis in Brenz‘ Katechismus-Erklärung, BWKG 70  (1970), 118-147; Brandy (wie Anm. 49), 267ff,  5 Im Blick auf zwinglianische Tendenzen in der württembergischen Grafschaft  Mömpelgard wollte Brenz in einem Brief an E. Schnepf vom 7. 1I. 1544 aus-  drücklich Unfrieden stiften: „Ich bitte dich, daß du ... dafür sorgst, daß mein  Brief die Zwietracht mehr nährt als den Frieden wiederherstellt.“ (Hartmann/Jä-  ger II [wie Anm. 30], 136).  5 J, Wallmann, Die wundersame Rückkehr der Konkordienformel in die württem-  bergische Landeskirche, ZThK 95 (1998], 462-498, hier 477.  S0 R, Frieling, Art.: Ökumene, TRE 25, 47.  $1 Johannes Brenz 1499-1570 (wie Anm. 5), 116.  $2 Markgraf Georg von Brandenburg über Brenz, nach Ehmer (wie Anm. 19), 100.  63 1530 schreibt Luther über Brenz: „Mir [gleicht] beim vierfachen Geist des Elia (1.  Kön 19) der Wind, das Erdbeben und das Feuer, die Berge umstürzen und Felsen  erschüttern. Dir aber ... jenes stille sanfte Sausen eines sanften Windhauches“  (Vorwort zu Brenz‘’ Amoskommentar, WA 30/II, 649f.).  143jenes stille sanite Sausen eines santten Windhauches“
(Vorwort Brenz Amoskommentar, 30/11, 4A9f.)]

143

Zwischen Festigkeit und Verständigung -  resümierende Überlegungen

Brenz als Bekenner. Zeit seines Lebens stand er in kritischer Auseinan- 
dersetfcung mit dem hergebrachten Glauben, vor allem auch in seinen Pre- 
digten56. Im von Luther wiederentdeckten evangelischen Glauben geht es 
um das ewige Heil. Deshalb sind Eindeutigkeit und Festigkeit im Be- 
kenntnis der Wahrheit57 und gegebenenfalls auch der Streit darum58 nötig. 
Auf Kosten der Wahrheit darf es keinen Frieden geben. Brenz sah die Kir- 
che in einem endzeitlichen Kampf, in dem sie standzuhalten hatte. Jahre 
seines Lebens war er wegen seines konsequenten Festhaltens am evangeli- 
sehen Bekenntnis auf der Flucht. Er hat mit seinem Landesherrn Herzog 
Christoph entscheidend beigetragen zur geschlossen lutherischen Prägung 
Württembergs, was diesem den etwas zweifelhaften Ruf eines ״lutheri- 
sehen Spaniens59״ einbrachte. Brenz war ein Bekenner, ohne Zweifel.

Brenz als Ökumenikerl Brenz hätte den Ausdruck ״Ökumeniker״ nicht 
verstanden, den heutigen Sinn bekommt der Begriff erst seit dem 19. Jahr- 
hundert60. Aber Brenz nahm ein halbes Jahrhundert lang an allen wichti- 
gen Religionsgesprächen teil. Schon eine Brenzbiographie aus dem Jahr 
1717 stellte fest: ״ ... konnte kein Zusammenkunfft oder Coloquium in 
Religions-Sachen gehalten werden, Brenz mußte dabey seyn.61״ Und Brenz 
war in bemerkenswerter Weise um sachliche Verständigung oder wenig- 
stens um Milderung in Konflikten bemüht. Das lag gewiß auch in seinem 
Charakter begründet, dessen ״Sanfftmut62״ und Friedfertigkeit nicht nur 
von Luther63 gerühmt wurde. Brenz war für Festigkeit, aber zum Wohl der

56 Brecht, Brenz als Zeitgenosse (wie Anm. 32), 28ff.
57 Vgl. W. Spam, Studium Religionis in Brenz' Katechismus-Erklärung, BWKG 70 

(1970), 118-147; Brandy (wie Anm. 49), 267ff.
58 Im Blick auf zwinglianische Tendenzen in der württembergischen Grafschaft 

Mömpelgard wollte Brenz in einem Brief an E. Schnepf vom 7. 11. 1544 aus- 
drücklich Unfrieden stiften: ״Ich bitte dich, daß du . ..  dafür sorgst, daß mein 
Brief die Zwietracht mehr nährt als den Frieden wiederhersteilt." (Hartmann/Jä- 
ger II [wie Anm. 30], 136).

59 J. Wallmann, Die wundersame Rückkehr der Konkordienformel in die württem- 
bergische Landeskirche, ZThK 95 (1998), 462-498, hier 477.

60 R. Frieling, Art.: Ökumene, TRE 25, 47.
61 Johannes Brenz 1499-1570 (wie Anm. 5), 116.
62 Markgraf Georg von Brandenburg über Brenz, nach Ehmer (wie Anm. 19), 100.
63 1530 schreibt Luther über Brenz: ״Mir [gleicht] beim vierfachen Geist des Elia (1. 

Kön 19) der Wind, das Erdbeben und das Feuer, die Berge Umstürzen und Felsen 
erschüttern. Dir aber . ..  jenes stille sanfte Sausen eines sanften Windhauches" 
(Vorwort zu Brenz' Amoskommentar, WA 30/II, 649f.j.

1 4 3



Kırche mußte Einheit SCIUNSCH werden, solange 6S möglich und VOCI-

antwortbar WAaäl, „ WIT nicht unrecht und alle Vernunft die
Kirche der Verfolgung und dem Untergang preisgeben“®*,

YTeNz wWAäar Bekenner der Wahrheit ınd Verständigung dieser
Wahrheit em Er Wäar gerade da Bekenner, CT sich 1m espräc. miıt
anderen Gestalten christlichen GClaubens befand, und CT wWAar davon über-
Z 11UT das Festhalten Bekenntnis der anrneı Verständigung
ermöglicht, indem die Wahrheit selhst sich durchsetzt. Wo aber neıgte CT

eher 344 ärte, W{ eher ZUr!r Verständigung Unterscheidungskriterium
WAäl: die aC)| des Evangeliums 1n Gefahr? „Überall machen WITr die
Freiheit und die Reinheit der re ZULI edingung“®>. WOo diese Bedingung
ertüllt W  } konnte Entgegenkommen zeıgen. Im innerlutherischen OS1-
andrischen Streit Wäal seın problematisches! €l Hıer geht I1UI

Worte den Auseinandersetzungen die Rechttfertigungslehre mıiıt den
Altgläubigen, abDer auch 11 iIinterım sah die Substanz ge!]  T  € i1ne
Verständigung mıiıt dem Papsttum hielt CI VO  - vornherein für ausgeschlos-
SC1I, weil dies mıt dem Evangelium nicht zusammengehen könnte

TYTEeNZ Wäalr 1n all dem eın Mann V  - mittierem Augenmatis.' Auf konkrete
Situationen 1e0 sich imMmMer wieder Abwägung aller Argumente
en er wWäar 6I PrinzıpjJenreiter och schwankender pportunis Das
entsprach seiner 1C. \40) Handeln in der Kirche, das eine ‚mittlere
Reichweite‘ anzustreben hatte Es „wurd das Unkraut für und für under
den guten eıtzen gesaet. Was I1U.:  H UrC. tugliche, gepurliche Mittell AauUSs-

gerissen werden INas, das 1st C:,Ott dancken Was aber nıiıcht tüglich eın
INAas, das 110855 1a (‚oOtt hiss der Erndt auU:  en bevelhen ‘6 DiIie
Einheit der IC können WIr nicht garantıeren. Wır en ihrer FÖr-
erung Cun, W as uNXNs 1st, nıcht mehr und nıiıcht wenıger Okumene
mıiıt mittlerem ugenmals.

Lhes hat TeNz. versucht: 1564 chrieh C_ miıt 65 Jahren sehr nüchtern,
aber nicht res1igniert: „Ich weiß mich urc. Clottes Gnaden ohl hbe
richten, dafßß ich nicht der Mann bin w1e S16 Von M1r schreiben, der alle
Gelehrte oder alle Gläubige einerley Meynung Religionssachen
bringen mög Da{iß ich aber deßhalben nicht sollte me1ınes hbesten (wiewol

geringen] Vermögens den Wöltten helffen wehren. da ich still-
schweige, da die rechte Kirch Christi die rechte öffentliche Bekenntnis
erfordert, W 4s ich in der JugendKirche mußte um Einheit gerungen werden, solange es möglich und ver-  antwortbar war, „daß wir nicht zu unrecht und gegen alle Vernunft die  Kirche der Verfolgung und dem Untergang preisgeben“*,  Brenz war Bekenner der Wahrheit und um Verständigung in dieser  Wahrheit bemüht. Er war gerade da Bekenner, wo er sich im Gespräch mit  anderen Gestalten christlichen Glaubens befand, und er war davon über-  zeugt, daß nur das Festhalten am Bekenntnis der Wahrheit Verständigung  ermöglicht, indem die Wahrheit selbst sich durchsetzt. Wo aber neigte er  eher zur Härte, wo eher zur Verständigung? Unterscheidungskriterium  war: Steht die Sache des Evangeliums in Gefahr? „Überall machen wir die  Freiheit und die Reinheit der Lehre zur Bedingung“®. Wo diese Bedingung  erfüllt war, konnte er Entgegenkommen zeigen. Im innerlutherischen osi-  andrischen Streit war sein — problematisches! - Urteil: Hier geht es nur um  Worte. In den Auseinandersetzungen um die Rechtfertigungslehre mit den  Altgläubigen, aber auch im Interim sah er die Substanz gefährdet. Eine  Verständigung mit dem Papsttum hielt er von vornherein für ausgeschlos-  sen, weil dies mit dem Evangelium nicht zusammengehen könnte.  Brenz war in all dem ein Mann von mittlerem Augenmaß. Auf konkrete  Situationen ließ er sich immer wieder unter Abwägung aller Argumente  ein. Weder war er Prinzipienreiter noch schwankender Opportunist. Das  entsprach seiner Sicht vom Handeln in der Kirche, das eine ‚mittlere  Reichweite‘ anzustreben hatte: Es „wurd das Unkraut für und für under  den guten Weitzen gesäet. Was nun durch fugliche, gepurliche Mittell aus-  gerissen werden mag, das ist Gott zu dancken. Was aber nicht füglich sein  mag, das muss man Gott biss zu der Erndt auszureuten bevelhen“®, Die  Einheit der Kirche können wir nicht garantieren, Wir haben zu ihrer För-  derung zu tun, was an uns ist, nicht mehr und nicht weniger: Ökumene  mit mittlerem Augenmaß,  Dies hat Brenz versucht: 1564 schrieb er mit 65 Jahren sehr nüchtern,  aber nicht resigniert: „Ich weiß mich durch Gottes Gnaden wohl zu be-  richten, daß ich nicht der Mann bin, wie sie von mir schreiben, der alle  Gelehrte oder alle Gläubige zu einerley Meynung in ... Religionssachen  bringen mög. Daß ich aber deßhalben nicht sollte meines besten (wiewol  gantz geringen) Vermögens den Wölffen helffen wehren. .., daß ich ... still-  schweige, ... da die rechte Kirch Christi die rechte öffentliche Bekenntnis  erfordert, ... was ich in der Jugend ... durch die Ubung in der H. Göttli-  $ Brenz an J. Isenmann, ı1. 9. 1530, CR 2, 362.  6® Ebd.  $ Brenz an Herzog Christoph, 28. ı1. 1557, Pressel (wie Anm. 21), 442.  144Urc die Ubung ıIn der Cöttli-

Brenz Isenmann, 1530, 2, 362
FEbhd

6  66 Brenz erzog Christoph, 8 15 y /) Pressel (wie Anm. 21), 442
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Kirche mußte um Einheit gerungen werden, solange es möglich und ver- 
antwortbar war, ״daß wir nicht zu unrecht und gegen alle Vernunft die 
Kirche der Verfolgung und dem Untergang preisgeben64״.

Brenz war Bekenner der Wahrheit und um Verständigung in dieser 
Wahrheit bemüht. Er war gerade da Bekenner, wo er sich im Gespräch mit 
anderen Gestalten christlichen Glaubens befand, und er war davon über- 
zeugt, daß nur das Festhalten am Bekenntnis der Wahrheit Verständigung 
ermöglicht, indem die Wahrheit selbst sich durchsetzt. Wo aber neigte er 
eher zur Härte, wo eher zur Verständigung? Unterscheidungskriterium 
war: Steht die Sache des Evangeliums in Gefahr? ״Überall machen wir die 
Freiheit und die Reinheit der Lehre zur Bedingung65״. Wo diese Bedingung 
erfüllt war, konnte er Entgegenkommen zeigen. Im innerlutherischen osi- 
andrischen Streit war sein -  problematisches! -  Urteil: Hier geht es nur um 
Worte. In den Auseinandersetzungen um die Rechtfertigungslehre mit den 
Altgläubigen, aber auch im Interim sah er die Substanz gefährdet. Eine 
Verständigung mit dem Papsttum hielt er von vornherein für ausgeschlos- 
sen, weil dies mit dem Evangelium nicht Zusammengehen könnte.

Brenz war in all dem ein Mann von mittlerem Augenmaß. Auf konkrete 
Situationen ließ er sich immer wieder unter Abwägung aller Argumente 
ein. Weder war er Prinzipienreiter noch schwankender Opportunist. Das 
entsprach seiner Sicht vom Handeln in der Kirche, das eine ,mittlere 
Reichweite' anzustreben hatte: Es ״wurd das Unkraut für und für under 
den guten Weitzen gesäet. Was nun durch fugliche, gepurliche Mittell aus- 
gerissen werden mag, das ist Gott zu dancken. Was aber nicht füglich sein 
mag, das muss man Gott biss zu der Erndt auszureuten bevelhen66״. Die 
Einheit der Kirche können wir nicht garantieren. Wir haben zu ihrer För- 
derung zu tun, was an uns ist, nicht mehr und nicht weniger: Ökumene 
mit mittlerem Augenmaß.

Dies hat Brenz versucht: 1564 schrieb er mit 65 Jahren sehr nüchtern, 
aber nicht resigniert: ״Ich weiß mich durch Gottes Gnaden wohl zu he- 
richten, daß ich nicht der Mann bin, wie sie von mir schreiben, der alle 
Gelehrte oder alle Gläubige zu einerley Meynung in ... Religionssachen 
bringen mög. Daß ich aber deßhalben nicht sollte meines besten (wiewol 
gantz geringen) Vermögens den Wölffen helffen wehren..., daß ich ... still- 
schweige,... da die rechte Kirch Christi die rechte öffentliche Bekenntnis 
erfordert, ... was ich in der Jugend ... durch die Übung in der H. Göttli­

64 Brenz an J. Isenmann, 11. 9. 1530, CR 2, 362.
65 Ebd.
66 Brenz an Herzog Christoph, 28. 11. 1557, Pressel (wie Anm. 21), 442.
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chen chritt AUS Anweisung des Herrn Lutherichen Schrift aus Anweisung des Herrm Lutheri ... gelernt ..., das würde  freylich niemand ... billigen können.“  Dr. Hans Christian Brandy, Haarstr. 6, 30169 Hannover  MARTIN LUTHER ALS TISCHREDNER  Eine Tischrede  Von Karl Dienst  Tischredner dürfen so ziemlich alles - nur eines nicht: lange vom Essen  abhalten! Wer das behauptet, darf sich auf Luthers Tischreden (TR} beru-  fen. Da heißt es (TR 224): „Als bei Tisch einmal Luthers Hündchen dasaß,  von seinem Herrn einen Bissen erwartete und begehrlich darauf schaute,  ohne die Augen davon zu lassen, sagte er: O, daß ich so beten könnte, wie  der Hund auf das Fleisch kann sehen! Seine Gedanken stehn allein auf das  Stück Fleisch, sonst denkt, wünscht, hoffet er nichts.“ Der Mitschreiber  Veit Dietrich macht allerdings einen Zusatz: „Sieh, es hat dem frommen  Herzen (= Luther) auch daran gefehlet, daß er ohn (Weglaufen der Gedan-  ken) nit hat können beten.“ Warten hatte an Luthers Tisch Grenzen! Lu-  thers Mitarbeiter Justus Jonas kam offenbar öfter zu spät zum Essen. Als  das Mahl beginnen sollte, sagte Luther: „Ihr viel sollen nicht harren/nach  einem Narren,/denn viel Gäste sollen essen/und eines Narren vergessen“  (TR 4320). Manchmal ist Verspätung gut: „Als eine Frau ihrem Mann un-  gares Fleisch vorgesetzt hatte, redete sie sich heraus: „Oh, ich meinte, es  würde Pommer heut predigen!“ (TR 4956). Der Wittenberger Stadtpfarrer  Johannes Bugenhagen, auch „Pommer“ genannt, predigte, auch zu Luthers  Ärger, sehr lange. Er hielt sich nicht an die Goldene Regel des hessischen  Prälaten Wilhelm Diehl: „Sie dürfen über alles predigen, nur nicht über 20  Minuten!“ Luther hielt eine Stunde für angebracht (TR 5171 b).  67 J. Brenz/J. Andreae, Apologia ad Electorem Augustum, 13. 1I. 1564, in: L. Hutter,  Concordia Concors, De origine et Progressu Formulae Concordiae ecclesiarum  Confessionis Augustanae {(1614), Frankfurt/Leipzig 1690, 61-86, hier 69 (Hervor-  hebungen von mir, HCB).  Luther 70, S. 145—150, ISSN 0340-6210  145  © Vandenhoeck & Ruprecht 1999gelernt das würde
freylich nıemand billigen können. /

Dr Hans Christian Brandy, Haarstr 6, 30169 Hannover

MARI1IIN LULILIHER ALS ISC  NE

Eıne Tischrede

Von Karl Jenst

Tischredner dürten ziemlich es ıT eiınes nicht Jange VO kssen
abhalten! Wer das behauptet, dart sich auf Luthers Tischreden ('TR] beru-
ten Da el 6S ITR 224} „Als bei Tisch einmal Luthers undchen asafs,
VOon seinem Herrn einen Bıssen erwartete und begehrlich darauf schaute,
ohne die Augen davon lassen, sagte etT‘ U, dafß ich beten könnte, wıe
der und auf das leisch annn sehen! Se1ıne edanken stehn allein auftf das
uc Fleisch, SONS en wünscht, hottet eT nichts.” Der Mitschreiber
eıt Dietrich macht allerdings einen Zusatz „Sieh, esS hat dem TOMMenN
erzen Luther) auch daran gefehlet, CT oh:; (Weglaufen der edan-
ken] nıt hat können beten.“ Warten hatte Luthers Tisch (G:renzen! Lu-
thers Mitarbeiter Justus 0nas kam Oifenbar Öfter spät ZU sSsen. Als
das Mahl beginnen sollte, Luther: „Ihr viel sollen nıcht harren/nach
einem Narren, /denn viel .Aste sollen essen/und eines Narren vergessen“
ITR 4320). anchma ist Verspätung gut „Als eine Frau ihrem Mannn Ull-

leisch vorgesetzt hatte, redete sS$1e sich heraus: n ich meınte, Cc5

würde Pommer eut predigen!“ ITR 4956} Der Wittenberger Stadtpfarrer
Johannes Bugenhagen, auch „Pommer“ '}predigte, auch Luthers
Arger, sehr ange Er 1e sich nicht 4al die Goldene ege. des hessischen
Prälaten Wilhelm 1€. „daie dürten ber alles predigen, LLUT nıcht ber 70
Miınuten!“ Luther 1e ıne Stunde angebracht ITR 1/1

Brenz/J. Andreae, Apologia ad Electorem ugustum, 564, ın utter,
Concordia CONCOTS, De orıgıne e{ FProgressu Formulae Concordiae ecclesiarum
Contessjonis ugustanae 1614]), Frankfurt/Leipzig L690, 61—86, hier 69 (Hervor-
hebungen VO  - mr, HCB)

Luther 7O, 145—150, ISSN 40-6 14
Vandenhoeck Ruprecht 1990

chen Schrift aus Anweisung des Herrn Lutheri ... gelernt . . das würde 
freylich niemand ... billigen können.67״

Dr. Hans Christian Brandy, Haarstr. 6, 30169 Hannover

M ARTIN LUTHER ALS TISCHREDNER 

Eine Tischrede 

Von Karl Dienst

Tischredner dürfen so ziemlich alles -  nur eines nicht: lange vom Essen 
abhalten! Wer das behauptet, darf sich auf Luthers Tischreden (TR) hem- 
fen. Da heißt es (TR 224): ״Als bei Tisch einmal Luthers Hündchen dasaß, 
von seinem Herrn einen Bissen erwartete und begehrlich darauf schaute, 
ohne die Augen davon zu lassen, sagte er: O, daß ich so beten könnte, wie 
der Hund auf das Fleisch kann sehen! Seine Gedanken stehn allein auf das 
Stück Fleisch, sonst denkt, wünscht, hoffet er nichts.״ Der Mitschreiber 
Veit Dietrich macht allerdings einen Zusatz: ״Sieh, es hat dem frommen 
Herzen (= Luther) auch daran gefehlet, daß er ohn (Weglaufen der Gedan- 
ken) nit hat können beten.״ Warten hatte an Luthers Tisch Grenzen! Lu- 
thers Mitarbeiter Justus Jonas kam offenbar öfter zu spät zum Essen. Als 
das Mahl beginnen sollte, sagte Luther: ״Ihr viel sollen nicht harren/nach 
einem Narren,/denn viel Gäste sollen essen/und eines Narren vergessen״ 
(TR 4320). Manchmal ist Verspätung gut: ״Als eine Frau ihrem Mann un- 
gares Fleisch vorgesetzt hatte, redete sie sich heraus: ״Oh, ich meinte, es 
würde Pommer heut predigen!״ (TR 4956). Der Wittenberger Stadtpfarrer 
Johannes Bugenhagen, auch ״Pommer״ genannt, predigte, auch zu Luthers 
Ärger, sehr lange. Er hielt sich nicht an die Goldene Regel des hessischen 
Prälaten Wilhelm Diehl: ״Sie dürfen über alles predigen, nur nicht über 20 
Minuten!״ Luther hielt eine Stunde für angebracht (TR 5171 b).

67 J. Brenz/J. Andreae, Apologia ad Electorem Augustum, 13. 11.1564, in: L. Hutter, 
Concordia Concors, De origine et Progressu Formulae Concordiae ecclesiarum 
Confessionis Augustanae (1614), Frankfurt/Leipzig 1690, 61-86, hier 69 (Hervor- 
hebungen von mir, HCB).

H SLuther 70, S. 145-150, ISSN 0340-6210
© Vandenhoeck St Ruprecht 1999



Luther als Tischredner! Tischreden sollen unterhalten, (‚emeinsames,
Verbindendes herausstellen, gehören S1€e doch ZU rhetorischen Iyp „GeE-
sellschaftsrede“. Eigentlich sınd s$1e ihres oftenen, nicht abgesicher-
ten Charakters nicht ZU Mitschreiben bestimmt. Dennoch wurden LuU-
thers Tischreden fleißig mitgeschrieben, ( Frau Luther einmal
die Notbremse 4S „Herr Doktor, lehrt sS1e nicht umsonst! S1e schreiben
e1C €es mıt! Da erwiderte der Doktar: Ich habe 3(} re gratis gelehrt
un: gepredigt. Warum sollte ich JetZt, da ich alt und chwach bin, damit
Handel anfangen? Das CI 1540, Bartholomäi. Der Doktor i1st
eın theologischer Schankwirt“ ITR 5187) TNst Krokers wissenschaftli-
che ammlung der Tischreden W. Bände) umfa{it 7075 ummern.

Der Titel „Tischreden“ geht auft die ammlung VO  - Johannes Auritaber
VO  a 1566 zurück. Anton Lauterbach tormulierte och ditferenzierter:
„Unterhaltungen, ınnende Betrachtungen, Trostworte, Urteile, Aus-
sprüche, Erzählungen, Antworten, cherze Herrn Dr Martın Luthers
TOMMeEeN und seligen Gedenkens, Frühstücks- un: Essenstisch und auf
Reıisen beobachtet un!: getreu übertragen.“” Luthers Tisch stand a1sSO nıiıcht
1Ur 1 Schwarzen Kloster ın Wittenberg, dem rüheren Konventsgebäude
der dortigen Augustiner-Eremiten. 1e65€eS Haus WAar Wohnhaus der Famı-
lie Luther, das Gehbäude VO  — Luthers „oeconom1a“ ZU „Hausstand“ Iu
thers gehörten auch Verwandte, Pfleglinge und Studenten un! Ort g e
meinsamen Arbeitens, etwa der Bibelübersetzung. Luthers 1SC. stand
auch ın der Schlafstube, 1mMm Klosterhof, 1m Klostergarten, 1m großen
Baumgarten Saumarkt, aber auch in den Straßen, Häusern und rchen
Wittenbergs SOWI1eEe IW bei ahrten Besuchen und Visıtationen
SOW1€e ZUT Jagd Iie Tischreden sind auch keine en 1m uDliiıchen Sınn,
sondern eher Gespräche. Der Eindruck VO  3 „Reden“ entstand Urc. die
Mitschreiber, die ihr Augenmerk VOT em auf das lJenkten, W ds Luther

Und erst die prache! en rein deutschen oder lateinischen
tücken kommen selbst 1mM gleichen Satz, Ja 0S Satzteil prachmi-
schungen VO  - Lateın und Deutsch VOTL, eın Spiegel der Umgangssprache
der Gebildeten Schimpfen konnte 1119a  - besser auf eEeutfsSCc anchma. ha
ben die Nachschreiber den deutschen ext 1Ns Lateinische übersetzt, be-
saiß dieses doch eine Art Stenographie. Be1l solchen Übersetzungen gab CS

auch manche Kurıiosıtäten. Luther hatte einmal den Teutel mıt eiınem
„Tausendkünstler“ verglichen. Der Nachschreiber übersetzte: „ML  € artlı-
tex  4 (1000 Künstler)}.

uch Luthers Hausstand spiegelt sich 1n den Tischreden wider. Wır C1-
fahren z.B., Käthe Luther s1e tührte den großen Haushalt und küm-
merte sich (‚ärten, Acker, jen und Bierbrauen täglich „Tisch-
genossen“ VEISOISCH hatte } die Haushaltung des Doktors Martı-
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Luther als Tischredner! Tischreden sollen unterhalten, Gemeinsames, 
Verbindendes heraussteilen, gehören sie doch zum rhetorischen Typ ״Ge- 
seilschaftsrede״ . Eigentlich sind sie wegen ihres offenen, nicht abgesicher- 
ten Charakters nicht zum Mitschreiben bestimmt. Dennoch wurden Lu- 
thers Tischreden fleißig mitgeschrieben, so daß Frau Käthe Luther einmal 
die Notbremse zog: ״Herr Doktor, lehrt sie nicht umsonst! Sie schreiben 
gleich alles mit! Da erwiderte der Doktor: Ich habe 30 Jahre gratis gelehrt 
und gepredigt. Warum sollte ich jetzt, da ich alt und schwach bin, damit 
Handel anfangen? -  Das sagte er 1540, um Bartholomäi. Der Doktor ist 
kein theologischer Schankwirt״ (TR 5187). Emst Krokers wissenschaftli- 
che Sammlung der Tischreden (WA.TR. 6 Bände) umfaßt 7075 Nummern.

Der Titel ״Tischreden״ geht auf die Sammlung von Johannes Aurifaber 
von 1566 zurück. Anton Lauterbach formulierte noch differenzierter: 
 ־Unterhaltungen, sinnende Betrachtungen, Trostworte, Urteile, Aus״
Sprüche, Erzählungen, Antworten, Scherze Herrn Dr. Martin Luthers 
frommen und seligen Gedenkens, am Frühstücks- und Essenstisch und auf 
Reisen beobachtet und getreu übertragen.״ Luthers Tisch stand also nicht 
nur im Schwarzen Kloster in Wittenberg, dem früheren Konventsgebäude 
der dortigen Augustiner-Eremiten. Dieses Haus war Wohnhaus der Fami- 
lie Luther, das Gebäude von Luthers ״oeconomia״ -  zum ״Hausstand״ Lu- 
thers gehörten auch Verwandte, Pfleglinge und Studenten -  und Ort ge- 
meinsamen Arbeitens, etwa an der Bibelübersetzung. Luthers Tisch stand 
auch in der Schlafstube, im Klosterhof, im Klostergarten, im großen 
Baumgarten am Saumarkt, aber auch in den Straßen, Häusern und Kirchen 
Wittenbergs sowie unterwegs bei Fahrten zu Besuchen und Visitationen 
sowie zur Jagd. Die Tischreden sind auch keine Reden im üblichen Sinn, 
sondern eher Gespräche. Der Eindruck von ״Reden״ entstand durch die 
Mitschreiber, die ihr Augenmerk vor allem auf das lenkten, was Luther 
sagte. Und erst die Sprache! Neben rein deutschen oder lateinischen 
Stücken kommen -  selbst im gleichen Satz, ja sogar Satzteil -  Sprachmi- 
schungen von Latein und Deutsch vor, ein Spiegel der Umgangssprache 
der Gebildeten. Schimpfen konnte man besser auf deutsch! Manchmal ha- 
ben die Nachschreiber den deutschen Text ins Lateinische übersetzt, be- 
saß dieses doch eine Art Stenographie. Bei solchen Übersetzungen gab es 
auch manche Kuriositäten. Luther hatte einmal den Teufel mit einem 
 -mille arti״ :verglichen. Der Nachschreiber übersetzte ״Tausendkünstler״
fex1000) ״ Künstler).

Auch Luthers Hausstand spiegelt sich in den Tischreden wider. Wir er- 
fahren z. B., daß Käthe Luther -  sie führte den großen Haushalt und küm- 
merte sich um Gärten, Äcker, Vieh und Bierbrauen -  täglich ca. 30 ״Tisch- 
genossen״ zu versorgen hatte: ״Auf die Haushaltung des Doktors Marti-
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1US lst jährlich SaNSCH 300 Culden VOT Fleisch, 200 Culden VOTr Bıer, 5
Culden VOT Brot” ITR 5650}

Wır sehen: Neben der Welt des Theologischen, Kirchlichen, Kulturellen
und Politischen wird 17 den Tischreden gerade auch das Lebens- und Al
tagsweltliche, wird VOTr allem auch der Mensch Luther anschaulich!

Den Menschen Martın Luther sehenel auch den angefochtenen und
getrösteten Menschen un: Theologen Luther wahrzunehmen. Da Ssagt CT

ın den Tischreden VON sıch selhbst ITR 62} „Ich hab meın theologiam nıt
auf einmal gelernt, sondern hab immer tiefer und tiefer grübeln mMuUussen.
Da en mich mMe1ıIne Anfechtungen hinbracht Das fehlet den Schwär
111C. un: Kotten auch, da{iß S1C den rechten Widersprecher nıt aben, den
Teutel. Der lernets eınen ohl LO Die im 5Süus „Turmerlebnis” auft den
Punkt gebrachte retormatorische Grunderkenntnis hat Luther ın den
Tischreden wiedergegeben (TR 3232C]; „Di1e Worte ‚gerecht‘ un: ‚Gre-
rechtigkeit („Ottes’ CIl mIır eın Blitz 1m (‚ew1ssen Orte ich s1e, ent-
Setrzte ich mich: Wenn (,Ott gerecht 1St, wird CI straten! ber uUurc (:‚ottes
1a l‚erging CS I1r SO} Als ich einmal iın diesem 1urm, dem Warme-
1Aaum der Mönche, ber jene OTrftfe grübelte: ‚Der Gerechte ehbt Aus Jau-
ben und ‚Gerechtigkeit („ottes’‘, da kam M1r Isbald 1n den S1NnNn: Wenn WITr
en sollen gerecht AUS Clauben un!: WEenn die Gerechtigkeit (‚ottes ZU

eil gereichen soll a  en, die glauben, dann annn s61e nicht das se1n, w 45

Wr uns verdienen, sondern 1Ur (ı0ttes Erbarmen! SO wurde meıne eele
aufgerichtet. iDenn ‚Gerechtigkeit (:ottes‘ ist das, wodurch WIT gerecht g —-
macht un!: werden. Und jene Orte sind mır überaus ieh ‚WOL-
den IDie chrift hat mır der Heilige CGielist ın diesem urm offenbaret.“ kın
A4Z1 Luthers: „In den Kampf das Evangelium bın iıch VONn (:ott hin-
eingeworfen worden, ohne da{iß ich wußte Wenn ich vorausgesehen hät
te, w 4S ich Jetz durch eigene Ertahrung weiß keinestalls hätte ich g —-
litten, da{fß mich A4A115 Werk stellt ber Ottes Weisheit 1st größer als
Menschenweisheit“ ITR 1206).

Den Menschen Luther sehen heißt, auch den Alltagsmenschen Luther
wahrzunehmen. Dazu gehört der Ehemann un: Familienvater Luther! An
gesichts der Konzilsausschreibung ach Mantua für Maı betrachtete
Luther (TR 528] das Bild seinNer Frau un: „Ich 111 einen Mannn da

malen lassen un: das gCn Mantua schicken m1t der rage, obh 81€ nicht
doch lieber den estan: wollten!” Allerdings gibt FQ auch manche Ver-
driefßlic.  eıten ITR 17 „Das Jahr der Ehe macht eiınem seltsame
edanken Sitzt e1ıner isch, en CTI. UVOTr War ich allein, jetz
beieinander. Im Bett, WEeNLN CT aufwacht, sieht eın aar Oppe neben ihm
liegen, die er nicht sah SO auch safß me1ıne Käthe antangs miıt ihrem
Spinnen bei mLr, WCCNNn ich studieren hatte, un fing dauernd tra-
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nus ist jährlich gangen 300 Gulden vor Fleisch, 200 Gulden vor Bier, 50 
Gulden vor Brot" (TR 5650).

Wir sehen: Neben der Welt des Theologischen, Kirchlichen, Kulturellen 
und Politischen wird in den Tischreden gerade auch das Lebens- und All- 
tagsweltliche, wird vor allem auch der Mensch Luther anschaulich!

Den Menschen Martin Luther sehen heißt, auch den angefochtenen und 
getrösteten Menschen und Theologen Luther wahrzunehmen. Da sagt er 
in den Tischreden von sich selbst (TR 352): ״Ich hab mein theologiam nit 
auf einmal gelernt, sondern hab immer tiefer und tiefer grübeln müssen. 
Da haben mich meine Anfechtungen hinbracht... Das fehlet den Schwär- 
mern und Rotten auch, daß sie den rechten Widersprecher nit haben, den 
Teufel. Der lernets einen wohl.. Die im sog. ״Turmerlebnis" auf den 
Punkt gebrachte reformatorische Grunderkenntnis hat Luther in den 
Tischreden so wiedergegeben (TR 3232c): ״Die Worte ,gerecht׳ und ,Ge- 
rechtigkeit Gottes׳ waren mir ein Blitz im Gewissen. Hörte ich sie, so ent- 
setzte ich mich: Wenn Gott gerecht ist, wird er strafen! Aber durch Gottes 
Gnade (erging es mir so): Als ich einmal in diesem Turm, dem Wärme- 
raum der Mönche, über jene Worte grübelte: ,Der Gerechte lebt aus Glau- 
ben׳ und ,Gerechtigkeit Gottes׳, da kam mir alsbald in den Sinn: Wenn wir 
leben sollen gerecht aus Glauben und wenn die Gerechtigkeit Gottes zum 
Heil gereichen soll allen, die glauben, dann kann sie nicht das sein, was 
wir uns verdienen, sondern nur Gottes Erbarmen! So wurde meine Seele 
aufgerichtet. Denn: ,Gerechtigkeit Gottes׳ ist das, wodurch wir gerecht ge- 
macht und gerettet werden. Und jene Worte sind mir überaus lieb gewor- 
den. Die Schrift hat mir der Heilige Geist in diesem Turm offenbaret." Ein 
Fazit Luthers: ״In den Kampf um das Evangelium bin ich von Gott hin- 
eingeworfen worden, ohne daß ich es wußte. Wenn ich vorausgesehen hät- 
te, was ich jetzt durch eigene Erfahrung weiß -  keinesfalls hätte ich es ge- 
litten, daß er mich ans Werk stellt. Aber Gottes Weisheit ist größer als 
Menschenweisheit" (TR 1206).

Den Menschen Luther sehen heißt, auch den Alltagsmenschen Luther 
wahrzunehmen. Dazu gehört der Ehemann und Familienvater Luther! An- 
gesichts der Konzilsausschreibung nach Mantua für Mai 1537 betrachtete 
Luther (TR 3528) das Bild seiner Frau und sagte: ״Ich will einen Mann da- 
zu malen lassen und das gen Mantua schicken mit der Frage, ob sie nicht 
doch lieber den Ehestand wollten!" Allerdings gibt es auch manche Ver- 
drießlichkeiten (TR 3178b): ״Das erste Jahr der Ehe macht einem seltsame 
Gedanken. Sitzt einer am Tisch, so denkt er: Zuvor war ich allein, jetzt 
beieinander. Im Bett, wenn er aufwacht, sieht er ein Paar Zöppe neben ihm 
liegen, die er früher nicht sah. So auch saß meine Käthe anfangs mit ihrem 
Spinnen bei mir, wenn ich zu studieren hatte, und fing dauernd an zu fra­
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SCIL. Herr Doktor, 1st der Hochmeister (des Deutschritterordens] des Mark-
graifen Bruder?‘“ Ja „Eın Weib 1St bhald SCHOIMNINEN; aber CS jeb ha-
ben, das 1st schwer und Ottes Gabe, und wWecr das hat, der INas
Herrgott ohl dafür danken.“ Luther fafst ITR 4.9) „Ich wollt
me1ıne Käthe nıt Frankreich och Venedig dazu geben: ZU ersten

darum, I1r S1e (‚oOtt geschenkt hat und mich ihr gegeben hat; ZU

zweıten, ich oft C  ahr, da{(i mehr Mängel ın andern Frauen Se1INn denn
1n meılner Käthen ob S$1€e schon auch etlich hat, SCE1N doch viel größer
Tugenden dagegen; ZuU. dritten, weil 61P hält ftidem matrımon11, das ist
TEU un! Ehr SO sgl umgekehrt auch cdie Frau ber ıhren Mann denken.“

ber die Lehrer Sagt Luther ITR „Ich halt, da{ß eın TOMMEer Schul-
meılster werde Jjüngsten 1lag ber alle Päpste gehen.”“ Ja „Die Schul-
meı1ıster en 1n der Kirche das este gEeLAN, und WEn ich wünschen
könnte, WOoO ich nicht des Tales Joachimstals und Annabergs, auch
nicht des Türken eld wünschen, sondern da( da u115 sukzedierten
(=nachfolgen)], die da die Gemeinden und Schulen lehreten: Einıge estehen
(schon) ın Blüte (:‚ott rhalte S1e und gebe ihrer M1r viel” ITR 228]. Doch
steht das (janze einer Bedingung: „Musik habe iıch Luther] immer
geliebt Wer die Musik hoch hält, 1st Vo  — guter Man mu{fß die Musik
auf jeden Fall ın der chulen enalten. Eın Schulmeister mMU: sıngen kön-
NCIL, sehe ich ı3: nicht Und bevor e1n Junger Mann 1Ns Pfarramt
beruten wird, sol] Al ihn ın der Schule auf die Probe stellen‘‘ ITR 6248}

Uurz Nirgends I1 uns Luther lebenswahr Ww1e in diesen
Reden Blättern WIr och eın weni1g 1n ihnen 1m 1C. auf das Essen! Da
heißt „Bel Tisch wurde ildpret und Wildgetflüge. aufgetragen. Da Sar

Luther: Ich s5C nicht Holz! Ich 111 gleich ieb (lieber gleich] en]
Teller CSSCIL, weil der Ja auch keinen Satt hat DiIie ALINCIN Tierlein sind al
len efanren ausgesetzt und en viele Feinde, 616e mussen auf der Flucht
en 4r haben 561e melancholisches Fleisch, das Sal nicht nahrhaft
1st. Ich 11 sprechen, w1€e jener Sachse sprach: Wat erte (Hirsch]), wat
Hinde (Hirschkuh),/ick lowe FrO Mort (Schwein] miıt ihrem Kinde! DDenn
e1in chwein hat urst, peck, Fleisch, das sind nahrhatte Sachen Säamtlıi-
che sächsischen Kurfürsten, e1 CS, sind auf Schweineftfleisch mehr C 1 -

picht als auf alle Leckereien“ ITR 3823) Ich bın} w 245 Uu115 1er
bald erwartet! In einem, vermute ich, möchten WITr Luther nicht folgen:
„Bel elıner Hochzeit trank Doktor artınus verschwetelten Weın, 168 VCI-

dorbenes TOot und sprach VOT aller ren FL1AM gewöhnt uns itzunderZ
chweie un: Pech, daß WITS ın der Höllen desto besser Lauren aushal-
ten) können.”

IDE1 klingt doch der ;DIruC. besser 1n unNnseren Ohren „Wer nıcht 1e€
Weın, Weib un („eSang, der bleibt eın Narr SC1IN Leben Jlang.“ DDas ist ohl
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gen. Herr Doktor, ist der Hochmeister (des Deutschritterordens) des Mark- 
grafen Bruder?״ Ja: ״Ein Weib ist bald genommen; aber es stets lieb zu ha- 
ben, das ist schwer und Gottes Gabe, und wer das hat, der mag unserm 
Herrgott wohl dafür danken.״ Luther faßt zusammen (TR 49): ״Ich wollt 
meine Käthe nit um Frankreich noch um Venedig dazu geben: zum ersten 
darum, daß mir sie Gott geschenkt hat und mich ihr gegeben hat; zum 
zweiten, daß ich oft erfahr, daß mehr Mängel in ändern Frauen sein denn 
in meiner Käthen -  ob sie schon auch etlich hat, so sein doch viel größer 
Tugenden dagegen,· zum dritten, weil sie hält fidem matrimonii, das ist 
Treu und Ehr. So soll umgekehrt auch die Frau über ihren Mann denken.״

Über die Lehrer sagt Luther (TR 5591): ״Ich halt, daß ein frommer Schul־ 
meister werde am jüngsten Tag über alle Päpste gehen.״ Ja: ״Die Schul־ 
meister haben in der Kirche das Beste getan, und wenn ich wünschen 
könnte, wollt ich nicht des Tales (= Joachimstals) und Annabergs, auch 
nicht des Türken Geld wünschen, sondern daß da uns sukzedierten 
(=nachfolgen), die da die Gemeinden und Schulen lehreten. Einige stehen 
(schon) in Blüte. Gott erhalte sie und gebe ihrer mir viel״ (TR 228). Doch 
steht das Ganze unter einer Bedingung: ״Musik habe ich (= Luther) immer 
geliebt. Wer die Musik hoch hält, ist von guter Art. Man muß die Musik 
auf jeden Fall in der Schulen behalten. Ein Schulmeister muß singen kön- 
nen, sonst sehe ich ihn nicht an. Und bevor ein junger Mann ins Pfarramt 
berufen wird, soll man ihn in der Schule auf die Probe stellen״ (TR 6248).

Kurz: Nirgends tritt uns Luther so lebenswahr entgegen wie in diesen 
Reden. Blättern wir noch ein wenig in ihnen im Blick auf das Essen! Da 
heißt es: ״Bei Tisch wurde Wildpret und Wildgeflügel aufgetragen. Da sag- 
te Luther: Ich esse nicht Holz! Ich will gleich so lieb (lieber gleich) (den) 
Teller essen, weil der ja auch keinen Saft hat. Die armen Tierlein sind al- 
len Gefahren ausgesetzt und haben viele Feinde, sie müssen auf der Flucht 
leben. Darum haben sie melancholisches Fleisch, das gar nicht nahrhaft 
ist. Ich will sprechen, wie jener Sachse sprach: Wat Herte (Hirsch), wat 
Hinde (Hirschkuh),/ick lowe Fro Morf (Schwein) mit ihrem Kinde! Denn 
ein Schwein hat Wurst, Speck, Fleisch, das sind nahrhafte Sachen. Sämtli- 
che sächsischen Kurfürsten, heißt es, sind auf Schweinefleisch mehr er- 
picht als auf alle Leckereien״ (TR 3823). Ich bin gespannt, was uns hier 
bald erwartet! In einem, so vermute ich, möchten wir Luther nicht folgen: 
 -Bei einer Hochzeit trank Doktor Martinus verschwefelten Wein, aß ver״
dorbenes Brot und sprach vor aller Ohren: man gewöhnt uns itzunder zum 
Schwefel und Pech, daß wirs in der Höllen desto besser tauren (= aushal- 
ten) können.״

Da klingt doch der Spruch besser in unseren Ohren: ״Wer nicht liebt 
Wein, Weib und Gesang, der bleibt ein Narr sein Leben lang.״ Das ist wohl
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das bekannteste Lutherzitat! Coethe in der zweıten SZzene des Ersten
Aktes SEe1INEeSs „GÖtZ VO  - Berlichingen“ mit den Worten des „Bruders Mar-
t1in  H4 darauf anspielt, mu{ ich en lassen. In Z acharias Werners
(11768-1823) Tragödie „Martın Luther oder die €l der ft H VO  — 1807
stehen diese Orte bedeutender Stelle Allerdings trat erner ISIO ın
Rom ZUT!T katholischen Kıirche über; 1814 widerrief CT seı1ınN Lutherstück
uUurc. das Gegenstück: „Die el der Urkratt‘“ 1869 komponierte Jo
ann Strau{fß Sohn! den horwalzer „Weınn, Weihbh und (Gesang“. CT

da Luther im hr? Jedenfalls behauptete schon der ekannte dänische
eologe und Religionsphilosoph Soeren Kierkegaard 1n seinem Tage-
buch, dafiß Luthers Tischreden diesem ‚PrucC das „Stichwort“ gegeben
hätten. TOLZ dieser Suchhilten wurde das 1{2 bisher bei Luther nicht BC-
tunden DIie weıtere „Spurensuche“ rachte bisher folgendes zutage: Der
pruc. taucht erstmals 1m „Wandsbecker Boten  H 1775 der Über
chrift auf „Devıse einen Poeten „Dir wünsch‘ ich Weın und
Mädchenkußfß,/Und deinem Klepper Pegasus/Die 1ppe voll Fut-
ter!/Wer nıcht lıebt Weın, Weib und esang,/Der bleibt eın Narr sSe1in Le-
ben lang,/Sagt Dr Martın Luther.”

Mag der ALLOLLYILLC Vertasser miıt ann Heinrich Voiß identifizieren
senın i Hes ScAhhe: nicht dusS, da{fß CI das Zatat schon als angeblich VOIIl LU
ther stammend vortand Fr seinen Musenalmanach (Hamburg 1777} gab
Voiiß dem (:anzen den Titel „Gesundheit“ und die Schlufßzeile
„dagt 1r artın Luther“ durch die Unterschrift „Dr. Martın Luther“.
[ )J)as sicht ach eıner Beglaubigung 4u8! Hat Volis vielleicht olgende
Tischrede ITR 3476) gedacht? Da Yrzählt Luther „Morgen mu{ ich Vorle-
5Sung halten ber Noahs Trunkenheit. Also werde 1C heute enN! Ordent-
iıch trinken, damit ich ber diese schlimme AaC dann auch AUS Erfah
Iung reden annn Da Doktor Cordatus: Keinestalls! Gerade das Ge-
genteil un E1 nötig! Darauf Luther Man mMu JO einem jeden Land SE€1-

Gebrechen halten 1die Behmen tressen, die enden stehlen, die
Deutschen sauten getrost. Denn, lieber Cordate, w1Ie WO ıhr ıtzt anders
eınen Deutschen VOrtuen vorstelien denn Urc Trunk? uma eınen
solchen, der weder Musik och Frauen lieht?“ Schade, diese Tischre-
de erst 1914 veröftffentlicht wurde.

Das (anze gehört ZAU Thema Der korrekturbedürtiftige Luther. uch
das ist übrigens nicht neu! I4I gibt Luther Anweisungen, w1e€e ın
die schläge des Teufels bekämpten sSo. mıit anderen edanken „Wenn
ihr angefochten werdet durch Trübsal Oder Verzweiflung oder UrC. eiıne
(‚ew1ssensnOt, dann eßt, trinkt, sucht Unterhaltung; W auch die (_e-
danken e1n Mädchen autheltfen, LUt sSo urıtaxber ahm diesem
urc. Veıit Dietrich überlieferten ext ' 420)8 em CIl des schönen
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das bekannteste Lutherzitat! Ob Goethe in der zweiten Szene des Ersten 
Aktes seines ״Götz von Berlichingen" mit den Worten des ״Bruders Mar- 
tin" darauf anspielt, muß ich offen lassen. In Zacharias Werners 
(1768-1823) Tragödie ״Martin Luther oder die Weihe der Kraft" von 1807 
stehen diese Worte an bedeutender Stelle. Allerdings trat Werner 1810 in 
Rom zur katholischen Kirche über; 1814 widerrief er sein Lutherstück 
durch das Gegenstück: ״Die Weihe der Urkraft". 1869 komponierte Jo- 
hann Strauß (Sohn) den Chorwalzer: ״Wein, Weib und Gesang". Hatte er 
da Luther im Ohr? Jedenfalls behauptete schon der bekannte dänische 
Theologe und Religionsphilosoph Soeren Kierkegaard in seinem Tage- 
buch, daß Luthers Tischreden zu diesem Spruch das ״Stichwort" gegeben 
hätten. Trotz dieser Suchhilfen wurde das Zitat bisher bei Luther nicht ge- 
funden. Die weitere ״Spurensuche" brachte bisher folgendes zutage: Der 
Spruch taucht erstmals im ״Wandsbecker Boten" 1775 unter der Über- 
schrift auf: ״Devise an einen Poeten": ״Dir wünsch׳ ich Wein und 
Mädchenkuß,/Und deinem Klepper Pegasus/Die Krippe stets voll Fut- 
ter!/Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang,/Der bleibt ein Narr sein Le- 
ben lang,/Sagt Dr. Martin Luther."

Mag der anonyme Verfasser mit Johann Heinrich Voß zu identifizieren 
sein: Dies schließt nicht aus, daß er das Zitat schon als angeblich von Lu- 
ther stammend vorfand. Für seinen Musenalmanach (Hamburg 1777) gab 
Voß dem Ganzen den Titel ״Gesundheit" und ersetzte die Schlußzeile 
 ."Dr. Martin Luther״ :Sagt Dr. Martin Luther" durch die Unterschrift״
Das sieht nach einer Beglaubigung aus! Hat Voß vielleicht an folgende 
Tischrede (TR 3476) gedacht? Da erzählt Luther: ״Morgen muß ich Vorle- 
sung halten über Noahs Trunkenheit. Also werde ich heute abend ordent- 
lieh trinken, damit ich über diese schlimme Sache dann auch aus Erfah- 
rung reden kann. Da sagte Doktor Cordatus: Keinesfalls! Gerade das Ge- 
genteil zu tun sei nötig! Darauf Luther: Man muß jo einem jeden Land sei- 
ne Gebrechen zugute halten. Die Behmen fressen, die Wenden stehlen, die 
Deutschen saufen getrost. Denn, lieber Cordate, wie wollt ihr itzt anders 
einen Deutschen vortuen (= vorstellen) denn durch Trunk? Zumal einen 
solchen, der weder Musik noch Frauen liebt?" Schade, daß diese Tischre- 
de erst 1914 veröffentlicht wurde.

Das Ganze gehört zum Thema: Der korrekturbedürftige Luther. Auch 
das ist übrigens nicht neu! In TR 141 gibt Luther Anweisungen, wie man 
die Anschläge des Teufels bekämpfen solle mit anderen Gedanken: ״Wenn 
ihr angefochten werdet durch Trübsal oder Verzweiflung oder durch eine 
Gewissensnot, dann eßt, trinkt, sucht Unterhaltung; wenn auch die Ge- 
danken an ein Mädchen aufhelfen, so tut so!" Aurifaber nahm an diesem 
durch Veit Dietrich überlieferten Text vor allem wegen des schönen
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2adcNnens Anstokß; machte harmlos erbaulich „Ich habe“ gibt
Cr Luther wieder „qus Ng gelernt, wWwW1e Al sich ın Anfechtung
halten soll Nämlich wWel mıiıt Traurigkeit, Verzweiflung oder anderem
Herzeleid geplagt wird und einen Wurm 1 (‚ew1ssen hat, derselbe alte
sich erstlich den Trost des göttlichen Wortes, danach CS55C un!‘ trın-
ke und trachte ach Gesellsc. un: Gespräch gottseliger un:! christli-
cher eute, wird’s besser mi1t ihm werden!“

Ich mMmeine Lassen WITr Luther lieber 5! w1e war'! Wır brauchen ihn
nicht als eiligen verehren. Wohl aber sind WIT ihm schuldig, auft
als eugen des Evangeliums VO  - ESUS Christus hören. Ihm INg 6S VOI

lem das Wort Und soll u11s eın kurzes Wort ITR 5456) AUS eE1INer
Tischrede beim Ssen begleiten: „Ach, CS 1st eın groß Ding, das Wort ha-
ben und eın Stück Brots!“

Oberkirchenrat Prot Dr Karl Dienst, Pfungstädter Str 78,
4297 Darmstadt

AUS DE DENKSTATTE DE  - FO  TION

Möhra

Christoph Neumann, kreativer und umtriebiger Pfarrer ın Ööhra, der mi1ıt
seınen Bänkelliedern 1996 Jugendliche wWw1€e Erwachsene begeisterte, der
SE1INe Kirche eıner lohnenden Luther-Gedenkstätte ausbaute und ZU

475 Jahrestag des Überfalls auf Luther eın FEvent 1m Glasbachgrund OTrga-
nisıerte, bleibt weıter bemüht, auft populäre Welse für Luther werben.
euestes Produkt: SCe1INE Musikkassette „Hier stehe ich” miı1t Liedern
Luther und Katharina VO  b Ora Für &— zuzüglic. 'orto erhaält m S1e
be]1 ıhm Lutherplatz 36433 Moorgrund-Möhra, Tel und Fax 03695-
4273 och mehr emptfehlen: ach TA tahren und S1e sich dort
mitnehmen!

Bretten

LDas Melanchthonhaus und die Herzog-August-Bibliothek Wolftfenbüttel
en für his Oktober 0ÖO eıner agung ach Bretten „DIie Be-
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Mädchens Anstoß; er machte ihn harmlos -  erbaulich: ״Ich habe״ -  so gibt 
er Luther wieder -  aus Erfahrung gelernt, wie man sich in Anfechtung״ 
halten soll. Nämlich wer mit Traurigkeit, Verzweiflung oder anderem 
Herzeleid geplagt wird und einen Wurm im Gewissen hat, derselbe halte 
sich erstlich an den Trost des göttlichen Wortes, danach so esse und trin- 
ke er und trachte nach Gesellschaft und Gespräch gottseliger und christli- 
eher Leute, so wird's besser mit ihm werden!״

Ich meine: Lassen wir Luther lieber so, wie er war! Wir brauchen ihn 
nicht als Heiligen zu verehren. Wohl aber sind wir ihm schuldig, auf ihn 
als Zeugen des Evangeliums von Jesus Christus zu hören. Ihm ging es vor 
allem um das Wort. Und so soll uns ein kurzes Wort (TR 5456) aus einer 
Tischrede beim Essen begleiten: ״Ach, es ist ein groß Ding, das Wort ha- 
ben und ein Stück Brots!״

Oberkirchenrat i. R. Prof. Dr. Karl Dienst, Pfungstädter Str. 78,
64297 Darmstadt

AUS DEN GEDEN KSTÄTTEN DER REFORMATION

r. Möhra

Christoph Neumann, kreativer und umtriebiger Pfarrer in Möhra, der mit 
seinen Bänkelliedern 1996 Jugendliche wie Erwachsene begeisterte, der 
seine Kirche zu einer lohnenden Luther-Gedenkstätte ausbaute und zum 
475. Jahrestag des Überfalls auf Luther ein Event im Glasbachgrund orga- 
nisierte, bleibt weiter bemüht, auf populäre Weise für Luther zu werben. 
Neuestes Produkt: seine Musikkassette ״Hier stehe ich״ mit Liedern zu 
Luther und Katharina von Bora. Für DM 8.- zuzüglich Porto erhält man sie 
bei ihm: Lutherplatz 2, 36433 Moorgrund-Möhra, Tel. und Fax 03695־ 
84273. Noch mehr zu empfehlen: nach Möhra fahren und sie sich dort 
mitnehmen!

2. Bretten

Das Melanchthonhaus und die Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel 
laden für 8. bis 12. Oktober 2000 zu einer Tagung nach Bretten: ״Die Be­

Luther 70, S. 150-151, ISSN 0340-6210
© Vandenhoeck & Ruprecht 1999
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deutung der vorreiformatorischen Bewegungen für die Reformation“. I die
geplanten orträge nehmen Katharer, Bogumielen, Albigenser, Hussiten,
Böhmische er und Spirituale ın den 1C. Reterenten Sind (,Uün-
ter Frank, riedrich Niewöhner, Cornelis August1in, Paolo 1CCa und
Berndt Hamm Nähere Informationen und Anmeldung bei Melanchthon-
haus, Melanchthonstr. 1, 7501I Bretten

ENDZEITL EIN
AH

Wissenschaftliches Kolloquium der Luther-Gesellschaft auf der Wartburg
Von Frank Hotmann

Zum 7zweıten Mal ach 1996 and VO  - hbis Maı 1999 historischer
Stätte e1ın VO  - der Wartburg-Stiftung Eisenach und der Luther-Gesellschaft
gemeiınsam veranstaltetes wissenschaftliches Kolloquium Die be
vorstehende Jahrtausendwende Zu Beschäftigung mi1ıt dem ema
„Weltzeit Endzeit Aufbruch In 21n Jahrtausend“ Wer sich
mıiıt den uUurCc das grassierende „Millenium-Fieber“ freigesetzten kti-
vitäten, Erwartungen und Befürchtungen beschäftigt, wird unschwer fest-
stellen, da diese ın der ege. nicht wissenschatftlicher atur sind.
Nichtsdestotrotz können Theologie und Kirche nicht umhin, sich mıiıt
dem beschättigen, w 4a5 354112 oftensichtlich eıne Vielzahl VOIlNl Zeıtgenos-
SCI) umtreibt.

Die VUI1 Hartmut Hövelmann (Nürnberg) vorbereitete un! VO  — Martın
TeuU (Wittenberg] moderierte agung tellte sich dem Thema mıiıt eıner
ungewöhnlich breitgefächerten Palette VO  - Zugangsmöglichkeiten: Der
ehemalige Direktor des Versöhnungswerkes der athedrale VO  — (CConven-
C Paul Oestreicher, 1e. Freıtag den Eröffnungsvortrag unter dem
Titel „Weltzeit Endzeit Aufbruch in ein Jahrtausenddeutung der vorreformatorischen Bewegungen für die Reformation“. Die  geplanten Vorträge nehmen Katharer, Bogumielen, Albigenser, Hussiten,  Böhmische Brüder und Spirituale in den Blick. Referenten sind u.a. Gün-  ter Frank, Friedrich Niewöhner, Cornelis Augustijn, Paolo Ricca und  Berndt Hamm. Nähere Informationen und Anmeldung bei: Melanchthon-  haus, Melanchthonstr. ı, 75015 Bretten.  WELTZEIT - ENDZEIT - AUFBRUCH IN EIN NEUES  JAHRTAUSEND  Wissenschaftliches Kolloquium der Luther-Gesellschaft auf der Wartburg  Von Frank Hofmann  Zum zweiten Mal nach 1996 fand von 7. bis 9. Mai 1999 an historischer  Stätte ein von der Wartburg-Stiftung Eisenach und der Luther-Gesellschaft  gemeinsam veranstaltetes wissenschaftliches Kolloquium statt. Die be-  vorstehende Jahrtausendwende regte zur Beschäftigung mit dem Thema  „Weltzeit - Endzeit - Aufbruch in ein neues Jahrtausend“ an. Wer sich  mit den durch das grassierende „Millenium-Fieber“ freigesetzten Akti-  vitäten, Erwartungen und Befürchtungen beschäftigt, wird unschwer fest-  stellen, daß diese in der Regel nicht wissenschaftlicher Natur sind.  Nichtsdestotrotz können Theologie und Kirche nicht umhin, sich mit  dem zu beschäftigen, was ganz offensichtlich eine Vielzahl von Zeitgenos-  sen umtreibt.  Die von Hartmut Hövelmann (Nürnberg) vorbereitete und von Martin  Treu (Wittenberg) moderierte Tagung stellte sich dem Thema mit einer  ungewöhnlich breitgefächerten Palette von Zugangsmöglichkeiten: Der  ehemalige Direktor des Versöhnungswerkes der Kathedrale von Conven-  try, Paul Oestreicher, hielt am Freitag den Eröffnungsvortrag unter dem  Titel „Weltzeit - Endzeit - Aufbruch in ein neues Jahrtausend“, Oestrei-  cher wies darauf hin, daß das Jahr 2000 wohl von den wenigsten Zeitge-  nossen überhaupt in einen Zusammenhang mit der Geburt Jesu Christi ge-  bracht wird. Im übrigen habe das Jahr 2000 als solches für christliche  Theologie und Spiritualität keine Bedeutung. Dennoch stelle uns dieses  Jahr und die Art, wie es allgemein begangen wird, vor die Frage, ob wir un-  Luther 70, S. 151-155, ISSN 0340-6210  I51  © Vandenhoeck & Ruprecht 1999(Jestre1-
cher w1€es darauf hin, das Jahr 2000 wohl \48)  - den weniıigsten Zeıtge-
L1OSSCII überhaupt ın einen Zusammenhang miıt der Geburt Jesu Christi g -
bracht wird. Im übrigen habe das Jahr ”50O0Ö als olches fÜür christliche
Theologie und Spiritualität leine Bedeutung. Dennoch stelle unl dieses
Jahr und die Art, W1€ 6S allgemein begangen wird, VOI die rage, ob WIT
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deutung der vorreformatorischen Bewegungen für die Reformation״ . Die 
geplanten Vorträge nehmen Katharer, Bogumielen, Albigenser, Hussiten, 
Böhmische Brüder und Spirituale in den Blick. Referenten sind u. a. Gün- 
ter Frank, Friedrich Niewöhner, Cornells Augustijn, Paolo Ricca und 
Bemdt Hamm. Nähere Informationen und Anmeldung bei: Melanchthon- 
haus, Melanchthonstr. 1, 75015 Bretten.

WELTZEIT -  ENDZEIT -  AUFBRUCH IN EIN NEUES 
JAHRTAUSEND

Wissenschaftliches Kolloquium der Luther-Gesellschaft auf der Wartburg 

Von Frank Hof mann

Zum zweiten Mal nach 1996 fand von 7. bis 9. Mai 1999 an historischer 
Stätte ein von der Wartburg-Stiftung Eisenach und der Luther-Gesellschaft 
gemeinsam veranstaltetes wissenschaftliches Kolloquium statt. Die he- 
vorstehende Jahrtausendwende regte zur Beschäftigung mit dem Thema 
- Weltzeit״  Endzeit -  Aufbruch in ein neues Jahrtausend“ an. Wer sich 
mit den durch das grassierende ״Millenium-Fieber" freigesetzten Akti- 
vitäten, Erwartungen und Befürchtungen beschäftigt, wird unschwer fest- 
stellen, daß diese in der Regel nicht wissenschaftlicher Natur sind. 
Nichtsdestotrotz können Theologie und Kirche nicht umhin, sich mit 
dem zu beschäftigen, was ganz offensichtlich eine Vielzahl von Zeitgenos- 
sen umtreibt.

Die von Hartmut Hövelmann (Nürnberg) vorbereitete und von Martin 
Treu (Wittenberg) moderierte Tagung stellte sich dem Thema mit einer 
ungewöhnlich breitgefächerten Palette von Zugangsmöglichkeiten: Der 
ehemalige Direktor des Versöhnungswerkes der Kathedrale von Conven- 
try, Paul Oestreicher, hielt am Freitag den Eröffnungsvortrag unter dem 
Titel ״Weltzeit -  Endzeit -  Aufbruch in ein neues Jahrtausend“. Oestrei- 
eher wies darauf hin, daß das Jahr 2000 wohl von den wenigsten Zeitge- 
nossen überhaupt in einen Zusammenhang mit der Geburt Jesu Christi ge- 
bracht wird. Im übrigen habe das Jahr 2000 als solches für christliche 
Theologie und Spiritualität keine Bedeutung. Dennoch stelle uns dieses 
Jahr und die Art, wie es allgemein begangen wird, vor die Frage, ob wir un-
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SCIC Befreiung für unNns uıund die PAaNnzZe Schöpfung annehmen wollten Die
Vorstellung des „NCUECN Jerusalems”“ ın der Johannes-Apokalypse wurde
VOon Oestreicher ın die Begritffe „Frieden, Gerechtigkeit und Respekt VOT

der Schöpfung C(iottes“ transformiert, letzterer erläutert 1 Kontext VO  —_

Albert Schweitzers Diktum der „Ehrfurcht VOT dem Leben“ De christli-
che Y1Stenz 1st Oestreicher UuUrc das Paradoxon gekennzeichnet,
da{iß nıcht 11U7 der Himmel miıtten unNns lst, sondern auch die ölle,
da die Machtstrukturen dieser Welt sowohl Instrumente Ottes (Röm 3)
als auch strumente des Teufels (Apk 3} sSe1nNn könnten.

Anschließen: reterierte oger USC. VO „Institut eC| Theologie
Naturwissenschatten der Unıiversıtät München‘“ ber echnik-Kri

afs Phänomen apokalyptischen Lebensgefühlssere Befreiung für uns und die ganze Schöpfung annehmen wollten. Die  Vorstellung des „neuen Jerusalems“ in der Johannes-Apokalypse wurde  von Oestreicher in die Begriffe „Frieden, Gerechtigkeit und Respekt vor  der Schöpfung Gottes“ transformiert, letzterer erläutert im Kontext von  Albert Schweitzers Diktum der „Ehrfurcht vor dem Leben“. Die christli-  che Existenz ist - so Oestreicher - durch das Paradoxon gekennzeichnet,  daß nicht nur der Himmel mitten unter uns ist, sondern auch die Hölle,  daß die Machtstrukturen dieser Welt sowohl Instrumente Gottes (Röm 13)  als auch Instrumente des Teufels (Apk 1ı 3) sein könnten.  Anschließend referierte Roger Busch vom „Institut Technik — Theologie  — Naturwissenschaften an der Universität München“ über „Technik-Kri-  tik als Phänomen apokalyptischen Lebensgefühls“. Busch stellte mehrere  Facetten des gegenwärtigen Krisenempfindens vor und erläuterte, daß die  in Teilen unserer Gesellschaft gepflegte „Hermeneutik des Verdachts“ im  Blick auf moderne Technologien von einer Risikowahrnehmung zur Risi-  kophobie geführt habe. Apokalyptik ist in diesem Kontext —- so Busch —  „Seelsorge an der von der Endzeitangst Umgetriebenen“. Im Gegensatz  zur biblischen Tradition ist die heutige Apokalyptik jedoch eine „kupier-  te Apokalyptik“, weil ihr die Dimension der Hoffnung fehlt. Als Signum  einer solchen kupierten Apokalyptik charakterisierte Busch einen „kom-  munikativen Fundamentalismus“, der jedwede Infragestellung der eige-  nen Position ablehne. Busch plädierte für eine „Gestaltungszuversicht“,  die sich auf die Erkenntnis stützt, daß Gott auch durch unser Tun in sei-  ner Schöpfung waltet. In der Diskussion über sein Referat erläuterte  Busch, Ethik könne heute keine externen Normen mehr vorgeben, da  Ethik als Reflexionsmedium keine Sanktionsmöglichkeiten mehr habe.  Nach diesen beiden Vorträgen war Gelegenheit, die Wartburg und ihre  Sammlungen zu besichtigen, wobei die Sonderausstellung „‚Komm lieber  jüngster Tag. ..‘. Das apokalyptische Tor zwischen den Welten“ besonde-  re Erwähnung verdient. Sie zeigte unter anderem Dürers Apokalypse-Zy-  klus und das Wittenberger „Passional Christi et Antichristi“.  Der Samstag begann in einer für wissenschaftliche Tagungen durchaus  unüblichen Lokalität: in einem Kino. Gezeigt wurde der 1927 in Berlin ur-  aufgeführte Stummfilm „Metropolis“ von Fritz Lang, wobei nicht zuletzt  die Live-Begleitung durch einen Schlagzeuger diesen Film zu einem Erleb-  nis machte. Eine fundierte Einführung in den Film half, den Zusammen-  hang zum Gesamtthema herzustellen.  Der Berliner Sekten- und Weltanschauungsexperte Thomas Gandow re-  ferierte über „Christliches Geschichts- und Endzeitbewußtsein in unserer  Zeit - zwischen ewiger Wiederkehr und Endzeitterrorismus“. Gandow  markierte seine Position mit dem Hinweis, daß das für die Zukunft Ent-  152Busch tellte mehrere
Facetten des gegenwärtigen Krisenempfindens VOT und erläuterte, daflß die
1n Teilen uNsetTel Geseilschaft gepflegte „Hermeneutik des Verdachts“
Blick auf moderne Technologien VO:  3 eıner Risikowahrnehmung ZUT 1851-
ophobie geführt habe Apokalyptik ist in diesem Kontext usSC.
„Seelsorge der VO  — der Endzeitangst Umgetriebenen“. Im („egensatz
ZUT biblischen Tradition ist die heutige Apokalyptik jedoch eine „kupier-

Apokalyptik“, weil iıhr die Dımension der Hotffnung Als ıgnum
eiıner solchen kupierten Apokalyptik charakterisierte Busch einen „kom-
munikativen Fundamentalismus“, der edwede Infragestellung der e1ıge-
Hen Os1ıtıon blehne uSC. plädierte für eiıne „Gestaltungszuversicht“,
die sich auf die Erkenntnis stutzt, Gott auch durch TIun in S@1-
11CT Schöpftung waltet. der Diskussion ber se1ın Refterat erläuterte
usch, onne heute eıne externen Oormen mehr vorgeben, da

als Reflexionsmedium keine Sanktionsmöglichkeiten mehr habe
ach diesen beiden orträgen Val Gelegenheit, die artburg und ihre

Sammlungen besichtigen, wobei die Sonderausstellung „‚ Komm Heber
Jüngster 188g Das apokalyptische 10r zwischen den Welten“ esonde-

Erwähnung verdient. S1e zeıgte anderem urers Apokalypse-Zy-
klus und das Wittenberger „Passional Christi et Antichristi“.

Der Samstag begann in einer wissenschattliche JTagungen durchaus
unüblichen Lokalität: 1n einem Kıno Gezeigt wurde der 192 7/ ın Berlin UulL-

aufgeführte Stummt{ilm „Metropolis“ VOIl Fritz Lang, wobei nıcht zuletzt
die Live-Begleitung uUrc. einen Schlagzeuger diesen Film eınem rie
nNn1ıs machte. ıne {undierte Einführung 1n den Film half, den Zusammen-
hang LU Gesamtthema herzustellen

Der Berliner Sekten- und Weltanschauungsexperte Thomas Gandow
ferierte ber PF Ohristliches Geschichts- un Endzeitbewu/fstsein in ULISNSEIET

Zeıt zwischen ewı1ger Wiederkehr ıund Endzeitterrorismus“. GCandow
markierte seıne OS1L1078 mıt dem Hınwels, das für die Zukuntft Ent-
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sere Befreiung für uns und die ganze Schöpfung annehmen wollten. Die 
Vorstellung des ״neuen Jerusalems״ in der Johannes-Apokalypse wurde 
von Oestreicher in die Begriffe ״Frieden, Gerechtigkeit und Respekt vor 
der Schöpfung Gottes״ transformiert, letzterer erläutert im Kontext von 
Albert Schweitzers Diktum der ״Ehrfurcht vor dem Leben״ . Die christli- 
che Existenz ist -  so Oestreicher -  durch das Paradoxon gekennzeichnet, 
daß nicht nur der Himmel mitten unter uns ist, sondern auch die Hölle, 
daß die Machtstrukturen dieser Welt sowohl Instrumente Gottes (Röm 13) 
als auch Instrumente des Teufels (Apk 13) sein könnten.

Anschließend referierte Roger Busch vom ״Institut Technik -  Theologie 
-  Naturwissenschaften an der Universität München״ über ״ Technik-Kri- 
tik als Phänomen apokalyptischen Lebensgefühls Busch stellte mehrere 
Facetten des gegenwärtigen Krisenempfindens vor und erläuterte, daß die 
in Teilen unserer Gesellschaft gepflegte ״Hermeneutik des Verdachts״ im 
Blick auf moderne Technologien von einer Risikowahmehmung zur Risi- 
kophobie geführt habe. Apokalyptik ist in diesem Kontext -  so Busch -  
״Seelsorge an der von der Endzeitangst Umgetriebenen״ . Im Gegensatz 
zur biblischen Tradition ist die heutige Apokalyptik jedoch eine ״kupier- 
te Apokalyptik״, weil ihr die Dimension der Hoffnung fehlt. Als Signum 
einer solchen kupierten Apokalyptik charakterisierte Busch einen ״kom- 
munikativen Fundamentalismus״, der jedwede Infragestellung der eige- 
nen Position ablehne. Busch plädierte für eine ״Gestaltungszuversicht״, 
die sich auf die Erkenntnis stützt, daß Gott auch durch unser Tun in sei- 
ner Schöpfung waltet. In der Diskussion über sein Referat erläuterte 
Busch, Ethik könne heute keine externen Normen mehr vorgeben, da 
Ethik als Reflexionsmedium keine Sanktionsmöglichkeiten mehr habe.

Nach diesen beiden Vorträgen war Gelegenheit, die Wartburg und ihre 
Sammlungen zu besichtigen, wobei die Sonderausstellung ״,Komm lieber 
jüngster Tag. .. Das apokalyptische Tor zwischen den Welten “ besonde- 
re Erwähnung verdient. Sie zeigte unter anderem Dürers Apokalypse-Zy- 
klus und das Wittenberger ״Passional Christi et Antichristi״ .

Der Samstag begann in einer für wissenschaftliche Tagungen durchaus 
unüblichen Lokalität: in einem Kino. Gezeigt wurde der 1927 in Berlin ur- 
aufgeführte Stummfilm ״Metropolis“ von Fritz Lang, wobei nicht zuletzt 
die Live-Begleitung durch einen Schlagzeuger diesen Film zu einem Erleb- 
nis machte. Eine fundierte Einführung in den Film half, den Zusammen- 
hang zum Gesamtthema herzustellen.

Der Berliner Sekten- und Weltanschauungsexperte Thomas Gandow re- 
ferierte über ״ Christliches Geschichts- und Endzeitbewußtsein in unserer 
Zeit -  zwischen ewiger Wiederkehr und Endzeitterrorismus“. Gandow 
markierte seine Position mit dem Hinweis, daß das für die Zukunft Ent­
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scheidende 1n CSUS Christus bereits stattgefunden habe, da{( Stern die
entscheidende Wendezeit s$e1l Anschließend tührte CI anhand verschiede-
ner religiöser („rupplerungen VOTIL, wWw1e die Bilder der Apokalypse BC-
schichtlicht und in konkrete Berechnungen VOIN aten umgesetzt werden.
Wenn solche Voraussagen scheitern, reaglıeren die Anhänger derartiger
(Grupplerungen auf dreierlei Weılse Anpassung der Ideologie, Anpassung
des Verhaltens, Veränderung der Umwelt, letzteres oft gewaltsam.

Das 7zweıte Referat des ages 1e der Publizist teffen ehowsky
(Zug/Schweiz| dem Titel Dekadenz un Endzeitmythen“. We
howsky tellte einleitend mehrere Charakteristika VOIN Endzeitmythen
heraus, untftfer anderem das Mifßtrauen die etablierte Wissenschatt,
e1ın elitäres Bewußtsein und die Vermittlung VO  - Spiritualität Urc eiınen
Führer. Als Hauptvertreter der Dekadenztheorie wurde Friedrich Nietz-
sche vorgeführt, erganzt urc einen Blick auf Oswald pengler. Wehows-
ky Vertrat die Auffassung, der Begrift der Dekadenz S€1 selbst mythischen
rsprungs Was heute als Wertevertall erscheine, E1 nichts anderes als das
Phänomen der Ausdifferenzierung der Gesellschat: er Pluralismus der
erte diene der Beiriedung der Gesellschatt In der Diskussion ergäanzte
Wehowsky, die rage ach der Einheit der Wirklichkeit habe siıch erledigt,
zZuU eispie selen Ethik und Wirtschaft We1 völlig selbständige Systeme
mıiıt eıner Je eigenen Wirklichkeit Für die Religion ergebe sich damıt eE1INe
völlig Cu«C S1ıtuation.

Der Samstag wurde abgeschlossen UrC. das 27  Da Wartburgkonzert VON

DeutschlandRadio Berlin 1 Festsaal des alas der artburg Olivier Mes-
S$1a0aeNS y uarte auf das Ende der Zeıt (Quatour pour Ia Fın du emps
ügte der ematı des Kolloquiums eıiınen 5A11 eıgenen Akzent hinzu.

Der Sonntag Wal den 11 CIHLBCICN Sinne tachwissenschafttlichen orträ-
CI vorbehalten Der Neutestamentler Taugott Holtz Halle] reterierte

dem Titel »77 Umbruch der eıten eıt der Entscheidung. Biblische
Endzeiterwartung“. Holtz tührte zunächst AQUS, dafß schon bei Hesiod der
Weltlauf 1n verschiedene Zeıträume gegliedert gedacht wird. Er betonte
den Zusammenhang der frühjüdischen Apokalyptik mıiıt der altte-
stamentlichen Prophetie. Die Ertahrung des Umbruchs der Zeıiten ist
überraschend gleichzeitig 1n mehreren Kulturen dieser Regıon aufgetre-
te‘  3 Sprach VOIN eiıner „schockartigen Crofßmutation“ der Okalen
Zukunftshoffnungen. Dıe 1n der apokalyptischen Lıteratur imMmer wieder
auttretenden Berechnungen der eıt dienten der i1xierung des eıgenen
Standpunktes. Das neutestamentliche Bekenntnis ZU Auferstandenen
impliziere, dafß 1n ESUS Christus die Zeitenwende schon gegenwärtig ist.
ach Cal 4, ı1st 1n Christus die eıt ıhrer gekommen. Entschei-
dend sel, da{fß daraus anders als ın der NOS1S keine Geschichtslosigkeit
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scheidende in Jesus Christus bereits stattgefunden habe, daß Ostern die 
entscheidende Wendezeit sei. Anschließend führte er anhand verschiede- 
ner religiöser Gruppierungen vor, wie die Bilder der Apokalypse verge- 
schichtlicht und in konkrete Berechnungen von Daten umgesetzt werden. 
Wenn solche Voraussagen scheitern, reagieren die Anhänger derartiger 
Gruppierungen auf dreierlei Weise: Anpassung der Ideologie, Anpassung 
des Verhaltens, Veränderung der Umwelt, letzteres oft gewaltsam.

Das zweite Referat des Tages hielt der Publizist Steffen Wehowsky 
(Zug/Schweiz) unter dem Titel ״Dekadenz und Endzeitmythen“. We- 
howsky stellte einleitend mehrere Charakteristika von Endzeitmythen 
heraus, unter anderem das Mißtrauen gegen die etablierte Wissenschaft, 
ein elitäres Bewußtsein und die Vermittlung von Spiritualität durch einen 
Führer. Als Hauptvertreter der Dekadenztheorie wurde Friedrich Nietz- 
sehe vorgeführt, ergänzt durch einen Blick auf Oswald Spengler. Wehows- 
ky vertrat die Auffassung, der Begriff der Dekadenz sei selbst mythischen 
Ursprungs. Was heute als Werteverfall erscheine, sei nichts anderes als das 
Phänomen der Ausdifferenzierung der Gesellschaft. Der Pluralismus der 
Werte diene der Befriedung der Gesellschaft. In der Diskussion ergänzte 
Wehowsky, die Frage nach der Einheit der Wirklichkeit habe sich erledigt, 
zum Beispiel seien Ethik und Wirtschaft zwei völlig selbständige Systeme 
mit einer je eigenen Wirklichkeit. Für die Religion ergebe sich damit eine 
völlig neue Situation.

Der Samstag wurde abgeschlossen durch das 277. Wartburgkonzert von 
DeutschlandRadio Berlin im Festsaal des Palas der Wartburg. Olivier Mes- 
siaens ״ Quartett auf das Ende der Zeit “ (״ Quatour pour la Fin du Temps “) 
fügte der Thematik des Kolloquiums einen ganz eigenen Akzent hinzu.

Der Sonntag war den im engeren Sinne fachwissenschaftlichen Vorträ- 
gen Vorbehalten. Der Neutestamentler Traugott Holtz (Halle) referierte 
unter dem Titel ״ Umbruch der Zeiten -  Zeit der Entscheidung. Biblische 
Endzeiterwartung“. Holtz führte zunächst aus, daß schon bei Hesiod der 
Weltlauf in verschiedene Zeiträume gegliedert gedacht wird. Er betonte 
den engen Zusammenhang der frühjüdischen Apokalyptik mit der altte- 
stamentlichen Prophetie. Die Erfahrung des Umbruchs der Zeiten ist 
überraschend gleichzeitig in mehreren Kulturen dieser Region aufgetre- 
ten. Holtz sprach von einer ״schockartigen Großmutation״ der lokalen 
Zukunftshoffnungen. Die in der apokalyptischen Literatur immer wieder 
auftretenden Berechnungen der Zeit dienten der Fixierung des eigenen 
Standpunktes. Das neutestamentliche Bekenntnis zum Aufèrstandenen 
impliziere, daß in Jesus Christus die Zeitenwende schon gegenwärtig ist. 
Nach Gal 4,4 ist in Christus die Zeit zu ihrer Fülle gekommen. Entschei- 
dend sei, daß daraus -  anders als in der Gnosis -  keine Geschichtslosigkeit
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gefolgert wurde. Weil die Endzeit 1n der elt gegenwärt1ig lst, darum
Haoltz eht die Cemeinde 1mMmMer der eıt der Entscheidung (Mk 1

Es schiofß sich das Refterat des Kieler Kirchenhistorikers Johannes Cchil-
Hng „‚CGottes werck, WIE wunderlich die Menschen kinder regıeret..
Zum Geschichtsverständnis der Wittenberger Reformationgefolgert wurde. Weil die Endzeit in der Zeit gegenwärtig ist, darum — so  Holtz — lebt die Gemeinde immer in der Zeit der Entscheidung (Mk 1,15).  Es schioß sich das Referat des Kieler Kirchenhistorikers Johannes Schil-  ling an: „‚Gottes werck, wie wunderlich er die Menschen kinder regieret‘.  Zum Geschichtsverständnis der Wittenberger Reformation“. Luther sieht  im Mittelalter — so Schilling — die Zeit der Papstkirche, in dem die Ver-  breitung des Evangeliums behindert wurde, während Melanchthon eher  den Aspekt der Unbildung herausstellt. Das Mittelalter hatte von den letz-  ten Dingen eine relativ konsistente Meinung, daß nämlich dem Jüngsten  Gericht die Herrschaft des Antichrist vorausgehe. Immer wieder gab es im  Mittelalter auch Voraussagen über das bevorstehende Ende, vor allem zwi-  schen 1290 und 1400. Die Johannesapokalypse ist Ende des 15. Jahrhun-  derts in Wort und Bild präsent. Schilling wies anhand sogenannter „Ego-  Texte“ nach, daß es Ende des ı5. Jahrhunderts keinen besonderen Chilias-  mus oder Milleniarismus gab. Den Schwerpunkt seines Vortrages legte  Schilling auf Luther. Auf der Basis verschiedener Luthertexte zeigte er,  daß der Reformator auf ein baldiges Ende hoffte. Der Jüngste Tag gilt ihm  als Tag der Vollendung des Reiches Gottes, das jetzt schon inwendig da ist.  Für Luther und seine Zeitgenossen ist klar, daß sie in der Endzeit leben;  Endzeit aber ist Entscheidungszeit. Die Gläubigen können den jüngsten  Tag ersehnen, fürchten müssen ihn nur die Gottlosen. Weiterhin stellte  Schilling Michael Stiefel vor, der den Termin der Wiederkunft Christi auf  dem 19. 10. 1533, 8.00 Uhr morgens berechnet hatte, und lenkte den Blick  noch auf Thomas Müntzer und sein Selbstverständnis als endzeitlicher  Prophet, der seine Berufung in die Tat umsetzte. Abschließend konstatier-  te Schilling, die Wittenberger Reformatoren hätten ihre eigene Zeit als  Heilszeit wahrgenommen und damit sich selbst in der Verschränkung von  Gottes Zeit und eigener Zeit erlebt.  Das letzte Referat hielt der Volker Leppin (Heidelberg) über „Endzeiter-  wartungen im Gefolge der Reformation“. Leppin charakterisierte die Apo-  kalyptik in der Zeit nach der Reformation als etwas „typisch Lutheri-  sches“, Johannes Bugenhagen identifizierte in seiner Leichenrede auf Lu-  ther den Reformator mit dem Engel aus Apk ı4 - Luther wurde damit  selbst zu einer eschatologischen Gestalt. Die Offenbarung des Papst-An-  tichrist gilt zugleich als sein Sturz. Was jetzt noch bleibt, ist die Wieder-  kunft Christi. Das nötigt die Lutheraner zur Entscheidung: Die Warnung  vor dem Antichrist wird zu einem konfessorischen Akt. Im Gefolge der  Reformation dient die Apokalyptik sowohl zur Deutung der Geschichte  als auch der Natur, letzteres verbunden mit verschiedenen astronomisch-  astrologischen Berechnungen. Die Apokalyptik dient im Gefolge der Re-  formation auch zur Deutung der christlichen Existenz in reformatorischer  154Luther sieht
1im Mittelalter Schilling die elt der Papstkirche, ın dem die Ver-
breitung des Evangeliums behindert wurde, während Melanc.  on eher
den Aspekt der Unbildung herausstellt. Das Mittelalter hatte VOo  - den letz-
ten ıngen ine relatıv konsistente Meıiınung, dafß nämlich dem ungsten
Gericht die Herrschait des Antichrist vorausgehe. Immer wieder gab CS 1
Mittelalter auch Voraussagen ber das bevorstehende Ende, VOL em ZW1-
schen 1290 und 1400 IDITG Johannesapokalypse ist Ende des IL Jahrhun:
derts 1n Wort un Bild prasent. Schilling W1€eSs anhand SOg  er „ Eg0 -
Texte“ nach, da{iß Ende des Jahrhunderts keinen besonderen Chilias-
Uu$s Ooder Milleniarismus vab Den Schwerpunkt SEINES Vortrages legte
Schililing auft Luther. Auf der Basıs verschiedener Luthertexte zeıgte CI,
da{ß der Reformator auf e1n baldiges Ende hotftte DDer Jüngste lag gilt ihm
als Jag der Vollendung des Reiches Gottes, das jetzt schon inwendig da ist
Fuür Luther un: SEC1INE Zeıtgenossen 1St klar, da{fß 6S1€e In der Endzeit eben;
Endzeit aber 1st Entscheidungszeit. i ıe Gläubigen können den Jüngsten
Jag ersehnen, türchten mussen iıhn 1LL1ULE die Cottlosen. Weıiıterhin tellte
Schilling Michael tietel VOT, der den Termın der Wiederkuntft Christ]ı auft
dem I 3, X OO Uhr INOISCHS berechnet hatte, und lenkte den 1C
och auf Thomas untzer und sein Selbstverständnis als endzeitlicher
Prophet, der sSe1INe Berufung 1n die 'Lat Abschließen konstatier-

Schilling, die Wittenberger Reftformatoren hätten ihre eigene eıt als
Heilszeit wahrgenommen und damit sich selbst 11 der Verschränkung VON

(lottes e1lt und eigener eıt erlebt.
I )as letzte Reterat 1elt der Volker Leppıin (Heidelberg ber „Endzeiter-

Wartungen 1m Gefolge der Reformationgefolgert wurde. Weil die Endzeit in der Zeit gegenwärtig ist, darum — so  Holtz — lebt die Gemeinde immer in der Zeit der Entscheidung (Mk 1,15).  Es schioß sich das Referat des Kieler Kirchenhistorikers Johannes Schil-  ling an: „‚Gottes werck, wie wunderlich er die Menschen kinder regieret‘.  Zum Geschichtsverständnis der Wittenberger Reformation“. Luther sieht  im Mittelalter — so Schilling — die Zeit der Papstkirche, in dem die Ver-  breitung des Evangeliums behindert wurde, während Melanchthon eher  den Aspekt der Unbildung herausstellt. Das Mittelalter hatte von den letz-  ten Dingen eine relativ konsistente Meinung, daß nämlich dem Jüngsten  Gericht die Herrschaft des Antichrist vorausgehe. Immer wieder gab es im  Mittelalter auch Voraussagen über das bevorstehende Ende, vor allem zwi-  schen 1290 und 1400. Die Johannesapokalypse ist Ende des 15. Jahrhun-  derts in Wort und Bild präsent. Schilling wies anhand sogenannter „Ego-  Texte“ nach, daß es Ende des ı5. Jahrhunderts keinen besonderen Chilias-  mus oder Milleniarismus gab. Den Schwerpunkt seines Vortrages legte  Schilling auf Luther. Auf der Basis verschiedener Luthertexte zeigte er,  daß der Reformator auf ein baldiges Ende hoffte. Der Jüngste Tag gilt ihm  als Tag der Vollendung des Reiches Gottes, das jetzt schon inwendig da ist.  Für Luther und seine Zeitgenossen ist klar, daß sie in der Endzeit leben;  Endzeit aber ist Entscheidungszeit. Die Gläubigen können den jüngsten  Tag ersehnen, fürchten müssen ihn nur die Gottlosen. Weiterhin stellte  Schilling Michael Stiefel vor, der den Termin der Wiederkunft Christi auf  dem 19. 10. 1533, 8.00 Uhr morgens berechnet hatte, und lenkte den Blick  noch auf Thomas Müntzer und sein Selbstverständnis als endzeitlicher  Prophet, der seine Berufung in die Tat umsetzte. Abschließend konstatier-  te Schilling, die Wittenberger Reformatoren hätten ihre eigene Zeit als  Heilszeit wahrgenommen und damit sich selbst in der Verschränkung von  Gottes Zeit und eigener Zeit erlebt.  Das letzte Referat hielt der Volker Leppin (Heidelberg) über „Endzeiter-  wartungen im Gefolge der Reformation“. Leppin charakterisierte die Apo-  kalyptik in der Zeit nach der Reformation als etwas „typisch Lutheri-  sches“, Johannes Bugenhagen identifizierte in seiner Leichenrede auf Lu-  ther den Reformator mit dem Engel aus Apk ı4 - Luther wurde damit  selbst zu einer eschatologischen Gestalt. Die Offenbarung des Papst-An-  tichrist gilt zugleich als sein Sturz. Was jetzt noch bleibt, ist die Wieder-  kunft Christi. Das nötigt die Lutheraner zur Entscheidung: Die Warnung  vor dem Antichrist wird zu einem konfessorischen Akt. Im Gefolge der  Reformation dient die Apokalyptik sowohl zur Deutung der Geschichte  als auch der Natur, letzteres verbunden mit verschiedenen astronomisch-  astrologischen Berechnungen. Die Apokalyptik dient im Gefolge der Re-  formation auch zur Deutung der christlichen Existenz in reformatorischer  154Leppın charakterisierte die Apo-
kalyptik ın der eıt ach der Reformation als „typisch Lutheri-
sches“. Johannes Bugenhagen identitizierte 1n seiner Leichenrede auf Lu-
ther den Retormator mıt dem Engel AUS Apk I Luther wurde damıt
selbst eıner eschatologischen Gestalt Die Offenbarung des Papst-An-
tichrist gilt zugleich als e1in Sturz Was jetzt och bleibt, 1st die jeder-
un Christi Das nötigt die Lutheraner ZU1 Entscheidung: l he Warnung
VOI dem Antichrist wird einem kontessorischen Akt Im Gefolige der
Reformation dient die Apokalyptik sowohl ZUrXI Deutung der Geschichte
als auch der atur, letzteres verbunden m1ıt verschiedenen astronomisch-
astrologischen Berechnungen. Idhie Apokalyptik dient 1mM Geiolge der Re-
ftormation auch ZUT Deutung der christlichen Ex1istenz 1 retormatorischer
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gefolgert wurde. Weil die Endzeit in der Zeit gegenwärtig ist, darum -  so 
Holtz -  lebt die Gemeinde immer in der Zeit der Entscheidung (Mk 1,15).

Es schloß sich das Referat des Kieler Kirchenhistorikers Johannes Schil- 
ling an: ״,Gottes werck, wie wunderlich er die Menschen kinder regieret'. 
Zum Geschichtsverständnis der Wittenberger Reformation“. Luther sieht 
im Mittelalter -  so Schilling -  die Zeit der Papstkirche, in dem die Ver- 
breitung des Evangeliums behindert wurde, während Melanchthon eher 
den Aspekt der Unbildung herausstellt. Das Mittelalter hatte von den letz- 
ten Dingen eine relativ konsistente Meinung, daß nämlich dem Jüngsten 
Gericht die Herrschaft des Antichrist vorausgehe. Immer wieder gab es im 
Mittelalter auch Voraussagen über das bevorstehende Ende, vor allem zwi- 
sehen 1290 und 1400. Die Johannesapokalypse ist Ende des 15. Jahrhun- 
derts in Wort und Bild präsent. Schilling wies anhand sogenannter ״Ego- 
Texte״ nach, daß es Ende des 15. Jahrhunderts keinen besonderen Chilias- 
mus oder Milleniarismus gab. Den Schwerpunkt seines Vortrages legte 
Schilling auf Luther. Auf der Basis verschiedener Luthertexte zeigte er, 
daß der Reformator auf ein baldiges Ende hoffte. Der Jüngste Tag gilt ihm 
als Tag der Vollendung des Reiches Gottes, das jetzt schon inwendig da ist. 
Für Luther und seine Zeitgenossen ist klar, daß sie in der Endzeit leben,· 
Endzeit aber ist Entscheidungszeit. Die Gläubigen können den jüngsten 
Tag ersehnen, fürchten müssen ihn nur die Gottlosen. Weiterhin stellte 
Schilling Michael Stiefel vor, der den Termin der Wiederkunft Christi auf 
dem 19. 10. 1533, 8.00 Uhr morgens berechnet hatte, und lenkte den Blick 
noch auf Thomas Müntzer und sein Selbstverständnis als endzeitlicher 
Prophet, der seine Berufung in die Tat umsetzte. Abschließend konstatier- 
te Schilling, die Wittenberger Reformatoren hätten ihre eigene Zeit als 
Heilszeit wahrgenommen und damit sich selbst in der Verschränkung von 
Gottes Zeit und eigener Zeit erlebt.

Das letzte Referat hielt der Volker Leppin (Heidelberg) über ״Endzeiter- 
Wartungen im Gefolge der Reformation “. Leppin charakterisierte die Apo- 
kalyptik in der Zeit nach der Reformation als etwas ״typisch Lutheri- 
sches". Johannes Bugenhagen identifizierte in seiner Leichenrede auf Lu- 
ther den Reformator mit dem Engel aus Apk 14 -  Luther wurde damit 
selbst zu einer eschatologischen Gestalt. Die Offenbarung des Papst-An- 
tichrist gilt zugleich als sein Sturz. Was jetzt noch bleibt, ist die Wieder- 
kunft Christi. Das nötigt die Lutheraner zur Entscheidung: Die Warnung 
vor dem Antichrist wird zu einem konfessorischen Akt. Im Gefolge der 
Reformation dient die Apokalyptik sowohl zur Deutung der Geschichte 
als auch der Natur, letzteres verbunden mit verschiedenen astronomisch- 
astrologischen Berechnungen. Die Apokalyptik dient im Gefolge der Re- 
formation auch zur Deutung der christlichen Existenz in reformatorischer
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Perspektive, wobei S1€e als Ruf ZUT Buülße fungiert. Manche lutherischen
Apokalyptiker deuten das Jüngste Gericht als Ötrafe und binden sSCe1N Her-
einbrechen das Handeln der Menschen. LDas impliziert auch die MOg-
lichkeit, daß (iott das elitende auch wieder zurücknehmen annn Leppın
schlofß mıiıt dem azıt, die Apokalyptik 1m Gefolge der Retormation sSe1
keine Nebensache, sondern Ausdruck der Gewißheit, da mıiıt der Refor-
matıon Entscheidendes geschehen ist. In der nachfolgenden Diskussion
W1eSs einnNar: chwarz darauf hin, dafß die Antichrist-Vorstellung als SO1-
che nicht spezifisch lutherisch sel; S1e 1! sich auch 1 Anglikanismus
un:! 1171 Calvinismus. Leppın hohb hervor, die lutherischen pokalypti
ker sich nicht 2A5 Randgruppen, sondern 4AUS den Eliten rekrutierten. Re-
formierte und Katholiken hätten auf die krisenhaften Phänomene der eıt
anders reaglert.

DIie Schlußdiskussion endete mıt der ffenen rage ach den politischen
Implikationen der Apokalyptik ın der (‚egenwart. Da{iß 1nNne offene rage
ZU Gegenwartsbezug des Themas Ende des Kolloquiums stand, INa
als eleg datür dienen, diese Tagung nicht 1Ur rein historischen Inter-

diente, wiewohl dem Anspruch e1INes wissenschatftlichen olloqui-
z durchaus (G‚enüge wurde. Die ischung der verschiedenen Vor-
rage ergab eın lebhaftes Bild des Themenkomplexes „Weltzeit Endzeit
TucC 1n eın Jahrtausend“, wiewohl CS dem Diskurs vielleicht
dienlicher SCWESECH waäre, die 1 CNHCICHN Sinne tachwissenschattlichen
Vorträge des etzten ages pl den Anfang der agung tellen Was
ohl auch eplant WAär, sich aber a4US Termingründen nicht realisieren
ieß Gerade die Vielfalt der Zugänge zu] Thema wobei Ausstellung,
Film und Konzert och einmal usdrücklic erwähnt seı1en verhalft Z e1-
LICI WO  uenden Otftfenheit des Kolloquiums, die dem Austausch ZW1-
schen den verschiedenen Teilnehmerinnen und eilnehmern AUuUSs Nıver-
S1tät, Kirchen und Schule förderlich Wäal.

Die Vorträge dieses Kolloquiums werden 1 Wartburg-Jahrbuch 111=

mengestellt werden, das 1mM Dezember dieses Jahres erscheinen soll
Während das derartige Kolloquium auft der Wartburg 1m utherge-

enkjahr 1996 VOIL Teilnehmerinnen und Teilnehmern U5 sieben Län-
dern esucht wurde, fand die diesjährige Tagung 1n kleinerem Rahmen

S6 Teilnehmerinnen und Teilnehmer AUS 1er Ländern ließen sich
ach Eisenach einladen. Es bleibt hoften, bei künitigen JTagungen
dieser Art wieder mehr Interessierte den Weg aut die Wartburg tinden, nicht
zuletzt, weil das Ambiente dieser Jagungsstätte enprägenden architek-
tonischen Eingritten des ahrhunderts Z.U TOLZ eınz1ıgartıg ist.

Pfarrer Dr Frank Hoimann, Klosterberg 7ı 5083 Wetter (Hessen
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Perspektive, wobei sie als Ruf zur Buße fungiert. Manche lutherischen 
Apokalyptiker deuten das Jüngste Gericht als Strafe und binden sein Her- 
einbrechen an das Handeln der Menschen. Das impliziert auch die Mög- 
lichkeit, daß Gott das Weitende auch wieder zurücknehmen kann. Leppin 
schloß mit dem Fazit, die Apokalyptik im Gefolge der Reformation sei 
keine Nebensache, sondern Ausdruck der Gewißheit, daß mit der Refor- 
mation Entscheidendes geschehen ist. In der nachfolgenden Diskussion 
wies Reinhard Schwarz darauf hin, daß die Antichrist-Vorstellung als sol- 
che nicht spezifisch lutherisch sei; sie finde sich auch im Anglikanismus 
und im Calvinismus. Leppin hob hervor, daß die lutherischen Apokalypti- 
ker sich nicht aus Randgruppen, sondern aus den Eliten rekrutierten. Re- 
formierte und Katholiken hätten auf die krisenhaften Phänomene der Zeit 
anders reagiert.

Die Schlußdiskussion endete mit der offenen Frage nach den politischen 
Implikationen der Apokalyptik in der Gegenwart. Daß eine offene Frage 
zum Gegenwartsbezug des Themas am Ende des Kolloquiums stand, mag 
als Beleg dafür dienen, daß diese Tagung nicht nur rein historischen Inter- 
essen diente, wiewohl dem Anspruch eines wissenschaftlichen Kolloqui- 
ums durchaus Genüge getan wurde. Die Mischung der verschiedenen Vor- 
träge ergab ein lebhaftes Bild des Themenkomplexes ״Weltzeit -  Endzeit -  
Aufbruch in ein neues Jahrtausend״, wiewohl es dem Diskurs vielleicht 
dienlicher gewesen wäre, die im engeren Sinne fachwissenschaftlichen 
Vorträge des letzten Tages an den Anfang der Tagung zu stellen -  was 
wohl auch geplant war, sich aber aus Termingründen nicht realisieren 
ließ. Gerade die Vielfalt der Zugänge zum Thema -  wobei Ausstellung, 
Film und Konzert noch einmal ausdrücklich erwähnt seien -  verhalf zu ei- 
ner wohltuenden Offenheit des Kolloquiums, die dem Austausch zwi- 
sehen den verschiedenen Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus Univer- 
sität, Kirchen und Schule förderlich war.

Die Vorträge dieses Kolloquiums werden im Wartburg-Jahrbuch zusam- 
mengestellt werden, das im Dezember dieses Jahres erscheinen soll.

Während das erste derartige Kolloquium auf der Wartburg im Lutherge- 
denk jahr 1996 von 130 Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus sieben Län- 
dern besucht wurde, fand die diesjährige Tagung in kleinerem Rahmen 
statt: 56 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus vier Ländern ließen sich 
nach Eisenach einladen. Es bleibt zu hoffen, daß bei künftigen Tagungen 
dieser Art wieder mehr Interessierte den Weg auf die Wartburg finden, nicht 
zuletzt, weil das Ambiente dieser Tagungsstätte -  allen prägenden architek- 
tonischen Eingriffen des 19. Jahrhunderts zum Trotz -  einzigartig ist.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann, Klosterberg 7, 35083 Wetter (Hessen)
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„IHR SEID DAS SALZ DER ERDE“*

DiIie Luther-Gesellschaft auf dem Kirchentag

Von Hartmut Hövelmann

uch in diesem Jahr hat die Luther-Gesellschaft auf dem Deutschen Van-
gelischen Kirchentag Flagge gezeigt uch 1n diesem Jahr haben WITL, eın
mittlerweile eingespieltes JTeam, erganzt Urc verheißungsvolle Talente
auUus Baden-Württemberg und Sachsen, das Kirchentags-Motto eın weniıg
vertieft.

Auf die ın I8 anı I L Vorbeiflutenden sınd WITr ZUSCHANMN-
SCH „Sind S1e Sal der Erde?“ FS ı1st ımmer eın guter Einstieg, Wenn der
Kunde als erstes ‚Ja  H kann, denn dann ıst C 5 eın Leichtes, iıh: weıter
aufzufordern „Warum sind S1e Salz der Erde? Uns interessiert die Me1-
NUu1Ng der Kirchentagsbesucherinnen un: -besucher. Vielleicht mogen S1e
auch einen Salzbrocken nehmen und ıh: 1n e1NSs der Cläser einwertiten, die
WIT folgenden Antwortmöglichkeiten geste haben“

weil Christus MI1r zutraut
weil meıline Ausbildung mich dazu befähigt
weil die Not der Weit mich dazu zwıngt
weil sich die Ora von selbst versteht
weil ich Christ bin
weil ich jung, stark und schön bin
weil diese Welt Veränderung rauchtN en T W N\O IS ©© weil die Kirche 6S Sagt

407 7/ Menschen ließen sich SCIMN und treiwillig auf diese rage eın und
machten mı1ıt

Nnsere rwartungen zunächst gedämpit BCWESCH, Walr der
Themenbereich „Glaube und Verkündigung“ auf dem Markt der Möglich-
keiten iesmal 1ın die hinterste abgedrängt worden. Vorn, WO das Le-
ben tobt, ın der ähe des U-Bahnhofs, fand 1iNan Bereiche wıe „Frauen“,
„Männer“, „Lebensformen‘“, standen die „Bruderhilfe“ und der „Allge-
meı1ıne Deutsche Fahrrad-Clu| Wer sich tür den Themenbereic „Glau-
be und Verkündigung“ interessierte, mufßte sich erst VO'  ; bis ach
1 durcharbeiten. Im TOMMEN Schwabenlan: eiıne erstaunliche Eriah
rung!

erwunderlich auch: Auf dem Messegelände Stuttgarter Killesberg
gibt CS keine Auf 01g 14! SO viel Aberglaube 1 pietistischen
Stammland?
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״ IHR SEID DAS SALZ DER ER DE״

Die Luther-Gesellschaft auf dem Kirchentag 

Von Hartmut Hövelmann

Auch in diesem Jahr hat die Luther-Gesellschaft auf dem Deutschen Evan- 
gelischen Kirchentag Flagge gezeigt. Auch in diesem Jahr haben wir, ein 
mittlerweile eingespieltes Team, ergänzt durch verheißungsvolle Talente 
aus Baden-Württemberg und Sachsen, das Kirchentags-Motto ein wenig 
vertieft.

Auf die in Halle 14 am Stand 14 C 17 Vorbeiflutenden sind wir zugegan- 
gen: ״Sind Sie Salz der Erde?״ Es ist immer ein guter Einstieg, wenn der 
Kunde als erstes ״Ja״ sagen kann, denn dann ist es ein Leichtes, ihn weiter 
aufzufordem: ״Warum sind Sie Salz der Erde? Uns interessiert die Mei- 
nung der Kirchentagsbesucherinnen und -besucher. Vielleicht mögen Sie 
auch einen Salzbrocken nehmen und ihn in eins der Gläser einwerfen, die 
wir zu folgenden Antwortmöglichkeiten gestellt haben״ :

r. weil Christus es mir zutraut
2. weil meine Ausbildung mich dazu befähigt
3. weil die Not der Welt mich dazu zwingt
4. weil sich die Moral von selbst versteht
5. weil ich Christ bin
6. weil ich jung, stark und schön bin
7. weil diese Welt Veränderung braucht
8. weil die Kirche es sagt
4077 Menschen ließen sich gern und freiwillig auf diese Frage ein und 

machten mit.
Unsere Erwartungen waren zunächst etwas gedämpft gewesen, war der 

Themenbereich ״Glaube und Verkündigung״ auf dem Markt der Möglich- 
keiten diesmal in die hinterste Halle abgedrängt worden. Vom, wo das Le- 
ben tobt, in der Nähe des U-Bahnhofs, fand man Bereiche wie ״Frauen,״ 
Männer״ ,״ ״ Lebensformen״, standen die ״Bruderhilfe״ und der ״Ailge- 
meine Deutsche Fahrrad-Club״ . Wer sich für den Themenbereich ״Glau- 
he und Verkündigung״ interessierte, mußte sich erst von Halle 6 bis nach 
14 durcharbeiten. Im frommen Schwabenland eine erstaunliche Erfah- 
rung!

Verwunderlich auch: Auf dem Messegelände am Stuttgarter Killesberg 
gibt es keine Halle 13. Auf 12 folgt 14! So viel Aberglaube im pietistischen 
Stammland?

Luther 70, S. 156-159, ISSN 0340-6210
© Vandenhoeck & Ruprecht 1999
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och kommen WIT zurück 115CIT1CIH ’an! „ Rege Beteiligung fand die
Mitmach-Aktion ‚Warum bin ich Salz der Erde?‘ der Luther-Gesellschaft“,
bestätigt das „Evangelische Sonntagsblatt 1U5 Bayern  &44 ın Seiner rchen-
tags-Berichterstattung. Dabei en nıcht alle mitgemacht, die WITr
sprachen. „Ich kann eın Salz mehr sehen[ 44 hörten WITr menNrTtiaAC. Ptfar-
rerskollegen, einer tatsac.  1C. IN1T erhobenem Zeigefinger, belehrten 115

monologisierend: „Die Antwort mü{fßte ichtig lauten: weıl Christus
MI1r ZUtLraut un: mich dazu durch seıinen Heiligen Geilist efähigt. Und

außerdem nicht mır sondern ‚uns’, nämlich die Kirche“, klärte uns eıner
auf. Eın anderer w al überzeugt, da{fß uNNse  C Aktion Unsinn se1l „Warum
muü{fßt ıhr die eute 1mMmMer aufspalten? en doch mal ganzheitlich. eht
jedem Salzbrocken IDannn ann el überall einwerten.“ Meın Vorschlag
iın „Dann weriten S1e Ihren Brocken doch schon mal bei NT. ei1ın!““ ZUES
nıicht „Ach das natürlich nıcht DDas ist Ja idiotisch!“ Ja wıe denn 11UH

ganzheitiich oder doch ausgewählt oder w1e oder was ınter mancher
großen Rede steckt wen1g Hırn Es sSind keineswegs immer die Schlipsträ-
SCI den Pfarrern, die sich hınter den Sprechblasen der Modebegriffe
bewegen.

L)as Ergebnis IT1SCICI Frageaktion wal nıcht ohne Ermutigung 179 5y das
sind 44 %, entschieden sich das ebot, das schließlich auch das
teftormatorische i1sSt SO vie] ubstanz ıst also och vorhanden bei den Kır-
chentagschristen! „Wer bei der Eröffnungspredigt aufgepalßt hat, annn
doch I1UI bei Nr einwerfen“, eschHıe unNns eiıne Frau AUS dem einlanı!:
Wıe dem auch se1 6S 1sSt eın schlechtes Zeichen, WE die Eröffnungs-
gottesdienste diese Überzeugung aufgefrischt en.

„Habt ihr nicht eiınen ammer, mıit dem INan den Salzbrocken ın Zzweı
Teile hauen kann?“ Dutzende Mal wurden WIr das gefragt. Nichts ist
schwerer, als sich entscheiden mMUSSsSeEN. Eıins uUun! Sieben wollten viele

liebsten miteinanderen Kirchentage versammeln gerade ngagler-
te, die auf Veränderung drängen. ber eben Christus das Subjekt ist,
das weiß IHan 11 cdiesen Kreisen t$tenbar auch. 1032 Menschen antworte-
ten „..weil diese Welt Veränderung braucht‘. Dahinter (885 Zustimmun-
gen)] rangıert die Nr 5 , besonders VO  - 1 eenıles und 1 wens A dem Umiteld
des stark CGVJ. gewählt. Die anderen fünf worten erreich-
ten weniıger als 9%, blieben A0 marginal.

WOorte 1mM ITNsSt jemand 7} ” weil ich ung, stark und schön bın“?
erster Linıle 16jährige Jungmannen 1n Begleitung ihrer Clique, 7zumal der
Freundin, aber auch 1mMmer wieder arrer, die sich für besonders wıtzıg
halten (man erkennt S1e eans und Hawaiı-Hemd mühelos ihrer
Rhetorik]). 1nem VON ihnen, glatzköpfiger Mittfünfziger, der Iichernd
ach se1iNer Heldentat se1iNer Begleitung zurückkehrte, ich auf.
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Doch kommen wir zurück zu unserem Stand. ״Rege Beteiligung fand die 
Mitmach-Aktion ,Warum bin ich Salz der Erde?׳ der Luther-Gesellschaft״, 
bestätigt das ״Evangelische Sonntagsblatt aus Bayern״ in seiner Kirchen- 
tags-Berichterstattung. Dabei haben nicht alle mitgemacht, die wir an- 
sprachen. ״Ich kann kein Salz mehr sehen!״ hörten wir mehrfach. Pfar- 
rerskollegen, einer tatsächlich mit erhobenem Zeigefinger, belehrten uns 
monologisierend: ״Die erste Antwort müßte richtig lauten: weil Christus 
es mir zutraut und mich dazu durch seinen Heiligen Geist befähigt. Und 
außerdem nicht ,mir׳, sondern ,uns׳, nämlich die Kirche״, klärte uns einer 
auf. Ein anderer war überzeugt, daß unsere Aktion Unsinn sei: ״Warum 
müßt ihr die Leute immer auf spalten? Denkt doch mal ganzheitlich. Gebt 
jedem 8 Salzbrocken. Dann kahn er überall einwerfen.״ Mein Vorschlag an 
ihn: ״Dann werfen Sie Ihren Brocken doch schon mal bei Nr. 6 ein!״ zog 
nicht: ״Ach das natürlich nicht. Das ist ja idiotisch!״ Ja -  wie denn nun: 
ganzheitlich oder doch ausgewählt oder wie oder was? Hinter mancher 
großen Rede steckt wenig Hirn. Es sind keineswegs immer die Schlipsträ- 
ger unter den Pfarrern, die sich hinter den Sprechblasen der Modebegriffe 
bewegen.

Das Ergebnis unserer Frageaktion war nicht ohne Ermutigung: 1795, das 
sind 44%, entschieden sich für das erste Angebot, das schließlich auch das 
reformatorische ist. So viel Substanz ist also noch vorhanden bei den Kir- 
chentagschristen! ״Wer bei der Eröffnungspredigt aufgepaßt hat, kann 
doch nur bei Nr. 1 einwerfen״, beschied uns eine Frau aus dem Rheinland. 
Wie dem auch sei -  es ist kein schlechtes Zeichen, wenn die Eröffnungs- 
gottesdienste diese Überzeugung aufgefrischt haben.

 Habt ihr nicht einen Hammer, mit dem man den Salzbrocken in zwei״
Teile hauen kann?״ Dutzende Mal wurden wir das gefragt. Nichts ist 
schwerer, als sich entscheiden zu müssen. Eins und Sieben wollten viele 
am liebsten miteinander haben. Kirchentage versammeln gerade Engagier- 
te, die auf Veränderung drängen. Aber daß eben Christus das Subjekt ist, 
das weiß man in diesen Kreisen offenbar auch. 1032 Menschen antworte- 
ten: ״ ..weil diese Welt Veränderung braucht״ . Dahinter (885 Zustimmun- 
gen) rangiert die Nr. 5, besonders von Teenies und Twens aus dem Umfeld 
des stark vertretenen CVJM gewählt. Die anderen fünf Antworten erreich- 
ten zusammen weniger als 9%, blieben also marginal.

Antwortet im Emst jemand ״ ... weil ich jung, stark und schön bin״ ? In 
erster Linie 16jährige Jungmannen in Begleitung ihrer Clique, zumal der 
Freundin, aber auch immer wieder Pfarrer, die sich für besonders witzig 
halten (man erkennt sie trotz Jeans und Hawai-Hemd mühelos an ihrer 
Rhetorik). Einem von ihnen, glatzköpfiger Mittfünfziger, der kichernd 
nach seiner Heldentat zu seiner Begleitung zurückkehrte, sagte ich auf­
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munternd IINa, weni1gstens schön sind S1e Ja  ““ Daiß das nıcht als Kompli-
ment gemeınnt W:  J wa ihm klar

Bischöfe kamen vorbei und beteiligten sich ULNSCICT Aktion. Protesso-
ICn blieben hbei u15 stehen und unterhielten siıch länger mıit jemand 4AUuS

I1SCICI Mannschatt. „Ach, hier sind S1e! Ich hab’‘ S1e schon gesucht! Die
Luther-Gesellschaft hat 1mMmMer eative een, die machen WIT jedesmal

Reformationstag 1n uLnNsScCICI Gemeinde nach, da sind die Leute immer
Sdall1zZ begeistert.“ So oder ahnlich hörten WIT esS mehrtach Immer wieder
schrieben sich Menschen 115C Antwortmöglichkeiten ab, erkundigten
sich ach der Bezugsquelle für die Salzbrocken ere zückten die muiıt-
gebrachte Kamera. Mehrtach kam der Wunsch: DDas nächste Mal muüßt ihr
CUIC Aktion ZU Mitnehmen aufschreiben, dann annn sich die Mühe
des Abschreibens ersparen! Gern ahm an sich das vlierseıtige Faltblatt
„Was Luther unNns heute hat“ mıt, auf dem auch e1n Abschnitt A4US

Luthers Auslegung ZU Kirchentagsmotto wiedergegeben Wr Warum
nicht das nächste MaiIi NMSECTE Aktion als „Spiel”-Regel? Nachahmung
annn unNns 11U[T recht eın

„Ich muß e1iNne Zulassungsarbeit ber Luther und. schreiben. Können
Sie mM1r nıcht eınen Liıteraturtip geben?“ „Wıe kommt al ach Orgau,
und gibt‘'s da denn auch W as anzugucken?” „Glauben S1ie, Junge eute
heute och w 3as mıt Luther angen?” „Wenn ich 1n der Schule blofß den
Namen Luther erwähne, maulen die doch oren S1e mıi1it dem
autf Was der ber die Juden geSagtL hat! Wıe soll ich das meınen chülern
erklären?“ Fragen, Gespräche WITr sıind ımmer viele an
dafür e1lt blie1i1bt Wenn die Luther-Gesellschaft eiInNnen Ööffentlichen Auftrag
hat Hıer hat S1€e iıhn wahrgenommen.

Wır wollen e1ıne wissenschaftliche Gesellschaft bleiben, aber kein C1-

lauchtes uDchen 1 Eltenbein-Turm seın. Der Vorzug der uther-Ge-
seilschaft VOT anderen, äahnlich ausgerichteten, ist. Ziel sind die Geme1in-
den ahin gehen, die Menschen sind, ihnen zuhören und ihnen dien.
ich se1n, und Spaiß machen soll das Ganze auch och SO stehtz das gut
d.  J auch wWEeNn CS jedesma eın tinanzieller Kraftakt 1st.

Irgendwie iegt da auch die derel uULNSscCICI esellsc. Ich
rhoffe mır Arbeits- und Veranstaltungsformen, miıt denen WIT nicht Pu-
blikum für uUNSCIC Botschatten suchen, sondern das blikum ach

Botschaft fragt, weil NSu seiıne Fragen gekümmert en Da-
mussen WITr auft die Fragen der Menschen hören: Was CWE die Leute?

Nicht: Was wollten WIT denen schon lange mal sagen?] Was möchten
SCIC Leserinnen und eser LUIHER lesen? Danach irönnte sich auch

Angebot richten. Wer aber stellt die Fragen UunNsS, tordert die The-
Cn eın
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munternd ״Na, wenigstens schön sind Sie ja". Daß das nicht als Kompli- 
ment gemeint war, war ihm klar.

Bischöfe kamen vorbei und beteiligten sich an unserer Aktion. Professo- 
ren blieben bei uns stehen und unterhielten sich länger mit jemand aus 
unserer Mannschaft. ״Ach, hier sind Sie! Ich hab׳ Sie schon gesucht! Die 
Luther-Gesellschaft hat immer so kreative Ideen, die machen wir jedesmal 
am Reformationstag in unserer Gemeinde nach, da sind die Leute immer 
ganz begeistert." So oder ähnlich hörten wir es mehrfach. Immer wieder 
schrieben sich Menschen unsere Antwortmöglichkeiten ab, erkundigten 
sich nach der Bezugsquelle für die Salzbrocken. Andere zückten die mit- 
gebrachte Kamera. Mehrfach kam der Wunsch: Das nächste Mal müßt ihr 
eure Aktion zum Mitnehmen aufschreiben, dann kann man sich die Mühe 
des Abschreibens ersparen! Gern nahm man sich das vierseitige Faltblatt 
 Was Luther uns heute zu sagen hat" mit, auf dem auch ein Abschnitt aus״
Luthers Auslegung zum Kirchentagsmotto wiedergegeben war. Warum 
nicht das nächste Mal unsere Aktion als ״Spiel"־Regel? Nachahmung 
kann uns nur recht sein.

 Ich muß eine Zulassungsarbeit über Luther und... schreiben. Können״
Sie mir nicht einen Literaturtip geben?" ״Wie kommt man nach Torgau, 
und gibt's da denn auch was anzugucken?" ״Glauben Sie, daß junge Leute 
heute noch was mit Luther anfangen?" ״Wenn ich in der Schule bloß den 
Namen Luther erwähne, maulen die doch rum: Hören Sie uns mit dem 
auf. Was der über die Juden gesagt hat! Wie soll ich das meinen Schülern 
erklären?" Fragen, Gespräche -  wir sind immer so viele am Stand, daß 
dafür Zeit bleibt. Wenn die Luther-Gesellschaft einen öffentlichen Auftrag 
hat: Hier hat sie ihn wahrgenommen.

Wir wollen eine wissenschaftliche Gesellschaft bleiben, aber kein er- 
lauchtes Clübchen im Elfenbein-Turm sein. Der Vorzug der Luther-Ge- 
Seilschaft vor anderen, ähnlich ausgerichteten, ist: Ziel sind die Gemein- 
den. Dahin gehen, wo die Menschen sind, ihnen zuhören und ihnen dien- 
lieh sein, und Spaß machen soll das Ganze auch noch. So steht uns das gut 
an, auch wenn es jedesmal ein finanzieller Kraftakt ist.

Irgendwie liegt da auch die Zukunft der Arbeit unserer Gesellschaft. Ich 
erhoffe mir Arbeits- und Veranstaltungsformen, mit denen wir nicht Pu- 
blikum für unsere Botschaften suchen, sondern wo das Publikum nach un- 
serer Botschaft fragt, weil wir uns um seine Fragen gekümmert haben. Da- 
zu müssen wir auf die Fragen der Menschen hören: Was bewegt die Leute? 
(Nicht: Was wollten wir denen schon lange mal sagen?) Was möchten un- 
sere Leserinnen und Leser in LUTHER lesen? Danach könnte sich auch 
unser Angebot richten. Wer aber stellt die Fragen an uns, fordert die The- 
men ein?
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ıne Abgeordnete, kenntlich bl ihrem Button „Christen 1 Parlament”
und ihrem diskreten Gefolge, rauschte auf unseren anı Ich konnte
S1e och agen „Sind S1e Salz der Erde?“ S1e€e olte tiet Lulift und setzte dann

einer temperamentvollen Rede {)Das könne ich auch NUuUr fragen, weil
ich Deutscher und Christ sel, ware iıch aber der un!: Hindu oder Soma-
lier un Moslem, dann würde ich diese rage nicht stellen, darüber sollte
ich mal nachdenken, darüber sSo überhaupt die wı1ıe heißt die? Luther-
Gesellschaft n1e gehört mal NacC.  enken! Sprach’‘s und rauschte welılter

1Irklıc. bürgernah, diese Politikerin 1 Iie Luther-Gesellschatt muß das
anders machen.

Dr Hartmut Hövelmann, Holsteiner Str I Nürnberg

UCH  HAU

Katharina Bora die Frau diesem Sammelband mehr auf ihren DC-
Luthers e1ite. Mit eiINem Vorwort samten Lebensentwurtf 1 historischen

und aktuelleren KontextVON Christiane EeIZOßg, hrsg. VO:  — Udo
Hahn und Marlies Mügge, u  ‚ga Nach dem verständnisvollen Geleit-
Quell 1999, 167 ISBN 3-7918- WO; VOIl Christiane erzog, der Ehe
740-X frau des heren Bundespräsidenten, ın

dem sS1e Katharina VON Bora als „Seele
Auf den ersten Blick Mag Wider- des Hauses (Luther}“ (8) würdigt, SC

dert artın Ireu kenntnisreich den Le-spruch hervorrufen, dafß anläfßlich des
5 0O Geburtstages der Tau Luthers bensweg dieser selbstbewußfsten Tau
eıte, Iso Katharina VO'  - Boras, 111A1- Luthers e1ite. Martın Jung skizziert
che schriftliche „Geburtstagsgaben“ CI1- sodann den tür Katharinas Leben in und
scheinen nicht zuletzt uch dieser aus dem Kloster WCS bestehenden vOor-}
ökumenisch oriıentierte Sammelband. reformatorischen Hintergrund anhand
Denn VO  — wenıgen Brieten abgesehen, ausgewählter Beispiele. Therese Wilıe-
lag der Jubilarıin tern, sich literarisch jands Beıtrag enttaltet anschließend,
Z.Uu außern. Offenkundig hatte iıhr Wır- w1ıe der Regıe und dem „AVianage-
ken un! Mıtwirken dem retormatori- ment“ Katharinas das „verrottete, alte
schen Geschehen mehr den Charakter ischwarze} Kloster” ın Wittenberg
1Nes „Lebenszeugnisses‘“, obwohl Lu- einem „wohnlichen Haus“” 160} für LuUu-
ther selbst S1e wohl nicht ıT ZU ther, se1ıne Familie und die vielen .Aaste
Scherz gelegentlich als „Doktorin“ der wurde
„Theologin“ anzusprechen wußte and der Briefte Luthers stellt

Diesem Charakter ihres Wirkens enNnt- dann Marlies Mügge das Bild Katharinas
sprechend, beziehen sıch die eıträge 1ın Aaus der Perspektive des Ehemannes

Luther 70, 159-169, ISSN 40-62 159
Vandenhoeck uprecht 1999

Eine Abgeordnete, kenntlich an ihrem Button ״Christen im Parlament" 
und ihrem diskreten Gefolge, rauschte auf unseren Stand zu. Ich konnte 
sie noch fragen ״Sind Sie Salz der Erde?" Sie holte tief Luft und setzte dann 
zu einer temperamentvollen Rede an: Das könne ich auch nur fragen, weil 
ich Deutscher und Christ sei, wäre ich aber Inder und Hindu oder Soma- 
lier und Moslem, dann würde ich diese Frage nicht stellen, darüber sollte 
ich mal nachdenken, darüber solle überhaupt die -  wie heißt die? -  Luther- 
Gesellschaft nie gehört mal nachdenken! Sprach's und rauschte weiter.

Wirklich bürgemah, diese Politikerin. Die Luther-Gesellschaft muß das 
anders machen.

Dr. Hartmut Hövelmann, Holsteiner Str. 17, 90427 Nürnberg

diesem Sammelband mehr auf ihren ge- 
samten Lebensentwurf im historischen 
und aktuelleren Kontext:

Nach dem verständnisvollen Geleit- 
wort von Christiane Herzog, der Ehe- 
frau des früheren Bundespräsidenten, in 
dem sie Katharina von Bora als ״Seele 
des Hauses (Luther)" (8) würdigt, schil- 
dert Martin Treu kenntnisreich den Le- 
bensweg dieser selbstbewußten Frau an 
Luthers Seite. Martin H. Jung skizziert 
sodann den für Katharinas Leben in und 
aus dem Kloster weg bestehenden (vor-) 
reformatorischen Hintergrund anhand 
ausgewählter Beispiele. Therese Wie- 
lands Beitrag entfaltet anschließend, 
wie unter der Regie und dem ״Manage- 
ment" Katharinas das ״verrottete, alte 
(schwarze) Kloster" in Wittenberg zu 
einem ״wohnlichen Haus" (60) für Lu- 
ther, seine Familie und die vielen Gäste 
wurde.

An Hand der Briefe Luthers stellt so- 
dann Marlies Mügge das Bild Katharinas 
aus der Perspektive des Ehemannes

BÜCHERSCHAU

Katharina von Bora ־  die Frau an 
Luthers Seite. Mit einem Vorwort 
von Christiane Herzog, hrsg. von Udo 
Hahn und Marlies Mügge, Stuttgart: 
Quell 1999, 167 S. -  ISBN 3-7918- 
1740-X

Auf den ersten Blick mag es Wider- 
Spruch hervorrufen, daß anläßlich des 
500. Geburtstages der Frau an Luthers 
Seite, also Katharina von Boras, so man- 
che schriftliche ״Geburtstagsgaben" er- 
scheinen -  nicht zuletzt auch dieser 
ökumenisch orientierte Sammelband. 
Denn von wenigen Briefen abgesehen, 
lag es der Jubilarin fern, sich literarisch 
zu äußern. Offenkundig hatte ihr Wir- 
ken und Mitwirken an dem reformatori- 
sehen Geschehen mehr den Charakter 
eines ״Lebenszeugnisses", obwohl Lu- 
ther selbst sie wohl nicht nur zum 
Scherz gelegentlich als ״Doktorin" oder 
.Theologin" anzusprechen wußte״

Diesem Charakter ihres Wirkens ent- 
sprechend, beziehen sich die Beiträge in
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Martın Luther YVYOI ugen Weich ınen Bernhard Lohse: Evangelium in der Ge-
entscheidenden Einflu(ß meilist aller- schichte. Studien ZUr: Theologie
dings, ohne öffentliche Würdigung der Kirchenväter und ıhrer ezep-
beanspruchen Frauen der Retormati- ti0n ın der Refiormation. Aus Anlaf‘
ONszeıt ın ihrem hohen Engagement ha- des Geburtstags des Autors hrsg.
ben, stellt Inge ager dem VO'  3 Gabriele Borger, Coriınna Dahl.:
rakteristikum „unscheinbar, ber tto Hermann Pesch und Mar-
entbehrlich“ nicht 1U für Katharina kus Wriedt, (‚öttingen: Vandenhoeck
VOIIl Bora, sondern für weiıtere Frauenge- Ruprecht 1L998, 315 ISBN &-
stalten des Reformationszeitalters her- 525-58166-I
1U5

Natürlich mu Gerhard Müller der DDie Herausgabe dieses Autsatzbandes
These widersprechen, miı1t der Ehe- ist sehr verdienstvoll. Der utor, der
schließung artın Luthers und Kathari- jahrzehntelang dem Vorstand der Lu-

VOoNn OTras das evangelische ther-Gesellschatt angehörte und uUuNsSsSCICT

Pfarrhaus entstanden Sal DDenn unbe- Zeitschrift bis zuletzt verbunden WAaäl,
trıtten \  W  A der Reformator kein Pfar- kannn uch nach seinem überraschenden
rCerI, sondern Protessor un Prediger, und Tod 1997 auf das besondere Interesse
e Wal Bartholomäus Bernhardı, der unseret! Leserschaft rechnen. I Die 15
1521 das evangelische Pfarrhaus eıträge dieses Buches sind 1n drei Ab
begründete (96) teilungen geordnet: „ Z ur Crundle-

Aut die biblische Fundierung des gung‘,  M „Alte Kirche und Kirchenväter“
reformatorischen Bildes der Frau und SOWwIle „Reformatorische Rezeption“.

der Ehe verwelst sodann Detlev Von Gleich 1ler VO  — ihnen widmen siıch Au-
Dobschütz und kehrt heraus, daß die gustin (Engellehre, Eschatologie, Staats-
Eheleute Luther 1 Sinne der daraus tol- lehre, Wittenberger Augustinismus].
genden nach innen geltenden Gleich- Der Rezensent erinnert sich ankbar,

wıe der L11U)  3 verstorbene Altmeister derwertigkeit Von Mann und Frau ıne
„moderne Ehe“ 147 ge: hätten. Lutherforschung iıhn VOL en bei e1-

Den krönenden SC bildet die 1CI egegnung 1mM Erturter ugustiner-
vielgerühmte ede Katharinas - ihren kloster beiseite nahm un! i auf die
artın, die die 1996 verstorbene Chri- ugustin-Fenster der Kirche hinwies:
st1Ne Brückner 1n inhrem bereits 1983 CI - „Die hatte der Junge Mönch artın Lu-
schienenen Werk „Wenn du geredet ther täglich VOL Augen!“ Auft die Bedeu-
Ättest, Desdemona. Ungehaltene Re- tung der Kirchenväter für den Retorma-
den ungehaltener Frauen“” einfühl- LOr hat Lohse Ja immer wieder autmerk-
Salll, selbstbewußt und dennoch tromm gemacht. SO hat uch einen
nachgedichtet hatte ökumenischeren Luther vermittelt, als

Insgesamt wird damıit VOID den Her- ıhn mancher ängstliche Kontessionalis-
ausgebern eın anregender Sammelband L11US aAnderwärts gelten lassen 11l „Lu-
vorgelegt und das nicht 11UI für das ther und Athanasius“, „Luther und
Katharinenjahr! Bernhard VOoOn Clairvaux“ sind daher

Andreas Pawlas weıitere wichtige, gewiß uch pointierte
und streitbare eıträge in dem vorlie-
genden Band, die ımmer wieder des

16

Bernhard Lohse: Evangelium in der Ge- 
schichte. Bd. 2: Studien zur Theologie 
der Kirchenväter und zu ihrer Rezep- 
tion in der Reformation. Aus Anlaß 
des 70. Geburtstags des Autors hrsg. 
von Gabriele Borger, Corinna Dahl- 
grün, Otto Hermann Pesch und Mar- 
kus Wriedt, Göttingen: Vandenhoeck 
& Ruprecht 1998, 315 S. -  ISBN 3־ 
525-58166-1

Die Herausgabe dieses Aufsatzbandes 
ist sehr verdienstvoll. Der Autor, der 
jahrzehntelang dem Vorstand der Lu- 
ther-Gesellschaft angehörte und unserer 
Zeitschrift bis zuletzt verbunden war, 
kann auch nach seinem überraschenden 
Tod 1997 auf das besondere Interesse 
unserer Leserschaft rechnen. Die 15 
Beiträge dieses Buches sind in drei Ab- 
teilungen geordnet: ״Zur Grandie-
gung ,״ ״ Alte Kirche und Kirchenväter" 
sowie ״Reformatorische Rezeption". 
Gleich vier von ihnen widmen sich Au- 
gustin (Engellehre, Eschatologie, Staats- 
lehre, Wittenberger Augustinismus). 
Der Rezensent erinnert sich dankbar, 
wie der nun verstorbene Altmeister der 
Lutherforschung ihn vor Jahren bei ei- 
ner Begegnung im Erfurter Augustiner- 
kloster beiseite nahm und ihn auf die 
Augustin-Fenster in der Kirche hinwies: 
 -Die hatte der junge Mönch Martin Lu״
ther täglich vor Augen!" Auf die Bedeu- 
tung der Kirchenväter für den Reforma- 
tor hat Lohse ja immer wieder aufmerk- 
sam gemacht. So hat er uns auch einen 
ökumenischeren Luther vermittelt, als 
ihn mancher ängstliche Konfessionalis- 
mus anderwärts gelten lassen will. ״Lu- 
ther und Athanasius", ״Luther und 
Bernhard von Clairvaux" sind daher 
weitere wichtige, gewiß auch pointierte 
und streitbare Beiträge in dem vorlie- 
genden Band, die immer wieder des

Martin Luther vor Augen. Welch einen 
entscheidenden Einfluß -  meist aller- 
dings, ohne öffentliche Würdigung zu 
beanspruchen -, Frauen der Reformati- 
onszeit in ihrem hohen Engagement ha- 
ben, stellt Inge Mager unter dem Cha- 
rakteristikum ״unscheinbar, aber un- 
entbehrlich" nicht nur für Katharina 
von Bora, sondern für weitere Frauenge- 
stalten des Reformationszeitalters her- 
aus.

Natürlich muß Gerhard Müller der 
These widersprechen, daß mit der Ehe- 
Schließung Martin Luthers und Kathari- 
na von Boras das erste evangelische 
Pfarrhaus entstanden sei. Denn unbe- 
stritten war der Reformator kein Pfar- 
rer, sondern Professor und Prediger, und 
es war Bartholomäus Bemhardi, der 
1521 das erste evangelische Pfarrhaus 
begründete (96).

Auf die biblische Fundierung des neu- 
en reformatorischen Bildes der Frau und 
der Ehe verweist sodann Detlev von 
Dobschütz und kehrt heraus, daß die 
Eheleute Luther im Sinne der daraus fol- 
genden nach innen geltenden Gleich- 
Wertigkeit von Mann und Frau eine 
.moderne Ehe" (147) geführt hätten״

Den krönenden Abschluß bildet die 
vielgerühmte Rede Katharinas an ihren 
Martin, die die 1996 verstorbene Chri- 
stine Brückner in ihrem bereits 1983 er- 
schienenen Werk ״Wenn du geredet 
hättest, Desdemona. Ungehaltene Re- 
den ungehaltener Frauen" so einfühl- 
sam, selbstbewußt und dennoch fromm 
nachgedichtet hatte.

Insgesamt wird damit von den Her- 
ausgebem ein anregender Sammelband 
vorgelegt -  und das nicht nur für das 
Katharinenjahr!

Andreas Pawlas
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Nachlesens Wwe  m} sind Schließlich: „GE- kument eın entschiedenes Plädoyer
SPTZ und Cnade (‚esetz un:! Evangeli- eıne Ortsbestimmung der Theologie
um  J4 eın Herzstück der Theologie des 1mM Kaum der Nnıversıta „Wird der
Reformators. Hıngewlesen se]1 ber uch Theologie nicht die unabhängige FOr-
auf die beiden grundlegenden Autsätze schung, wıe s1e LLUEFE ıne Uniıiversitä bie:

Anfang Theorien der Dogmenge- ten kann, gesichert, SO wird Ss1e bald in
schichte jener Disziplin, die Bernhard ine einseit1g apologetische Haltung gC-
Lohse einst *1r uns Studenten durch s@1- genüber den VON außen kommenden
nen „Grundriß“ us iıhrer Ödigkeit be- Angritftfen un: Fragestellungen der eli-
treite. Abgeschlossen wird der Band gionsgeschichte, der Geschichte, der
durch eıinen würdigen Nachruf VOMN Philosophie USW. geraten. Einseltig aDO-
Markus Wriedt SOWIl1E die Bibliographie logetische Haltungen wirken nıe über-
Lohses 1988 bis 1998, die ablesen zeugend. Wenn ferner weiıte Kreise der
läßt, Arbeiten des Autors uch nach Bekennenden Kirche! der heo-
seinem Tod noch erscheinen. Was logie arl Barths und seiıner Freunde
könnte überzeugender e bleibende viel verdanken, und womöglich Im Na-
Gültigkeit SCe1NES Werkes dokumentie- I1NECeN dieser Theologie reıin kirchliche
ren! Fakultäten tordern, sollte nicht VeTr-

Hartmut Hövelmann CSSCH werden, da{fß die toßkraft der
Barthschen Theologie nicht 7zuletzt VON

iıhrem Zusammensein twa mıit
Harnackscher der Troeltschscher

Arnold Wiebel: Rudaolt Hermann Theologie niversitätstakultäten
(1887-1962)}. Biographische Skizzen herrührt  U 279) So €l ın Her-

seıner Lebensarbeit, Bielefeld Lu- InNnan  S ‚XPOS tür das Gespräch mıit
ther 1998, 348 — ISBN 3-7858-0408- Bonhoefter und den Finkenwalder Kan-

\Unio0 et Contessio Bd 21] daten 1935
Den wichtigsten Schwerpunkt dieses

DiIie quellengestützte und mıiıt einem Buches sehe ich in dem kompetenten
umfangreichen Dokumententeil S5C- Bemühen Wiebels, den „Pommern-
hene Arbeit über den Breslauer, Greifts- schen ıgenweg“ der Bekennenden KI1r-
walder und zuletzt (Ost-)Berliner e- che, der CN mi1t Hermanns Verständnis
matischen Theologen, Luthertorscher Vn Bekennender Kirche verbunden lSt,
und Religionsphilosophen Rudolft Her- aufzuspüren und das VO  - Barth, ASs-
INAa, Lehrer Jochen Kleppers un:! SC und Niemöller gepragte einsel-
IJwands, Zeitgenossen VO  . Barth, See- tıge „Kamptbild“ hınter sich ZUuU lassen
berg, Althaus und Niemöller, 151 (vgl. 44{f.} In sachlicher Nähe 7z. B
zunächst eın Zeugnı1s unıversitärer Hans VO  - Soden (Marburg) wendet sich
Theologiegeschichte einer bewegten Hermann vehement die Aburtei-
e1ıt Wiebel hat umsichtig Biographie, lung des Jahrhunderts und der Libe-
Universitäts-, Kirchen- und Sozialge- ralen Theologie im Kontext der
schichte miteinander vertlochten un: Barthscher Taägung Schon 1n den

einen Zugang ZUuU einem nicht ınta- dreißiger Jahren gerleten Begriffe wıe
hen Universitätslehrer erschlossen. „rechts“ und „links” durcheinander,; 65

1)as Buch ist terner eın wichtiges LO- erwıes sich, 1m Kirchenkampf „alte
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kument für ein entschiedenes Plädoyer 
für eine Ortsbestimmung der Theologie 
im Raum der Universität: ״Wird der 
Theologie nicht die unabhängige For- 
schung, wie sie nur eine Universität hie- 
ten kann, gesichert, so wird sie bald in 
eine einseitig apologetische Haltung ge- 
genüber den von außen kommenden 
Angriffen und Fragestellungen der Reli- 
gionsgeschichte, der Geschichte, der 
Philosophie usw. geraten. Einseitig apo- 
logetische Haltungen wirken nie über- 
zeugend... Wenn ferner weite Kreise der 
B.K. (= Bekennenden Kirche) der Theo- 
logie Karl Barths und seiner Freunde 
viel verdanken, und womöglich im Na- 
men dieser Theologie rein kirchliche 
Fakultäten fordern, so sollte nicht ver- 
gessen werden, daß die Stoßkraft der 
Barthschen Theologie nicht zuletzt von 
ihrem Zusammensein etwa mit 
Hamackscher oder Troeltschscher 
Theologie an Universitätsfakultäten 
herrührt..." (279): So heißt es in Her- 
manns Exposé für das Gespräch mit 
Bonhoeffer und den Finkenwalder Kan- 
didaten 1935.

Den wichtigsten Schwerpunkt dieses 
Buches sehe ich in dem kompetenten 
Bemühen Wiebels, den ,,Pommern- 
sehen Eigen weg" der Bekennenden Kir- 
che, der eng mit Hermanns Verständnis 
von Bekennender Kirche verbunden ist, 
aufzuspüren und das z.B. von Barth, As- 
müssen und Niemöller geprägte einsei־ 
tige ,,Kampfbild" hinter sich zu lassen 
(vgl. 44ff.). In sachlicher Nähe z.B. zu 
Hans von Soden (Marburg) wendet sich 
Hermann vehement gegen die Aburtei- 
lung des 19. Jahrhunderts und der Libe- 
ralen Theologie im Kontext der B.K. 
Barthscher Prägung. Schon in den 
dreißiger Jahren gerieten Begriffe wie 
 links" durcheinander,· es״ rechts" und״
erwies sich, daß im Kirchenkampf ״alte

Nachlesens wert sind. Schließlich: ״Ge- 
setz und Gnade ־  Gesetz und Evangeli- 
um", ein Herzstück der Theologie des 
Reformators. Hingewiesen sei aber auch 
auf die beiden grundlegenden Aufsätze 
am Anfang zu Theorien der Dogmenge- 
schichte -  jener Disziplin, die Bernhard 
Lohse einst für uns Studenten durch sei- 
nen ״Grundriß" aus ihrer Ödigkeit be- 
freite. Abgeschlossen wird der Band 
durch einen würdigen Nachruf von 
Markus Wriedt sowie die Bibliographie 
Lohses für 1988 bis 1998, die ablesen 
läßt, daß Arbeiten des Autors auch nach 
seinem Tod noch erscheinen. Was 
könnte überzeugender die bleibende 
Gültigkeit seines Werkes dokumentie- 
ren!

Hartmut Hövelmann

Arnold Wiebel: Rudolf Hermann
(1887- 1962). Biographische Skizzen 
zu seiner Lebensarbeit, Bielefeld: Lu- 
ther 1998, 348 S. -  ISBN 3-7858-0408- 
3 (Unio et Confessio Bd. 21)

Die quellengestützte und mit einem 
umfangreichen Dokumententeil verse- 
hene Arbeit über den Breslauer, Greifs- 
walder und zuletzt (Ost-)Berliner syste- 
matischen Theologen, Lutherforscher 
und Religionsphilosophen Rudolf Her- 
mann, Lehrer Jochen Kleppers und H. J. 
Iwands, Zeitgenossen von Barth, E. See- 
berg, Althaus und Niemöller, ist 
zunächst ein Zeugnis universitärer 
Theologiegeschichte einer bewegten 
Zeit. Wiebel hat umsichtig Biographie, 
Universitäts-, Kirchen- und Sozialge- 
schichte miteinander verflochten und 
so einen Zugang zu einem nicht einfa- 
chen Universitätslehrer erschlossen. 

Das Buch ist ferner ein wichtiges Do­
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Richtungen wıe konservativ der tort- allgemeinen Priestertum wiedergibt.
schrittlich nicht das Entscheidende Überzeugend wird belegt, da{iß Luther
rCH, sondern menschliche Verläfßlich- m1t dem „Priestersein“ ler Gläubigen
keit” (84} urch ıne derart ditferen- nichts anderes 415 das Christsein

schlechthin bezeichnete. Findrücklichzierte Sicht gewıinnt diese eıt Farbe
un Lebendigkeit Jensel1ts klischeehaf- ıst die Fülle VO  3 Verweisstelien, die
ter Kampf un: Feindbilder. .06€') ZUuU seinen Austührungen aNBC-

Fın wichtiges Buch! ben kann Bedauerlicherweise werden
Karl Dienst dabei1 jedoch 11UT gelegentlich die Titel

der Luther-Schriften erwähnt, 4US de.
NCINl diese Belege Stammen, dafß das
Erschließen des jeweiligen Kontextes

Harald Dertz Allgemeines TIester- weitestgehend dem Leser überlassen
li„ll uınd ordinijertes Amt bei Luther, bleibt.
Marburg: Elwert 1997/, XAIV.359 Wıe oertz nachweist, ist Luthers
(Marburger Theologische Studien Anschauung V ordinierten Amt als

46! Konsequenz se1lner Aussagen 7U allge
meinen Priestertum sehen. Daher
verbindet .oertz se1ne Darstellung VO  3Im September 1995 vergab die Luther-

Gesellschaft erstmals eınen Martın-Lu- Luthers Amtsverständnis CI1E mi1ıt der
ther-Preis ür jJunge Nachwuchswissen- des allgemeinen Priestertums Entschei-
cschaftler. Ausgezeichnet wurde der da- dend für (l0ertz ist, dafß Luther das ın
malige Marburger Theologiestudent der Ordination übertragene Amt nicht
Harald oertz mit einer Arbeit zu dem als ıne Einschränkung des ailgemeinen
Thema „Die Begründung des allgemei- Priestertums, sondern als eine Weise
en Priestertums bei Luther‘“ Aus die- der Wahrnehmung auftaßte. Als das
SCT Untersuchung erwuchs die Nun im Proprium des Amtes betrachtete Luther
ruck vorliegende Dissertationsschrift, weder iıne besondere Würde noch eine
die 1 SOmMMEeErsemMeEster 1996 VO:  > der Weihe, sondern allein den damıt aufge-
Theologischen Fakultät in Heidelberg „Dienst“. In diesem eıil se1-
aNSCHOMIN! wurde Arbeit Laist (,Oertz Luther selbst

seiner Untersuchung verfolgt häufig Wort kommen und erläutert
.0€ denASatz, Luthers ede die entsprechenden historischen Zu-
VO. allgemeinen Priestertum V  - sammenhänge. Auifschlufßreich sınd
ihrem metaphorischen Charakter her zZUuU dem gertz Auseinandersetzungen ınıt
ınterpretieren. Hierbei kann aut der Sekundäriliiteratur, die mi1t zahlreiı-
CUCIEC Erkenntnisse AaUuSs der Linguistik hen und gut begründeten Argumenten
aufbauen, die konsequent auf Luthers geführt werden. DIies ist insbesondere ın
Aussagen anwendet. [ies bestimmt den Passagen der Fall, iın denen 0€
nıcht 11UI den Interpretationsrahmen, „Beweıse”“ der 508 Stiftungstheorie
sondern uch die gesSamte Gliederung zurückweist, nach der behauptet wurde,
Sse1iNer Darlegungen. Angesichts der Luther habe das Amt AUS eıner unmuıiıt-
theologischen Denkweise Luthers ist telbaren göttlichen Stiftung abgeleitet.
die Geschlossenheit beeindruckend, Abgerundet werden die Studien VOnNn

mi1t der oertz Luthers „Lehre” VO (:‚0ertz muiıt Austührungen ZU Luthers
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allgemeinen Priestertum wiedergibt. 
Überzeugend wird belegt, daß Luther 
mit dem ״Priestersein" aller Gläubigen 
nichts anderes als das Christsein 
schlechthin bezeichnete. Eindrücklich 
ist die Fülle von Verweisstellen, die 
Goertz zu seinen Ausführungen ange- 
ben kann. Bedauerlicherweise werden 
dabei jedoch nur gelegentlich die Titel 
der Luther-Schriften erwähnt, aus de- 
nen diese Belege stammen, so daß das 
Erschließen des jeweiligen Kontextes 
weitestgehend dem Leser überlassen 
bleibt.

Wie Goertz nachweist, ist Luthers 
Anschauung vom ordinierten Amt als 
Konsequenz seiner Aussagen zum allge- 
meinen Priestertum zu sehen. Daher 
verbindet Goertz seine Darstellung von 
Luthers Amtsverständnis eng mit der 
des allgemeinen Priestertums. Entschei- 
dend für Goertz ist, daß Luther das in 
der Ordination übertragene Amt nicht 
als eine Einschränkung des allgemeinen 
Priestertums, sondern als eine Weise 
der Wahrnehmung auffaßte. Als das 
Proprium des Amtes betrachtete Luther 
weder eine besondere Würde noch eine 
Weihe, sondern allein den damit aufge- 
tragenen ״Dienst". In diesem Teil sei- 
ner Arbeit läßt Goertz Luther selbst 
häufig zu Wort kommen und erläutert 
die entsprechenden historischen Zu- 
sammenhange. Aufschlußreich sind zu- 
dem Goertz׳ Auseinandersetzungen mit 
der Sekundärliteratur, die mit zahlrei- 
chen und gut begründeten Argumenten 
geführt werden. Dies ist insbesondere in 
den Passagen der Fall, in denen Goertz 
 Beweise" der sog. Stiftungstheorie״
zurückweist, nach der behauptet wurde, 
Luther habe das Amt aus einer unmit- 
telbaren göttlichen Stiftung abgeleitet.

Abgerundet werden die Studien von 
Goertz mit Ausführungen zu Luthers

Richtungen wie konservativ oder fort- 
schrittlich nicht das Entscheidende wa- 
ren, sondern menschliche Verläßlich- 
keit" (84). Durch eine derart difieren- 
zierte Sicht gewinnt diese Zeit an Farbe 
und Lebendigkeit jenseits klischeehaf- 
ter Kampf- und Feindbilder.

Ein wichtiges Buch!
Karl Dienst

Harald Goertz: Allgemeines Priester- 
tum und ordiniertes Amt bei Luther,
Marburg: Eiwert 1997, XIV.359 S. 
(Marburger Theologische Studien 
Bd. 46)

Im September 1995 vergab die Luther- 
Gesellschaft erstmals einen Martin-Lu- 
ther-Preis für junge Nachwuchswissen- 
schaftler. Ausgezeichnet wurde der da- 
malige Marburger Theologiestudent 
Harald Goertz mit einer Arbeit zu dem 
Thema ״Die Begründung des allgemei- 
nen Priestertums bei Luther". Aus die- 
ser Untersuchung erwuchs die nun im 
Druck vorliegende Dissertationsschrift, 
die im Sommersemester 1996 von der 
Theologischen Fakultät in Heidelberg 
angenommen wurde.

In seiner Untersuchung verfolgt 
Goertz den neuen Ansatz, Luthers Rede 
vom allgemeinen Priestertum von 
ihrem metaphorischen Charakter her zu 
interpretieren. Hierbei kann er auf 
neuere Erkenntnisse aus der Linguistik 
aufbauen, die er konsequent auf Luthers 
Aussagen anwendet. Dies bestimmt 
nicht nur den Interpretationsrahmen, 
sondern auch die gesamte Gliederung 
seiner Darlegungen. Angesichts der 
theologischen Denkweise Luthers ist 
die Geschlossenheit beeindruckend, 
mit der Goertz Luthers ״Lehre" vom
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Ordinationsverständnis. Dabei ze1ıg durch sie Z.U) Zentrum der Theologie
sich, dafß dieses wiederum als Folge se1- vorzudringen. Rasch wird deutlich, w1ıe
nNes Amtsverständnisses verstehen sehr durch Luther ZU) Leser des Cor-
ist Zudem wird sichtbar, Luthers PUS Paulinum und der Schrift wurde
diesbezügliche Aussagen uch aktuelle und, geleitet urc den Wittenberger
Diskussionen ZUT! Ordinationspraxis be Theologen, die der Schriftt 1m
reichern könnten. Evangelium VO  - der ungeschuldeten Er-

Es ıst ZUuU wünschen, da{fß (G0ertz‘ IIıis- lösung 1n esus Christus entdeckt. Fol.:
sertatıon schnell einen anerkannten gerichtig analysiert zunächst die her.
Platz als Standardwerk erhält. ank der meneutische Bedeutung der Unterschei-
darin aufgeführten Vielzahl VON Beleg- dung, um annn In mehreren Kapiteln
stellen AUS den Schriften Luthers kann zunächst die FElemente der Relation, als.
diese Untersuchung bei eingehender bald aber diese selbhst enttalten. Den
Lektüre einem wertvollen Studien- Abschlufß des ersten Teils bildet ine
buch werden. anthropologische Skizze, zielt doch

Volker Cummelt nach alles Reden VO)  - .Ott aut die Re-
de es ZU Menschen un! die Wir-
kungen se1nes Wortes seinem gefal
lenen Geschöpf.

alp. Meier: (resetz und Evangelium amı 1st das Thema des zweıten
be Hans Joachim Iwand, Göttingen: Teils, die ethischen Konsequenzen der
Vandenhoeck Ruprecht 1997, 310 Unterscheidung VO:  - Gesetz und Evan-

ISBN 3-525-56287-X gelium, ın den Blick IMMEN. rmneu
Bd 80) beschreibt zunächst die Grundlagen,

‘ sodann dem Schwerpunkt der theo-
Im Rahmen seıner 1ın Öttingen UurC. logischen Arbeit 1.’s olgend sıch der

enczka betreuten 1ssertatıon wagt Ethik des Politischen zuzuwenden. Im
sich alp: Meier iM.) das Zentrum dritten eil analysiert abschließend
des theologischen Entwurts Von Hans exemplarisch Predigten und verifi-
Joachim lwand {1.} Lhheser selbst hatte 1n ziert damit se1ıne in der systematischen
der Thematik VO  } (‚esetz un! Evangeli- Interpretation CWONNCHECN FEinsichten

das (‚anze der Theologie gesehen. 1n der konkreten homiletischen Praxiıs.
Wiewohl ıne systematische Untersu- E1ine Zusammentfassung fügt die Ergeb-
chung, verliert die sich durch solide n1ısse II1111:
Textkenntnis un: —zusammenfassung ILhe große Nähe in Terminologie Uun!:!
auszeichnende Analyse die zeıt- un! Systematik IST Stärke un!
theologiegeschichtlich bedingten Ent- Schwäche dieser Arbeit zugleich.
wicklungen des schlesischen Theologen sich nıcht neben seinen Helden

stellen un: diesen ın seiner eıt kri:nıicht u den ugen
Sorgfältig stellt zunächst den (Ort tisch interpretieren. DEN Diktum

der Unterscheidung VO  — (‚esetz un! Helmut Gollwitzers, Fxegese se1l mehr
Evangelium ın Christologie und Recht- ın der Perspektive heutiger Verkündi-
fertigung dar Dabei läßt zunächst un!: nıcht der Abstraktion
jegliche Prädizierung der Unterschei- blofßer Hıstorie Z treiben, mıit dem der
dung tort un!: läßt sich VUOUIn leiten, streitbare Berliner Theologe nıicht
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durch sie zum Zentrum der Theologie 
vorzudringen. Rasch wird deutlich, wie 
sehr I. durch Luther zum Leser des Cor- 
pus Paulinum und der Schrift wurde 
und, geleitet durch den Wittenberger 
Theologen, die Mitte der Schrift im 
Evangelium von der ungeschuldeten Er- 
lösung in Jesus Christus entdeckt. Fol- 
gerichtig analysiert M. zunächst die her- 
meneutische Bedeutung der Unterschei- 
dung, um dann in mehreren Kapiteln 
zunächst die Elemente der Relation, als- 
bald aber diese selbst zu entfalten. Den 
Abschluß des ersten Teils bildet eine 
anthropologische Skizze, zielt doch 
nach I. alles Reden von Gott auf die Re- 
de Gottes zum Menschen und die Wir- 
kungen seines Wortes an seinem gefal- 
lenen Geschöpf.

Damit ist das Thema des zweiten 
Teils, die ethischen Konsequenzen der 
Unterscheidung von Gesetz und Evan- 
gelium, in den Blick genommen. Erneut 
beschreibt M. zunächst die Grundlagen, 
um sodann dem Schwerpunkt der theo- 
logischen Arbeit I/s folgend sich der 
Ethik des Politischen zuzuwenden. Im 
dritten Teil analysiert M. abschließend 
exemplarisch 10 Predigten und verifi- 
ziert damit seine in der systematischen 
Interpretation gewonnenen Einsichten 
in der konkreten homiletischen Praxis. 
Eine Zusammenfassung fügt die Ergeh- 
nisse zusammen.

Die große Nähe in Terminologie und 
Systematik zu I. ist Stärke und 
Schwäche dieser Arbeit zugleich. M. 
vermag sich nicht neben seinen Helden 
zu stellen und diesen in seiner Zeit kri- 
tisch zu interpretieren. Das Diktum 
Helmut Gollwitzers, Exegese sei mehr 
in der Perspektive heutiger Verkündi- 
gung und nicht in der Abstraktion 
bloßer Historie zu treiben, mit dem der 
streitbare Berliner Theologe nicht nur

Ordinationsverständnis. Dabei zeigt 
sich, daß dieses wiederum als Folge sei- 
nes Amtsverständnisses zu verstehen 
ist. Zudem wird sichtbar, daß Luthers 
diesbezügliche Aussagen auch aktuelle 
Diskussionen zur Ordinationspraxis be- 
reichem könnten.

Es ist zu wünschen, daß Goertz׳ Dis- 
sertation schnell einen anerkannten 
Platz als Standardwerk erhält. Dank der 
darin aufgeführten Vielzahl von Beleg- 
stellen aus den Schriften Luthers kann 
diese Untersuchung bei eingehender 
Lektüre zu einem wertvollen Studien- 
buch werden.

Volker Gummelt

Ralph Meier: Gesetz und Evangelium 
bei Hans Joachim Iwand, Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 1997, 310 
S. -  ISBN 3-525-56287-X (FSOT 
Bd. 80)

Im Rahmen seiner in Göttingen durch 
R. Slenczka betreuten Dissertation wagt 
sich Ralph Meier (M.) an das Zentmm 
des theologischen Entwurfs von Hans 
Joachim Iwand (I.). Dieser selbst hatte in 
der Thematik von Gesetz und Evangeli- 
um das Ganze der Theologie gesehen. 
Wiewohl eine systematische Untersu- 
chung, verliert die sich durch solide 
Textkenntnis und -Zusammenfassung 
auszeichnende Analyse die zeit- und 
theologiegeschichtlich bedingten Ent- 
Wicklungen des schlesischen Theologen 
nicht aus den Augen.

Sorgfältig stellt M. zunächst den Ort 
der Unterscheidung von Gesetz und 
Evangelium in Christologie und Recht- 
fertigung dar. Dabei läßt er zunächst 
jegliche Prädizierung der Unterschei- 
dung fort und läßt sich von I. leiten,
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historische Arbeit, sondern uch das ausgegeben. Sie zeıgen die Spannungs-
Anliegen und den Beitrag 1.’s ZU!T Lu- breite der Forschungen Schlaichs

Z} Kirchenrecht und ZU' Staatskir-therforschung iın notvoller eıt diskre-
ditiert, steht hier geistig Pate chenrecht V 16 Jahrhundert DISs

Insbesondere in se1ıner usammentas- egenwart. Im ersten Abschnitt über
SUunNng, ın der uch die Tage nach der „Kirche und 2a‘ 1 geschichtlichen
Aktualität LS für das Verständnis VO!  >; Wandel“ tinden sich sieben eıträge
(jesetz und Evangelium stellt, wirkt über „Martın Luther und das Recht“
sich diese Hermeneutik ata. AU!  n der „DIie ‚protestat1o‘ e1ım Reichstag
apodiktischen Satzen entsteht ıne ın Speyer 1526 in vertassungsrechtli-
Iwand-Paraphrase, die sich TUuS mi1t her Sicht“ his hın uıner Analyse
dem Anspruch evangelischer, w  nn über „Die Kirche un dem staatsrecht-
uch nicht rational-evidenter Wahrheit lichen Absolutismus un die Wende

VYO 1 15 Jahrhundert”anderen Strömungen des zeıtgenöss1-
schen Protestantismus nN- Im zweıten Abschnitt tolgen tünt
StermMmt. Die zwischen Vernunftit grundsätzliche Themen: „Die Grundla-
und Claube wieder weıt und dü: gendiskussion evangelischen Kır-
Ster. Indem üich aufgrund se1nNer STAr- chenrecht“ der „Das Recht der Lehr-
ken Systematisierung uch den histori- freiheit und Lehrbeanstandung ın der
schen Zugang verstellt hat, wird Kirche“ Um aktuelle rechtlich-politi-
der dem Entwurt 1.’s, dessen ÄAnsätze sche Fragen geht 1m dritten Ab-
I1 ınem fruchtbaren Gespräch schnitt, der mıit „Die Kirche 1m 29
zwischen Theologie und Kultur bis heu: des Grundgesetzes” überschrieben ist

nıcht (wieder-jentdeckt und weıterge- Hıer wird z B über den „Dritten Weg"
wurden, noch den vermeintlich als „eineir] kirchlichelin) Alternative

oder tatsächlich gegnerischen Pos1it10- ZU' Taritvertragssystem” intormiert.
NenNn gerecht. inem Schlußkapitel wird „MUas WIS-

Dem Geheimnis der Persönlichkeit senschaftliche Werk Y1IC| Scheuners“
l.‘s und dem ıinneren Zusammenhang gewürdigt, der die Jurisprudenz der
se1ines theologischen Denkens ist Nachkriegszeit stark eeinflußt hat
miıt dieser Studie nıiıcht der wen1ig Dıeses reiche Werk kann hier nicht
auf die SPUur gekommen. ım einzelnen besprochen werden deut-

Markus Wriedt lich ist, vorwiegend Probleme des
evangelischen Kirchen- und Staatskir-
chenrechts thematisiert werden. AÄAus-
tführlicher will ich 11UX auf den ersten

Klaus Schlaich: Gesammpmelte Autsätze. Beıtrag eingehen: über Luther und das
Kirche und 4a VOMN der Reformation Recht Dabei handelt sich ıne
bis ZU) Grundgesetz, Tübingen: die der Bonner urısVorlesung,

Mobhr 1097/, VH1.604 ISBN 3-16- CNlaıc 1 Rahmen 1Nner Ringvorle-
46727-2 Ius Ecclesiasticum Bd 57) SUuNg aus Anlaß des Lutherjahres 1983

i sSeINeEr Universität gehalten hat Der
Achtzehn Aufsätze wurden uUuSs Anlafi UutOor geht zunächst auf Luthers Auße.
des 60. Geburtstages ihres Autors VO  — TuNnselh über die uristen ein, die LLOTILLA-

Martın Heckel und Werner Heun her- lerweise als üble Schelte gedeutet WEeT-
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ausgegeben. Sie zeigen die Spannungs- 
breite der Forschungen K. Schlaichs 
zum Kirchenrecht und zum Staatskir- 
chenrecht vom 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Im ersten Abschnitt über 
 Kirche und Staat im geschichtlichen״
Wandel" finden sich sieben Beiträge 
über ״Martin Luther und das Recht" 
oder ״Die ,protestatio׳ beim Reichstag 
in Speyer 1526 in verfassungsrechtli- 
eher Sicht" bis hin zu einer Analyse 
über ״Die Kirche unter dem staatsrecht־ 
liehen Absolutismus um die Wende 
vom 17. zum 18. Jahrhundert".

Im zweiten Abschnitt folgen fünf 
grundsätzliche Themen: ״Die Grundla- 
gendiskussion zum evangelischen Kir- 
chenrecht" oder ״Das Recht der Lehr- 
freiheit und Lehrbeanstandung in der 
Kirche". Um aktuelle rechtlich-politi- 
sehe Fragen geht es im dritten Ab- 
schnitt, der mit ״Die Kirche im Staat 
des Grundgesetzes" überschrieben ist. 
Hier wird z.B. über den ״Dritten Weg" 
als ,,eine(r) kirchliche(n) Alternative 
zum Tarifvertragssystem" informiert. 
In einem Schlußkapitel wird ״Das wis- 
senschaftliche Werk Ulrich Scheuners" 
gewürdigt, der die Jurisprudenz der 
Nachkriegszeit stark beeinflußt hat.

Dieses reiche Werk kann hier nicht 
im einzelnen besprochen werden -  deut- 
lieh ist, daß vorwiegend Probleme des 
evangelischen Kirchen- und Staatskir- 
chenrechts thematisiert werden. Aus- 
führlicher will ich nur auf den ersten 
Beitrag eingehen: über Luther und das 
Recht. Dabei handelt es sich um eine 
Vorlesung, die der Bonner Jurist 
Schlaich im Rahmen einer Ringvorle- 
sung aus Anlaß des Lutherjahres 1983 
an seiner Universität gehalten hat. Der 
Autor geht zunächst auf Luthers Äuße- 
rungen über die Juristen ein, die norma- 
!erweise als üble Schelte gedeutet wer­

historische Arbeit, sondern auch das 
Anliegen und den Beitrag I.׳s zur Lu- 
therforschung in notvoller Zeit diskre- 
ditiert, steht hier geistig Pate.

Insbesondere in seiner Zusammenfas- 
sung, in der M. auch die Frage nach der 
Aktualität Ls für das Verständnis von 
Gesetz und Evangelium stellt, wirkt 
sich diese Hermeneutik fatal aus: In 
apodiktischen Sätzen entsteht eine 
Iwand-Paraphrase, die sich brüsk mit 
dem Anspruch evangelischer, wenn 
auch nicht rational-evidenter Wahrheit 
anderen Strömungen des zeitgenössi- 
sehen Protestantismus entgegen- 
stemmt. Die Kluft zwischen Vernunft 
und Glaube klafft wieder weit und dü- 
ster. Indem sich M. aufgrund seiner star- 
ken Systematisierung auch den histori- 
sehen Zugang verstellt hat, wird er we- 
der dem Entwurf I.׳s, dessen Ansätze 
u.a. zu einem fruchtbaren Gespräch 
zwischen Theologie und Kultur bis heu- 
te nicht (wieder-)entdeckt und weiterge- 
führt wurden, noch den vermeintlich 
oder tatsächlich gegnerischen Positio- 
nen gerecht.

Dem Geheimnis der Persönlichkeit
I.׳s und dem inneren Zusammenhang 
seines theologischen Denkens ist M. 
mit dieser Studie nicht oder nur wenig 
auf die Spur gekommen.

Markus Wriedt

Klaus Schlaich: Gesammelte Aufsätze. 
Kirche und Staat von der Reformation 
bis zum Grundgesetz, Tübingen: J. C. 
B. Mohr 1997, VIfl.604 S. -  ISBN 3-16־ 
146727-2 (lus Ecclesiasticum Bd. 57)

Achtzehn Aufsätze wurden aus Anlaß 
des 60. Geburtstages ihres Autors von 
Martin Heckei und Werner Heun her­
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den Schlaich zeıgt, der Wittenber- Recht Der utor hält viel VO  —- der r gei'
BCI ın Wahrheit hier häufig auf Sprich- stige(n] unı polemische(n] Lu-

thers Rechtsdenken‘“‘: Allein Christusworter zurückgegriffen, 180 Volksweis-
heit aufgenommen hat, und el i1st Herr; zugleich ber fü: sich „der
ediglich qAie besonderen Schwierigkei- Christ. der staatlichen Ordnung‘“,
ten dieses Berutes betonte. Der Vertas- sich diese nicht CHhristus wendet.
61 berichtet, Luther VOIN Juriısten- Die Vorlesung sSchlıe) mit denen
beruf Sagte, se1 eın „köstlich, göttlich „Lhe Welt lalt sich nicht miı1ıt dem
Amt“ Der Retormator habe „Sinn für Evangelium, ber US5 der Kratt des
die Realitäten 1im Reich (:ottes Liın- Evangeliums regieren.“ Ich hofte,
ken“, 1Iso für die Welt gezelgt. LDie Kri- deutlich geworden ıst, dieses Buch
tik 1 urısten, die das Recht nicht A1ll- nıcht Hr Juriısten und Spezialisten
IManwenden, wird uch dadurch geeıgnet ist!

Gerhard Müllerrelativiert, dafß Luther uch „andere Be-
rute‘ w1e€e „Fürsten, Bauern, Handwer-
ker, Gelehrte“ als „Beute und Werkzeug
des Satans“ hinstellen konnte

Eindeutig ist dagegen die Ablehnung Martın Honecker: Grundriß der Sozlal-
des kanonischen Rechts durch den Re- ethik, Berlin/New ork: de (,ruyter
Ormator. Durch dieses solle nämlich 1995, 790
„die päpstliche Jurisdiktionsgewalt”
unerschütterlich gemacht werden, die „Die Ethik aufgegeben istden. Schlaich zeigt, daß der Wittenber-  Recht. Der Autor hält viel von der „gei-  ger in Wahrheit hier häufig auf Sprich-  stige(n) und polemische(n) Kraft in Lu-  thers Rechtsdenken“: Allein Christus  wörter zurückgegriffen, also Volksweis-  heit aufgenommen hat, und daß er dabei  ist Herr; zugleich aber fügt sich „der  lediglich die besonderen Schwierigkei-  Christ. .. der staatlichen Ordnung“, wo  ten dieses Berufes betonte. Der Verfas-  sich diese nicht gegen Christus wendet.  ser berichtet, daß Luther vom Juristen-  Die Vorlesung schließt mit den Worten:  beruf sagte, er sei ein „köstlich, göttlich  „Die Welt läßt sich nicht mit dem  Amt“. Der Reformator habe „Sinn für  Evangelium, aber aus der Kraft des  die Realitäten im Reich Gottes zur Lin-  Evangeliums regieren.“ Ich hoffe, daß  ken“, also für die Welt gezeigt. Die Kri-  deutlich geworden ist, daß dieses Buch  tik an Juristen, die das Recht nicht an-  nicht nur für Juristen und Spezialisten  gemessen anwenden, wird auch dadurch  geeignet ist!  Gerhard Müller  relativiert, daß Luther auch „andere Be-  rufe” wie „Fürsten, Bauern, Handwer-  ker, Gelehrte“ als „Beute und Werkzeug  des Satans“ hinstellen konnte.  Eindeutig ist dagegen die Ablehnung  Martin Honecker: Grundriß der Sozial-  des kanonischen Rechts durch den Re-  ethik, Berlin/New York: de Gruyter  formator. Durch dieses solle nämlich  1995, XXVI.790 S.  „die päpstliche Jurisdiktionsgewalt”  unerschütterlich gemacht werden, die  „Die Ethik aufgegeben ist ... eine Ver-  aber „dem Evangelium zuwider“ sei  mittlung von Prinzipien mit der jeweili-  Der Wittenberger formulierte als Anti-  gen Situation. Diese Vermittlung sollte  these: „Wer das Evangelium lehrt, ist  allerdings bewertet und beurteilt wer-  der Papst.“ Schlaich geht auf den da-  den können.“ Dazu „benötigt man Kri-  mals gerade erschienenen Codex der rö-  terien, Maßstäbe. In diesem Sinne  misch-katholischen Kirche von 1983  kommt in der Tat dem Kapitel ‚Normen  ein und fragt, wie Luther ihn wohl beur-  und Werte‘ in der ‚Einführung‘ besonde-  teilt hätte. Er meint, daß Luther theolo-  res Gewicht zu. Theologisch gedeutet  gische Veränderungen in der Lehre von  wird die Orientierung an ‚Normen und  der Kirche sicher begrüßt hätte. Aber ge-  Werten‘ mit Hilfe der Unterscheidung  wiß hätte er „das rechtlich Entscheiden-  von Gesetz und Evangelium.“ Allein  de“ abgelehnt, „nämlich die hierarchi-  durch diese Unterscheidung  „kann  sche Leitungsstruktur mit der Domi-  nämlich eine Moralisierung (und Politi-  nanz des Papstamtes“ — ein Urteil, das  sierung) des Evangeliums gewehrt und  nach wie vor Gültigkeit hat.  der ‚Diktatur der Ethik‘ in Theologie  Auch vom modernen evangelischen  und Kirche widersprochen werden. Der  Kirchenrecht ist hier die Rede. Schlaich  ‚Grundriß der Sozialethik‘ ist in der  verweist darauf, daß dieses „vom Wesen  Durchführung als Güterlehre konzi-  der Kirche her. .. gedacht ist“. Dabei be-  piert“ (V). Damit ist das Entscheidende  stehe ganz im Sinne Luthers „in der  gesagt. Auf dieser Linie behandelt Vf.  Wahl der kirchlichen Verfassungsfor-  die folgenden Themen. Man wird ihm  “  men  Freiheit, Entscheidend sei der  sicher  „Konservatismus“  vorwerfen,  Vorrang des Evangeliums vor dem  aber diese Grundeinstellung, die dem  165ıne Ver-
ber „dem Evangelium zuwider“” SCl mittlung Vn Prinzıplen mıiıt der jeweili-
Der Wittenberger ormulierte als Antıiı- SCH S1tuation. Lhese Vermittlung soilte
these „Wer das Evangelium Jehrt, 1st allerdings bewertet und beurteilt W -

der Papst.” CNliaıc. geht auf den da den können.‘ Dazu „benötigt Kr1-
mails gerade erschienenen Codex der ro- teriıen, MalLstäbe. diesem iınne
misch-katholischen Kırche VON 1983 kommt in der Tat dem Kapitel ‚Normen
eın und fragt, wI1e Luther ohl beur- und erte' ın der ‚Eintührung‘ besonde-
teilt hätte Fr meıint, Luther theolo: res Gewicht Theologisch gedeutet
gische Veränderungen 1 der Lehre VOon wiırd die Urientierung ‚Normen und
der Kirche sicher begrüßt hätte. ber DC- erten‘ mit Hılte der Unterscheidung
wi% hätte „das rechtlich Entscheiden- Von (‚esetz Unı Evangelium.“ Allein
de” abgelehnt, „nämlich die hierarchi- durch diese Unterscheidung „kann
sche Leitungsstruktur Imn1ıt der Domi- nämlich iıne Moralisierung (und Politi-
Nanz des Papstamtes” e1n Urteil, das sierung] des Evangeliums gewehrt un!:
nach w1ıe VOT Gültigkeit hat der ‚Diktatur der Ethik‘ In Theologie

uch YVYo modernen evangelischen und Kirche widersprochen werden. Der
Kirchenrecht ist hier die ede Schlaich Grundri{fß der Sozialethik‘ ist in der
verwelst darauf, dieses „VOoINn Wesen Durchführung als Güterlehre konzi-
der Kirche her gedacht ist“ Dabe; be- DLert“ (V} AamM1) ıst das Entscheidende
stehe 5d1NZ ım Sınne Luthers „n der L dieser Linıe behandelt
Wahl der kirchlichen Verfassungstor- die tolgenden Themen. Man wird ihm

Freiheit. Entscheidend se1 der sicher „Konservatısmus“ vorwerfen,
Vorrang des Evangeliums VOI dem aber diese Grundeinstellung, die dem

165

Recht. Der Autor hält viel von der ״gei- 
stige(n) und polemische(n) Kraft in Lu- 
thers Rechtsdenken": Allein Christus 
ist Herr; zugleich aber fugt sich ״der 
Christ... der staatlichen Ordnung", wo 
sich diese nicht gegen Christus wendet. 
Die Vorlesung schließt mit den Worten: 
 Die Welt läßt sich nicht mit dem״
Evangelium, aber aus der Kraft des 
Evangeliums regieren." Ich hoffe, daß 
deutlich geworden ist, daß dieses Buch 
nicht nur für Juristen und Spezialisten 
geeignet ist!

Gerhard Müller

Martin Honecker: Grundriß der Sozial- 
ethik, Berlin/New York: de Gruyter 
1995, XXVI.790 S.

. Die Ethik aufgegeben ist״ ..  eine Ver- 
mittlung von Prinzipien mit der jeweih- 
gen Situation. Diese Vermittlung sollte 
allerdings bewertet und beurteilt wer- 
den können." Dazu ״benötigt man Kri- 
terien, Maßstäbe. In diesem Sinne 
kommt in der Tat dem Kapitel ,Normen 
und Werte׳ in der ,Einführung׳ besonde- 
res Gewicht zu. Theologisch gedeutet 
wird die Orientierung an ,Normen und 
Werten׳ mit Hilfe der Unterscheidung 
von Gesetz und Evangelium." Allein 
durch diese Unterscheidung ״kann 
nämlich eine Moralisierung (und Politi- 
sierung) des Evangeliums gewehrt und 
der ,Diktatur der Ethik׳ in Theologie 
und Kirche widersprochen werden. Der 
,Grundriß der Sozialethik׳ ist in der 
Durchführung als Güterlehre konzi- 
piert" (V). Damit ist das Entscheidende 
gesagt. Auf dieser Linie behandelt Vf. 
die folgenden Themen. Man wird ihm 
sicher ״Konservatismus" vorwerfen, 
aber diese Grundeinstellung, die dem

den. Schlaich zeigt, daß der Wittenber- 
ger in Wahrheit hier häufig auf Sprich- 
Wörter zurückgegriffen, also Volksweis- 
heit aufgenommen hat, und daß er dabei 
lediglich die besonderen Schwierigkei- 
ten dieses Berufes betonte. Der Verfas- 
ser berichtet, daß Luther vom Juristen- 
beruf sagte, er sei ein ״köstlich, göttlich 
Amt". Der Reformator habe ״Sinn für 
die Realitäten im Reich Gottes zur Lin- 
ken", also für die Welt gezeigt. Die Kri- 
tik an Juristen, die das Recht nicht an- 
gemessen anwenden, wird auch dadurch 
relativiert, daß Luther auch ״andere Be- 
rufe" wie ״Fürsten, Bauern, Handwer- 
ker, Gelehrte" als ״Beute und Werkzeug 
des Satans" hinstellen konnte.

Eindeutig ist dagegen die Ablehnung 
des kanonischen Rechts durch den Re- 
formator. Durch dieses solle nämlich 
 "die päpstliche Jurisdiktionsgewalt״
unerschütterlich gemacht werden, die 
aber ״dem Evangelium zuwider" sei. 
Der Wittenberger formulierte als Anti- 
these: ״Wer das Evangelium lehrt, ist 
der Papst." Schlaich geht auf den da- 
mais gerade erschienenen Codex der rö- 
misch-katholischen Kirche von 1983 
ein und fragt, wie Luther ihn wohl beur- 
teilt hätte. Er meint, daß Luther theolo- 
gische Veränderungen in der Lehre von 
der Kirche sicher begrüßt hätte. Aber ge- 
wiß hätte er ״das rechtlich Entscheiden- 
de" abgelehnt, ״nämlich die hierarchi- 
sehe Leitungsstruktur mit der Domi- 
nanz des Papstamtes" -  ein Urteil, das 
nach wie vor Gültigkeit hat.

Auch vom modernen evangelischen 
Kirchenrecht ist hier die Rede. Schlaich 
verweist darauf, daß dieses ״vom Wesen 
der Kirche her... gedacht ist". Dabei he- 
stehe ganz im Sinne Luthers ״in der 
Wahl der kirchlichen Verfassungsfor- 
men" Freiheit. Entscheidend sei der 
Vorrang des Evangeliums vor dem

165



Zeıtgelst widerspricht, ist gerade WCS$- sicher die Kapitel über die Politik un:
eisend. die Kirche in der Gesellschaft 1 An-

(ıanz auf dem Boden der Iutherischen schluß das grundlegende Kapı-
Z wei-Reiche-Lehre siıch Honecker tel erwartet
mit anderen Modellen der Weltgestal- Noch ein1ge orte Kap (Leben
tung aAuseinander. Er siecht miıt vollem und Gesundheit): Hıer vermißt 111a eın
Recht da „die Ethik der ‚Königsherr- Eingehen auf Probleme der Behinderten.
ochaft Christ: ‚WAT die Götzenkritik Dennoch: Der volumıinöse „Grund-
ımm it Nachdruck betrieben hat, ZU' 'eil nßll 1st VOT lem Studenten csehr
mıit marxistischer und neOoOMarxXisti- empfehlen
scher Gesellschattskritik“ (IX] und Karl-Hermann Kandler
dafß (} die (‚OÖOtzen wieder 1n Kirche un
Gesellschaft Einzug hielten! Miıt eZUßg-
nahme auf das Lehrgespräch ın der DDR

Hanns Kerner: Retorm des Gottesdien-„Kirchengemeinschaft und politische
Ethik” stellt test, da{fß zwischen bei StTES. Von der Neubildung der (‚ottes-

dienstordnung und Agende iın derden „Denkmodellen” kein Widerspruch
bestehen mufß; treilich mul deutlich Evangelisch-Lutherischen Kirche in
se1in, daiß 1Ur 1 Widerspruch ayern 1mm I Jahrhundert bis ZuUT Er-
eiıner christozentrischen Engführung neuerten Agende, u!  ‚ga Calwer
V  - eiıner Herrschaift („ottes ın beiden 1994, 286 (Calwer Theologische
Bereichen sprechen kann IDETS Reich Monographien 23}
C:ottes kann nicht Handlungsziel der

Der Vertasser bietet einen kenntnisrei-FEthik Se1N: S1e „hat irdische uüter, das
ute auf Erden anzustreben und sich hen Abriß der Geschichte VO  } der Neu-
nıcht das höchste Gut, das Reich (,Ottes bildung der Gottesdienstordnung und
als 1e1 setzen“ (40) Im abschließen- Agende der evangelischen utheri-
den Kapitel „Kirche 1n der Gesellischaft” schen Kirche ın ayern 1m I Jahrhun-
widersetzt sich allen politischen dert bis Zur TNEUE Agende
Theologien und theologischen Utopien Besonders die Darstellung des I
Fr itisiert die „Denkschriftilut” der ahrhunderts besticht durch exakte For:

unı widerspricht e1inem „politi- schungen, klare Ergebnisse und WEeTrt-
volle Durchblicke. Der Vertasser be.schen Kontftessionalismus 1n bezug auf

einen ethischen „Status confessionis‘“”. YINN! In1ıt dem Liturgieentwurtf des PC-
Fs tällt auf, welch starkes Gewicht Vt bürtigen Schlesiers Theodor Stiller VOT

seınem OCnußriß diesen Fragen bei. 1823
mißt Der Liturgieentwurf VO)  - Stiller,

Darzwischen behandelt die The gleichzeitig Wegbereiter für den Bau der
INECMN „Leben und Gesundheit“, „Ehe, Matthäuskirche 1in München, knüpft

den vorrationalistischen altlutheriFamilie, Sexualität“” und „Natur und
Umwelt”, darauf erst „Politik als Zu- schen Gottesdienst a Tag! aber auch

teilweise rationale belebtordnung des Zusammenlebens Frie- Züge,
den, Gerechtigkeit un! Freiheit“, zunächst die Versuche, UÜ>S den zahlrei-
schließlich „Wirtschaft“” und „Kultur“, hen vorhandenen Lıturgien ıne e1N-
1hese Gliederung überrascht; INan hätte heitliche schaffen, wıe VE 1m Detail
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sicher die Kapitel über die Politik und 
die Kirche in der Gesellschaft im An- 
Schluß an das grundlegende erste Kapi- 
tel erwartet.

Noch einige Worte zu Kap. 2 (Leben 
und Gesundheit): Hier vermißt man ein 
Eingehen auf Probleme der Behinderten.

Dennoch: Der voluminöse ״Grund- 
riß" ist -  vor allem Studenten -  sehr zu 
empfehlen.

Karl-Hermann Kandier

Hanns Kemer: Reform des Gottesdien־ 
stes. Von der Neubildung der Gottes- 
dienstordnung und Agende in der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern im 19. Jahrhundert bis zur Er- 
neuerten Agende, Stuttgart: Calwer 
1994, 286 S. (Calwer Theologische 
Monographien C 23)

Der Verfasser bietet einen kenntnisrei- 
chen Abriß der Geschichte von der Neu- 
Bildung der Gottesdienstordnung und 
Agende in der evangelischen lutheri- 
sehen Kirche in Bayern im 19. Jahrhun- 
dert bis zur erneuerten Agende.

Besonders die Darstellung des 19. 
Jahrhunderts besticht durch exakte For- 
schungen, klare Ergebnisse und wert- 
volle Durchblicke. Der Verfasser he- 
ginnt mit dem Liturgieentwurf des ge- 
bürtigen Schlesiers Theodor Stiller von 
1823.

Der Liturgieentwurf von Th. Stiller, 
gleichzeitig Wegbereiter für den Bau der 
Matthäuskirche in München, knüpft an 
den vorrationalistischen altlutheri- 
sehen Gottesdienst an, trägt aber auch 
teilweise rationale Züge, belebt 
zunächst die Versuche, aus den zahlrei- 
chen vorhandenen Liturgien eine ein- 
heitliche zu schaffen, wie Vf. im Detail

Zeitgeist widerspricht, ist gerade weg- 
weisend.

Ganz auf dem Boden der lutherischen 
Zwei-Reiche-Lehre setzt sich Honecker 
mit anderen Modellen der Weltgestal- 
tung auseinander. Er sieht -  mit vollem 
Recht -, daß ״die Ethik der ,Königsherr- 
schaft Christi'. . .  zwar die Götzenkritik 
mit Nachdruck betrieben hat, zum Teil 
mit marxistischer und neomarxisti- 
scher Gesellschaftskritik" (IX) -  und 
daß so die Götzen wieder in Kirche und 
Gesellschaft Einzug hielten! Mit Bezug- 
nähme auf das Lehrgespräch in der DDR 
 Kirchengemeinschaft und politische״
Ethik" stellt er fest, daß zwischen bei- 
den ״Denkmodellen" kein Widerspruch 
bestehen muß; freilich muß deutlich 
sein, daß man nur im Widerspruch zu 
einer christozentrischen Engführung 
von einer Herrschaft Gottes in beiden 
Bereichen sprechen kann. Das Reich 
Gottes kann nicht Handlungsziel der 
Ethik sein: Sie ״hat irdische Güter, das 
Gute auf Erden anzustreben und sich 
nicht das höchste Gut, das Reich Gottes 
als Ziel zu setzen" (40). Im abschließen- 
den Kapitel ״Kirche in der Gesellschaft" 
widersetzt sich Vf. allen politischen 
Theologien und theologischen Utopien. 
Er kritisiert die ״Denkschriftflut" der 
EKD und widerspricht einem ״politi- 
sehen Konfessionalismus in bezug auf 
einen ethischen ״status confessionis". 
Es fällt auf, welch starkes Gewicht Vf. 
in seinem Grußriß diesen Fragen bei- 
mißt.

Dazwischen behandelt H. die The- 
men ״Leben und Gesundheit", ״Ehe, 
Familie, Sexualität" und ״Natur und 
Umwelt", darauf erst ״Politik als Zu- 
Ordnung des Zusammenlebens in Frie- 
den, Gerechtigkeit und Freiheit", 
schließlich ״Wirtschaft" und ״Kultur". 
Diese Gliederung überrascht; man hätte
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aufzeigt. uch kenntnisreiche Entwürte besonderer Berücksichtigung der al.
VOIl Wilhelm Löhe un! andere Einflüsse ternatıven Anschauungen ın Lu-
YVYO  - außen en die Entwicklung be- thers, Frankturt a/. USW. eter Lang
iınflußt Als Ergebnis dermFnt- 1994, 20% (EHS Reihe Bd 508]
wicklung hält test: „Der Gottesdienst
Mmiıt integriertem Abendmahl, der PTO- Diskussionen, die durch zählebige VOorT-
srammatisch als Form 1n der urteile blockiert werden, können durch
Agende 2— vorangestellt wurde, einen unvorbelasteten Partner hiltrei-
konnte sich als Regeltorm nicht durch- che Impulse erhalten. Wer solches VON

setzen d dieser Arbeit( die 199 % der
Der Neuelnsatz im Jahrhundert Theologischen Fakultät der Universitä:

wird ebentails sründlich dargestellt. Frankfurt als Dissertation ANSCHOIMNIMN!
uch die LNEUC Sıtuatıon, die sıch durch wurde, wird allerdings enttäuscht, Ob-
die Gründung der VELKD 1948 ergab, wohl Anlage und Themenstellung
wird gewürdigt. Besonders verdienstvoll durchaus vielversprechend klingen.
siınd uch die beiden Nachtragkapitel, Der uUtOr (er War zeiıtwelse Ptarrer ın
die erneuerte Agende 1 Spiegel der Frankturt und Trier| nımmMt sıch VOT,
bayerischen Gottesdienstentwicklung VO Begriff des Reiches (,Ottes her den
und die Umsetzung der inneren Zusammenhang VON Müntzers
Agende in den Gottesdienstordnungen theologischem Denken und dessen poli-
des bayerischen Gesangbuches. tischem Engagement erweilsen, das

Das Buch gehört ZUT Pflichtlektüre e1- den retormatorischen Theologen die
CS jeden Pfarrers, Religionspädagogen eıte der aufständischen Bauern führte
und Kirchenmusikers. Es kann auch als Dazu stellt CI die Tragpfeiler Müntzer-
Nachschlagewerk benutzt werden. DIie scher Theologie heraus, die auf en
Arbeit verdient größere Verbreitung. Ebenen miıt analogen Positionen Lu-

Angemerkt sSe1 aber doch, Kerner thers onfrontieren sucht, der richti-
die Entwicklung des Gottesdienstes als SCIH Erkenntnis tolgend, dafß €l KON-
„Retorm“ darstelit. ES bleibt die Tage, trahenten VON der Posıtion des (G‚egners
besonders nach der Lektüre der beiden her besser verstehen sind die EIStT-
etzten Kapitel: Evangelischer (‚Ottes- theologie 23{5 , die Kreuzestheologie
dienst, wohin gehst du? Wird tatsäch- 152-76, im ext uch oft als Leidens-
ıch durch die einschneidenden Retor- theologie bezeichnet), SOWI1€ die e
I1N1C.  - und Entwicklungen der lutheri- schichtstheologie 177-119], und StÖößt
sche Grundsatz über den Gottesdienst: VON da aus auf Konturen eıner Politi-
”  Orrang der Evangeliumspredigt un!: sche(n) Theologie 1120—-167], schliefßlich
des Glaubens, der darauf m1t Lob und einer Befreiungstheologie (1 68-—I
ank antwortet“, gewahrt? Wenn die beiden etzten Begritte uch

Detleftf V OIl Dobschütz Fragen aufwertfen, die Onzeptlion
ware durchaus tragiähig, einen
brauchbaren Überblick über die Theolo-
g1C Thomas Müntzers bieten, der da-

Kee Ryub Kım.: Das Reich (sottes der Z.u beitragen könnte, die Stellung des TA-

Theologie Thomas untzers., Eine dikalen Geistlichen innerhalb der retor-
systematische Untersuchung matorischen Theologie SCENAUCI be-
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besonderer Berücksichtigung der al- 
temativen Anschauungen Martin Lu- 
thers, Frankfurt a/M usw.: Peter Lang 
!994, 203 S. (EHS Reihe XXIII Bd. 508)

Diskussionen, die durch zählebige Vor- 
urteile blockiert werden, können durch 
einen unvorbelasteten Partner hilfrei- 
che Impulse erhalten. Wer solches von 
dieser Arbeit erwartet, die 1993 an der 
Theologischen Fakultät der Universität 
Frankfurt als Dissertation angenommen 
wurde, wird allerdings enttäuscht, ob- 
wohl Anlage und Themenstellung 
durchaus vielversprechend klingen.

Der Autor (er war zeitweise Pfarrer in 
Frankfurt und Trier) nimmt sich vor, 
vom Begriff des Reiches Gottes her den 
inneren Zusammenhang von Müntzers 
theologischem Denken und dessen poli- 
tischem Engagement zu erweisen, das 
den reformatorischen Theologen an die 
Seite der aufständischen Bauern führte. 
Dazu stellt er die Tragpfeiler Müntzer- 
scher Theologie heraus, die er auf allen 
Ebenen mit analogen Positionen Lu- 
thers zu konfrontieren sucht, der richti- 
gen Erkenntnis folgend, daß beide Kon- 
trahenten von der Position des Gegners 
her besser zu verstehen sind: die Geist- 
theologie (23f51־ ), die Kreuzestheologie 
(52-76, im Text auch oft als Leidens- 
theologie bezeichnet), sowie die Ge- 
schichtstheologie (77-119), und stößt 
von da aus auf Konturen einer Pohti- 
sche[n) Theologie (120-167), schließlich 
gar einer Befreiungstheologie (168-181).

Wenn die beiden letzten Begriffe auch 
erste Fragen aufwerfen, die Konzeption 
wäre durchaus tragfähig, um einen 
brauchbaren Überblick über die Theolo- 
gie Thomas Müntzers zu bieten, der da- 
zu beitragen könnte, die Stellung des ra- 
dikalen Geistlichen innerhalb der refor- 
matorischen Theologie genauer zu be-

aufzeigt. Auch kenntnisreiche Entwürfe 
von Wilhelm Löhe und andere Einflüsse 
von außen haben die Entwicklung be- 
einflußt. Als Ergebnis der gesamten Ent- 
Wicklung hält er fest: ״Der Gottesdienst 
mit integriertem Abendmahl, der pro- 
grammatisch als erste Form in der 
Agende 1852-1856 vorangestellt wurde, 
konnte sich als Regelform nicht durch- 
setzen.״

Der Neueinsatz im 20. Jahrhundert 
wird ebenfalls gründlich dargestellt. 
Auch die neue Situation, die sich durch 
die Gründung der VELKD 1948 ergab, 
wird gewürdigt. Besonders verdienstvoll 
sind auch die beiden Nachtragkapitel, 
die erneuerte Agende im Spiegel der 
bayerischen Gottesdienstentwicklung 
und die erste Umsetzung der erneuerten 
Agende in den Gottesdienstordnungen 
des neuen bayerischen Gesangbuches.

Das Buch gehört zur Pflichtlektüre ei- 
nes jeden Pfarrers, Religionspädagogen 
und Kirchenmusikers. Es kann auch als 
Nachschlagewerk benutzt werden. Die 
Arbeit verdient größere Verbreitung.

Angemerkt sei aber doch, daß Kerner 
die Entwicklung des Gottesdienstes als 
 ,darstellt. Es bleibt die Frage ״Reform״
besonders nach der Lektüre der beiden 
letzten Kapitel: Evangelischer Gottes- 
dienst, wohin gehst du? Wird tatsäch- 
lieh durch die einschneidenden Refor- 
men und Entwicklungen der lutheri- 
sehe Grundsatz über den Gottesdienst: 
 Vorrang der Evangeliumspredigt und״
des Glaubens, der darauf mit Lob und 
Dank antwortet״, gewahrt?

Detlef von Dobschütz

Kee Ryub Kim: Das Reich Gottes in der 
Theologie Thomas Müntzers. Eine 
systematische Untersuchung unter

1 6 7



stımmen, WCIn diese „systematische Verwertungen \'40)  ; damals hinaus. Die
Untersuchung” wirklich systematisch Ergebnisse der LECUCICIL Forschung
vorgıinge, wenn s1e, beim Vergleich m1t berücksichtigt s1e bestentalls selektiv,
Luther, SCHAUCTI, als bisher geschehen, selhst die beiden Biographien V  —

offenlegte, e1in Kontrahent Recht Vogler und Brendier tehlen.
auf Deftizite un: Gefährdungen beim So legt der Leser diese Arbeit unbe:
deren hinweist un! die egner 1Ur friedigt der Hand, verärgert uch
haßerfüllt aneinander vorbei polemisie- durch eine eihe technischer Mängel
161 dessen wird die Gesprächssi\- (sinnentstellende Drucktehler, Munt-
unatıon vollkommen ausgeblendet, WEÜEI - Z6I1 - und Lutherzitate abwechselnd ın
den die zentralen Begriffe nirgends pra- der Orthographie des Originaldrucks
115e bestimmt, sondern durch Klischees und in moOodernisierter Orthographie]. Er
gefüllt, die me1ist durch die Forschung wünscht, moöge heute Anımaosiıta-
längst widerlegt S1Nd: Be1l üntzer, ten nicht auft Kosten VON Luther und
el CS, wird der Mensch durch den untzer ausleben, moöge doch, 15

215 Jat motivlert; WE Luther eutigen Z.U1 utzen, die beiden auf
VO £18s spricht, die stillschwei- dem Hintergrund der Auseinanderset-
gende Voraussetzung, 1st hes rein ın- ZUNSCIL 11 späten ‚Mittelalter” sehen
nerlich, qietistisch geme1nt. Glaube se1 Hat noch niemandem denken C
bei Müntzer soOz1lal engaglert, Del Luther ben, Luthers egner Domuin1i1-
Privatsache. üntzer Se1 ben radikal, kaner, untzers egner Franzıs-
Luther konservativ. Pate steht hier kaner waren‘ }, zumiındest ber die
verkennbar die Müntzer-Deutung, die Grundtatsachen akzeptieren,
mıiıt Ziımmermann einsetz' un! die mals, als der Zertall des „mittelalterli-
bis heute V  - ‚tortschrittlichen‘ Leuten hen“ }  u christianum geistlich un:
yropagliert wird, die, VOoNnNn untzer AUS- organisatorisch bewältigt werden mu{

1ne 1 iıme desgehend, „Dbesseren te, Theologie immer uch politisch
Deutschland“ konstruieren suchen: und Politik sich theologisch Jegiti-

mıJjeren suchte, damals keinenMüntzer, der VON (sOttes 15 Be-
stımmte, der ıne gerechte Ordnung C171 - „unpolitischen Theologen“ gab, und

die Befreiung durch den rechtterti-kämpten will, die ‚demokratische‘ und
‚theokratische‘ Züge aufweist, deren genden Ott Anfang der Retormati-
Ideale m1t den drei Grundsätzen der M stand, retormatorische Theolo
Französischen Revolution wiedergege- g1e darum 11 weiıt mehr umftassenden
ben werden 179), wird ais positive Al- Sinne Befreiungstheologie (und se1n
ternatıve dem autoritätsgläubigen Für- kann)]), als dies der heutige Begriff nahe-
stenknecht Luther gegenübergestellt, legt
der Ott im ense1lts ansiedelt und die Udo Hu
Welt den irdischen Gewalten überläßt,
für den das Wort ( ,;Ottes 1Ur innerlich
wirkt

Der Erkenntnisgewinn, den diese Ver- Harry Oelke Kontessionsbildung des
öffentlichung bringt, halt sich vorsich- 6.Jahrhunde: im Spiegel illustrier-
tig ausgedrückt 11 N:  MN (,:renzen. Sie Flugblätter, Berlin: Walter de
gelangt Ikaum über die gegenseitigen Gruyter 1002, 474 (AKG Bd 57]
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Verwerfungen von damals hinaus. Die 
Ergebnisse der neueren Forschung 
berücksichtigt sie bestenfalls selektiv, 
selbst die beiden Biographien von G. 
Vogler und G. Brendler fehlen.

So legt der Leser diese Arbeit unbe- 
friedigt aus der Hand, verärgert auch 
durch eine Reihe technischer Mängel 
(sinnentstellende Druckfehler, Münt- 
zer- und Lutherzitate abwechselnd in 
der Orthographie des Originaldrucks 
und in modernisierter Orthographie). Er 
wünscht, man möge heute Animositä- 
ten nicht auf Kosten von Luther und 
Müntzer ausleben, man möge doch, uns 
Heutigen zum Nutzen, die beiden auf 
dem Hintergrund der Auseinanderset־ 
zungen im späten ,Mittelalter" sehen 
(Hat noch niemandem zu denken gege- 
ben, daß Luthers erste Gegner Domini- 
kaner, Müntzers erste Gegner Franzis- 
kaner waren?), zumindest aber die 
Grundtatsachen akzeptieren, daß da- 
mais, als der Zerfall des ״mittelalterli- 
chen" corpus christianum geistlich und 
organisatorisch bewältigt werden muß- 
te, Theologie immer auch politisch war 
und Politik sich theologisch zu legiti- 
mieren suchte, daß es damals keinen 
 unpolitischen Theologen" gab, und״
daß die Befreiung durch den rechtferti- 
genden Gott am Anfang der Reformati- 
on stand, daß reformatorische Theolo- 
gie darum in weit mehr umfassenden 
Sinne Befreiungstheologie war (und sein 
kann), als dies der heutige Begriff nahe- 
legt.

Udo F. Huß

Harry Oelke: Konfessionsbildung des 
16. Jahrhunderts im Spiegel illustrier- 
ter Flugblätter, Berlin: Walter de 
Gruyter 1992, 474 S. (AKG Bd. 57)

stimmen, wenn diese ״systematische 
Untersuchung" wirklich systematisch 
vorginge, wenn sie, beim Vergleich mit 
Luther, genauer, als bisher geschehen, 
offenlegte, wo ein Kontrahent zu Recht 
auf Defizite und Gefährdungen beim an- 
deren hinweist und wo die Gegner nur 
haßerfüllt aneinander vorbei polemisie- 
ren. Statt dessen wird die Gesprächssi- 
tuation vollkommen ausgeblendet, wer- 
den die zentralen Begriffe nirgends prä- 
zise bestimmt, sondern durch Klischees 
gefüllt, die meist durch die Forschung 
längst widerlegt sind: Bei Müntzer, 
heißt es, wird der Mensch durch den 
Geist zur Tat motiviert; wenn Luther 
vom Geist spricht, so die stillschwei- 
gende Voraussetzung, ist dies rein in- 
nerlich, qietistisch gemeint. Glaube sei 
bei Müntzer sozial engagiert, bei Luther 
Privatsache. Müntzer sei eben radikal, 
Luther konservativ. Pate steht hier un- 
verkennbar die Müntzer-Deutung, die 
mit W. Zimmermann einsetzt und die 
bis heute von ,fortschrittlichen׳ Leuten 
propagiert wird, die, von Müntzer aus- ‘ 
gehend, eine Linie des ״besseren 
Deutschland" zu konstruieren suchen: 
Müntzer, der von Gottes Geist Be- 
stimmte, der eine gerechte Ordnung er- 
kämpfen will, die ,demokratische׳ und 
,theokratische׳ Züge aufweist, deren 
Ideale mit den drei Grundsätzen der 
Französischen Revolution wiedergege- 
ben werden (179), wird als positive Al- 
temative dem autoritätsgläubigen Für- 
stenknecht Luther gegenübergestellt, 
der Gott im Jenseits ansiedelt und die 
Welt den irdischen Gewalten überläßt, 
für den das Wort Gottes nur innerlich 
wirkt.

Der Erkenntnisgewinn, den diese Ver- 
öffentlichung bringt, hält sich -  vorsich- 
tig ausgedrückt -  in engen Grenzen. Sie 
gelangt kaum über die gegenseitigen
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Da die Ertindung desucBallzZ 1 späten Mittelalter über die einzelnen
wesentlich Ausbreitung und Durch- Phasen der reformatorischen Bewegung
hrung der Reformation beigetragen his hin Z.U) Retormationsjubiläum VONn

hat und nıcht hoch veranschlagt 1617, als ınem Kristallisationspunkt
werden kann, steht fest Dabei spielten konfessionellen Bewußtseins, darge-
iliustrierte Flugschriften als Mas- stellt Die mit größter Akribie INUSTIETr-
senmedium ıne bedeutende Rolle Ihre gültig verarbeiteten umfangreichen
Ertorschung begann 1m Iun Quellen samıt Sekundärliteratur zeigen,
und rhielt 1n uUNsSseIeT e1it besonders die Arbeit weıt über den Themen-
UrC. die Luther-Ausstellungen 1983 In komplex der Flugblattforschung hinaus-
Nürnberg und Coburg mıiıt ihren Katalo- reicht un!: hier eın bedeutendes Werk
BCH neue Impulse. Während die 15. der Reformationsgeschichte vorliegt,
rige Forschung sich VOT allem auf die wobei die sachkundig erläuterten Flug-

schriften und ihre Ilustrationen ıneFlugblattpublizistik zwischen und
15730 bezog, iegt hiermit e1ne Kieler geradezu ftaszınierende Lektüre darstel-
Dissertation VOT, deren Schwerpunkt len Hıer wird Hıstorie lebendig, zumal
die eıit der Heranbildung eines utheri- über die kirchengeschichtlichen und
schen Kirchenbewußtseins und dessen allgemeinhistorischen Aspekte hinaus
Manitestierung den Bekenntniskir- uch die gesellschatspolitischen Impli-
hen mıt ihrer konfessionalisierenden kationen berücksichtigt werden. Tie
Wirkung SsOWle Polarisierung der politi- egıster (Quellen-, Literatur- und Spezl1-
schen Kräfte VO  ; 54 / his 1617 bildet. fizierte Flugblattverzeichnisse SOWI1eE

Nach Aus  gen über den CN- eın Personenregister lassen keine Wün-
wärtigen Stand der Flugblattforschung sche en Diese herausragende,
behandelt der die verschiedenen wissenschaftliche undel doch gut zl

Aspekte der Konfessionsbildung und esende Publikation sollte ihrer Bedeu-
geht der Geschichte des illustrierten n als Studienausgabe einem
Flugblattes als historischer Quelle nach größeren Leserkreis zugänglich gemacht
Dabei WITr! dessen Entwicklung VOIn der werden!

Hans DütftelVorstute des Retformationsverlangens
und gesteıgertem Frömmigkeitsstreben

Ingegangene Bücher. Besprechung VOrDenNaiten

Thomas Wabel Sprache als (‚renze Die Kırche als Gemeinschatt. Lutheri-
theologischer Hermeneutik und Wıtt- sche Beıiträge Ekklesiologie, hrsg.
gensteins Sprachphilosophie, Berlin/ V( Heinrich Holze, Stuttgart: Kreuz
New Ork: Walter de (G„ruyter 1998, Verlag 1998, 386 ISBN 3-906706-60-
X1X.434 ISBN 3-11-015863-9 |Theo- LWB-Dokumentation Bd. 42}
logische Bibliothek Töpelmann 92)

Luther 70O, 169—171, ISSN 340-6 169
C  (C) Vandenhoeck Ruprecht 1999

im späten Mittelalter über die einzelnen 
Phasen der reformatorischen Bewegung 
bis hin zum Reformationsjubiläum von 
1617, als einem Kristallisationspunkt 
konfessionellen Bewußtseins, darge- 
stellt. Die mit größter Akribie muster- 
gültig verarbeiteten umfangreichen 
Quellen samt Sekundärliteratur zeigen, 
daß die Arbeit weit über den Themen- 
komplex der Flugblattforschung hinaus- 
reicht und hier ein bedeutendes Werk 
der Reformationsgeschichte vorliegt, 
wobei die sachkundig erläuterten Flug- 
Schriften und ihre Illustrationen eine 
geradezu faszinierende Lektüre darstel- 
len. Hier wird Historie lebendig, zumal 
-  über die kirchengeschichtlichen und 
allgemeinhistorischen Aspekte hinaus -  
auch die gesellschafspolitischen Impli- 
kationen berücksichtigt werden. Die 
Register (Quellen-, Literatur- und spezi- 
fizierte Flugblattverzeichnisse sowie 
ein Personenregister) lassen keine Wün- 
sehe offen. Diese herausragende, streng 
wissenschaftliche und dabei doch gut zu 
lesende Publikation sollte ihrer Bedeu- 
tung wegen als Studienausgabe einem 
größeren Leserkreis zugänglich gemacht 
werden!

Hans Düfel

Daß die Erfindung des Buchdrucks ganz 
wesentlich zur Ausbreitung und Durch- 
führung der Reformation beigetrageh 
hat und nicht hoch genug veranschlagt 
werden kann, steht fest. Dabei spielten 
illustrierte Flugschriften als neues Mas- 
senmedium eine bedeutende Rolle. Ihre 
Erforschung begann im 19. Jahrhundert 
und erhielt in unserer Zeit -  besonders 
durch die Luther-Ausstellungen 1983 in 
Nürnberg und Coburg mit ihren Katalo- 
gen ־  neue Impulse. Während die bishe- 
rige Forschung sich vor allem auf die 
Flugblattpublizistik zwischen 1517 und 
1530 bezog, liegt hiermit eine Kieler 
Dissertation vor, deren Schwerpunkt 
die Zeit der Heranbildung eines lutheri- 
sehen Kirchenbewußtseins und dessen 
Manifestierung in den Bekenntniskir- 
chen mit ihrer konfessionalisierenden 
Wirkung sowie Polarisierung der politi- 
sehen Kräfte von 1547 bis 1617 bildet.

Nach Ausführungen über den gegen- 
wärtigen Stand der Flugblattforschung 
behandelt der Vf. die verschiedenen 
Aspekte der Konfessionsbildung und 
geht der Geschichte des illustrierten 
Flugblattes als historischer Quelle nach. 
Dabei wird dessen Entwicklung von der 
Vorstufe des Reformationsverlangens 
und gesteigertem Frömmigkeitsstreben

Eingegangene Bücher. Besprechung Vorbehalten

Die Kirche als Gemeinschaft. Lutheri- 
sehe Beiträge zur Ekklesiologie, hrsg. 
von Heinrich Holze, Stuttgart: Kreuz 
Verlag 1998, 386 S. -  ISBN 3-906706-60- 
5 (LWB-Dokumentation Bd. 42)

Thomas Wabel: Sprache als Grenze 
theologischer Hermeneutik und Witt- 
gensteins Sprachphilosophie, Berlin/ 
New York: Walter de Gruyter 1998, 
XIX.434 S. -  ISBN 3-11-015863-9 (Theo- 
logische Bibliothek Töpelmann Bd. 92)
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Walter Bodenstein: Der einfältige lau- Ruprecht 1998, 11  N ISBN
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Diese Darstellung gibt einen Einblick 
in die grundlegenden Fakten der 
Entstehung und Bedeutung der 
Reformation -  von deren Anfängen 
im 16. Jahrhundert, ihrem Durchbruch 
bei Martin Luther, den Klärungs- 
Prozessen in den 1520er Jahren, der 
Politisierung und Territorialisierung 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
der Ausbreitung der Reformation in 
Deutschland und Europa sowie der 
Konfessionalisierung in Luther־ und 
Reformiertentum sowie in der katho- 
lischen Reform und im Tridentinum 
bis hin zu den Anfängen der Gegen- 
reformation.

Teil 1 behandelt die Anfänge der Refor- 
mation in Europa seit Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. Person und Werk Martin Luthers 
und Huldrych Zwinglis werden schwer- 
punktmäßig dargestellt, ebenso die Aus- 
einandersetzungen, an denen sie beteiligt 
waren: z.B. mit Thomas Müntzer, Erasmus 
von Rotterdam, den aufständischen Bauern 
und den Täufern.

Teil 2 setzt mit den Reichstagen von 
Speyer und Augsburg ein, nimmt die 
europäische Perspektive wieder auf:
Calvin und Westeuropa, ferner England, 
Skandinavien, Osteuropa und schließt mit 
einer knappen Einführung in die Katho- 
lische Reform und Gegenreformation 
sowie in die wichtigsten Ereignisse und 
Ergebnisse des Dreißigjährigen Krieges.
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träge einer theologischen 
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Ausprägung der Theologie 
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